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Alle Rechte, insbefondere das der Neberfetung, vorbehalten 





I. 


Bei der Trennung der Aeltern blieben die beiden 
jüngeren Geſchwiſter bei der Mutter, ich bei dem 
Vater, der eine Wohnung (jet Nr. 13) in der 
Schönfelditraße miethete: gerade gegenüber der Ein- 
mündung der oberen Gartenjtraße lag das Fenſter 
meines ſchmalen Kämmerleins im Erdgeſchoſſe, jo daß 
es nun gar bequem und lieblid war, um 13/, 
und um 5%/, Uhr von dieſem Beobachtungspunkt aus 
die mit der Negelmäßigfeit eines ſchönen Sternes 
vorüber wandelnde Didoja aus nächſter Nähe zu 
begrüßen, kurz vor 8 Uhr ging ich jeßt wie früher 
ohnehin aus, nur, jtatt in dad Gymnaſium, im die 
Univerfität, um 12 fam ich von da zurücd. Und 
jeder Ausgang führte ja an den nur drei Häuſer ent: 


fernten Fenſtern Didoſa's vorüber, in der That, für 
Dahn, Erinnerungen, U. 1 
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die ſchwer leidende junge Seele, die, wie von offnen 
Wunden bedeckt, vor jeder Berührung mit der Außen— 
welt zitternd zuſammen zuckte, hätte keine wohlthä— 
tigere Linderung erſonnen werden mögen, als ſie 
hier der freundliche Zufall gewährte, der mich ſo nahe 
der Angebeteten angeſiedelt hatte. 

In den etwa zwei Jahren, die ich in dieſem 
engen, aber ſtillen, friedlichen Zimmerlein verlebte, 
ſchritt meine Entfaltung ſehr gewaltig vor: begeiſtert, 
mit dürſtender Gier ſog ich in mich auf, von allen 
Seiten wie mit ausgereckten Fangarmen an mich 
raffend, Alles, was ih an Wiſſensſtoff, an Nahrung 
für Geift und Einbildungskraft nur irgend an mid) 
heranziehen Fonnte: aus den VBorlefungen, aus den 
beiden großen, bändereichen Büchereien, — der Hof: 
und Stats: und der Univerſitäts-Bibliothek, — aus 
dem Umgang mit den Profejforen, mit den Freunden 
meiner eltern aus den Schriftiteller- und Künitler- 
freijen, mit älteren Studenten. Ic war wie be 
tauscht von diefer Fülle auf mic einſtürmenden gei- 
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tigen Stoffes: ich freute mic), wie dereinft auf den 
Weihnachtsbaum, von einem Tag zum andern auf 
dieBorlefungen (nie im Leben hab’ ich eine geſchwänzt). 
Ohne jeden Zwang von außen, ohne Rückſicht auf 
eine Prüfung, die ja erſt nad) acht Halbjahren drohte, 
arbeitete und Tas ich, foviel ic nur irgend konnte, 
aus eitel Heißhunger nah Willen, nad) Anregung: 
um 4 Uhr im Sommer, um 6 im Winter war id) 
auf umd mit der Unterbrechung durch die äußert 
furzen Mittagsmahlzeiten von 11/7,—1?/, (denn um 
diefe Zeit mußte ich ja ſchon wieder am Fenſter 
jtehen !) und eines einftündigen Abendipaziergangs 
von 7—8 im Sommer, von 4—5 im Winter, Tas ic) 
und machte Auszüge bis mir — oft erſt jpät nad) 
Mitternacht — die Augen zufielen und ich einfchlief: 
„lassatus, nondum satiatus‘“ (litteris): das un- 
bejchreiblid) einfache Nachtmahl, deſſen wichtigiten und 
geliebtejten Beltandtheil die Eine Halbe Bier aus- 
machte (an Samstagen und Sonntagen aber zweil!), 


ward an dem Schreibtiich eingenommen; gar oft, 
1* 
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wann im Sommer der Water, der mic) freundlich) 
hatte mitnehmen wollen zum Kegelichieben oder in 
einen „Keller“, gegen Mitternacht heim fam, fand er 
mic noch über den Büchern und drehte mir, gütig 
icheltend, die Fleine Dellampe aus; wußte ich ihn im 
Bett, jtedte ich fie hurtig wieder an. 

Mit ftrengiter Negelmäßigfeit hielt ich eine 
genau feitgeitellte Tagesordnung ein: dies, während 
der acht Schuljahre für den größten Theil der Stunden 
ohnehin gegeben, ward von mir nun aus freier Wahl 
beibehalten und fortgeführt bis heute. Es liegt 
darin einer der Gründe, aus denen ich an Arbeit 
— an Stoff-Einſammlung und an Eigenſchöpfung 
— mehr ald mancher Andere leiſten Fonnte und 
fann, jo daß ich oft um die Erklärung Diejes „Er: 
jtaunlichen“ befragt wurde und werde; es iſt, im 
Zuſammenhalt mit möglichſter Meidung von Abend- 
gejellichaften und abendlichen Ausgang, mit frühen 
Stunden für Schlafengehen und Aufjtehen, das 
einzige Mittel, große Arbeitsmaflen zu bewältigen. 
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Allerdings iſt aber mit jenem Vorzug ein Nachtheil 
unicheidbar verfnüpft: eine peinliche „Pedanterie“ (ich 
weiß dies Fremdwort nicht zu vermeiden: Sorgfalt 
erſetzt es nicht) in ängftlichiter Feithaltung der den 
verſchiedenen Arbeits-Arten mit Abwechslung zwiſchen 
Recht, Philoſophie, Geichichte, Sprachen, dann Lejen 
und Schöpfen von Dichtungen zugetheilten Friſt: jo 
daß ich ganz unglücklich wurde (und werde), jtörte (und 
jtört) ein unvermeidbares Eingreifen Anderer dieſe 
jtreng geregelte Eintheilung. Mit einem wahren fitt- 
lihen und geiftigen Katzenjammer bejchloß (und be- 
ichließe) ich einen Tag, der mir durch folhe Störung 
zerriffen umd verdorben iſt: zumal läjtige Beſuche 
Gleichgültiger fonnten mich erbittern, ja ergrimmen: 
ih hätte diefe Yaullenzer immer gern gefragt, ob jie 
jelbft denn gar nichts zu thun hätten, als mir die 
Zeit zu verderben? („Ich han mei Zeit nit gitohle 
für al’ die faule Leut!’) Es wurde — und es wird 
— denn ih kann nicht behaupten, daß ich Diele 
Schwäche überwunden hätte! — mir geradezu körperlich) 


flau und übel, dauert jolche Störung duch inhalt: 
(ofen und unnöthigen Beſuch lange und ich bin leider 
\hon oft unhöflich geworden in jolden Fällen: we— 
nigjtens durch Verftummen und ein nicht zu hemmen- 
des Gähnen. 

Dabei muß ich aber doch, üble Auslegung 
abzuwehren, hervorheben, daß ich meine Studenten 
nun und nimmer als ſtörende Beſuche empfunden 
babe und empfinde, auch dann, wenn deren Beſuche 
nicht wirkliches Bedürfniß begründet, jondern der 
Wahn einer Höflichkeitsverpflihtung: war ich ſpäter 
genöthigt, eine Sprechitunde einzuführen, mich gegen 
unabläffige Störungen zu ſchützen, — gegen meine 
Studenten galt nie eine ſolche Beichränfung: zu 
den unglaublichiten Stunden famen fie in Königs— 
berg zu mir amd waren mir ſtets willfommen: 
der Verkehr des Studenten mit dem Lehrer foll fich 
durchaus nicht auf Vorlefung, Uebung und Prüfung 
beichränfen: der Student gehört auch in das Arbeite- 
zimmer des Profeffors wie dejfen Bücher: und das 
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Gedenken an den unabläſſigen Verkehr mit gar vielen 
waderen, fleißigen Königsberger Studenten und Refe— 
rendaren in meinem Hauſe zählt zu meinen werth— 
volliten, theuerjten Erinnerungen; ich fomme darauf 
zurück: zu meiner Freunde ließ es fich in Breslau 
alsbald ebenfo an. 

In diefen Iahren ftieg num jener übertriebenfte 
„Idealismus“, jene mönchiſche Entjagung und Selbſt— 
überwindung zu immer ſteilerer Höhe, verbunden je— 
doch mit einem ſchwärmeriſchen, verzückten Wohl— 
gefühl, das ſich aus der täglichen Ueberanſtrengung 
bis zur Berauſchung des Geiſtes und der Einbildungs— 
kraft ergab. 

Es iſt nicht zu ſchildern, welche Gefühle reinſter 
Begeiſterung mich beſeelten, welch' geheimnißvoll ſüße 
Wonnen mich durchrieſelten, ſtand ich um fünf Uhr 
Abends an meinem Fenſter und ſah ich, im Februar 
etwa, umfluthet von der von Weſten (von der Lud— 
wigsjtraße) her einfallenden goldduftigen Dämmerung, 
das engelhaft ſchöne Antliß jenes Mädchens voll 
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zu mir empor gewandt, meinen ehrfürchtigen Gruß 
freundlich) zu erwidern. 

Das Bedürfniß, Verſe zu machen, drängte jo 
unaufhörlih, daß ich mitten in der Vorlefung — 
ohne jedoh im Nachſchreiben zu ſtocken — auf den 
Rand des Heftes die Eleinen Gedichte oder doch die 
Neime dazu niederwarf, ebenfo im Leſen und Aus: 
züge maden zu Haus. 


Il. 


Welcher Art aber waren nun die wiflenicaft- 
lichen Arbeiten jener erjten beiden Univerſitätsjahre? 

In Baiern bejtand und bejteht — ein ganz ge- 
waltiger Vorzug vor Preußen! — die höchſt erjprieh- 
liche Vorſchrift, daß jeder Student, mag er aud) |päter 
Theolog, Iurift, Naturforicher, Medieiner werden, 
mindejteng acht „philofophifche* Privatvorlefungen be- 
legt haben muß, d. h. nicht etwa nur Vorlefungen über 
Vhilofophie, jondern aus den Fächern der philojo- 
phiſchen Facultät: alſo Naturwiſſenſchaften oder andere 
Geiſteswiſſenſchaften: Geſchichte, Alterthümer, Sprach— 
wiſſenſchaft, Literatur, Mythologie, bildende Kunſt 
oder Kunſtgeſchichte, endlich Philoſophie in allen ihren 
Zweigen. Beſuchszwang oder Prüfung findet hierbei 
nicht ftatt: man vermuthet, muß der Student dieſe 
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Vorleſungen belegen und bezahlen, jo wird er jie 
auch befuchen, wenn nicht entweder der Lehrer oder 
der Student zum Davonjagen Fläglih und erbärm— 
lich iſt. 

Jene ginftige Vorausſetzung traf bei uns und 
traf noch viele Jahre Später in München zu: die Säle 
von Ohm, Liebig, Jolly, dann von Laſaulx, Brantl, 
Spengel, jpäter von Sybel, Gieſebrecht und Andern 
waren, abgejehen von den Studirenden aus der 
philoſophiſchen Kacultät, von 50, 80, ja 100 Su: 
riſten bejucht. 

Daher erlangten denn damald — ich höre mit 
Bedauern, daß Diejer feine Nuhm in nenerer Zeit 
den bairischen Nechtsberlifinen nicht verblieben, ihr 
Beſuch der philofophiichen Vorlefungen erheblich ae- 
ſchwunden ift — die bairischen Suriften eine ganz 
unvergleichlich höhere und umfaſſendere „allgemeine 
Bildung“ als dies höchſt betrüblicher Weiſe von den 
preußifchen gepriejen werden kann. 

Das ift nicht die Schuld der preußischen Stu— 
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denten, ſondern der durchaus verwerflichen preußiſchen 
Feſtſetzung der juriſtiſchen Studienzeit auf ſechs Halb— 
jahre. Ich habe mich alsbald nach meinem Uebertritt 
in den preußiſchen Lehrdienſt in einer ausführlichen 
Denkſchrift,) gerichtet an das preußiſche Unterrichts: 
minifterium, geäußert, dabei unter Anderm 8 Halb— 
jahre Univerfität, dafür nur 5—6 Neferendariat 
verlangt. Herr Dr. Falk erklärte ſich damals mit 
allem einverftanden, aber bisher jcheiterte jeder Beſſe— 
rungsverfuh an dem — Geldpunft! Es heißt, 
man könne die Dienfte nicht entbehren, welche die 
Referendarien vier Jahre hindurch leiften, indem fie 
erjeßen die entiprechende Zahl von — Gerichtsjchrei- 
ben! Darin aljo beiteht die Vorbereitung für die 
zweite Prüfung — wenigjtens zu erheblichem Theil! 
Und daran brechen ſich alle Anläufe zur Umgeſtal— 
tung eines in der That umerträglicen Zuftandes, — 


1) Sept abgedruckt in dem Sclußheft der von Behrend 
und mir herausgegebenen Zeitichrift (1574), dann im V.2. Band 
meiner Bauſteine. Berlin 1884, 
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Vorſchläge, wie fie nicht nur meine MWenigfeit, wie fie 
Goldihmidt, von Liszt und gar viele andere Amts— 
genoſſen ausgearbeitet haben. Jene preußiſche Ver— 
ordnung, welche ſechs Halbjahre für genügend erklärt, 
ſtammt aus einer Zeit, da eine ganze Reihe von 
heutigen Vorleſungen noch gar nicht gehalten ward: 
Preußiſches Verfaſſungs⸗, preußiſches Verwaltungsrecht, 
Reichsverfaſſungs-, Reichsverwaltungsrecht, Handels— 
recht. Heute können die Studirenden der Rechte den 
Prüfungsſtoff in jener Zeit nicht mehr wiſſenſchaftlich 
bewältigen: ſo daß man ihnen leider gar nicht dazu 
rathen darf, auch noch andere Vorleſungen zu hören. 
Das Ergebniß iſt das denkbar traurigſte! 

Die „allgemeine Bildung“ der jüngeren Juriſten 
in Preußen iſt beklagenswerth ungenügend: von 
preußiſcher, und zumal von deutſcher Geſchichte wiſſen 
ſie nur ſo viel als ſie auf Gymnaſium auswendig 
gelernt und nicht wieder vergeſſen haben: von deut— 
ſcher Literatur, von Philoſophie ahnen ſie faſt gar 
nichts: haben ſie doch nie eine Vorleſung darüber 
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gehört umd nie zu Haus ein Werk darüber ftudirt, 
fünnen es auch nicht neben dem Prüfungsftoff, der 
in ſechs Halbjahren zu bewältigen ift: auch wenn 
nicht zwei davon durch den Mehrdienft verloren 
gehen. Dazu nun noch der jchreiende MWebelitand, 
daß die „theoretifche” Prüfung von zwei Praftifern 
und — in den Univerfitätsftädten — einem Profeſſor 
abgehalten wird, ſtatt ausſchließend von Profeſſoren,) 
gleichmäßig aus allen Fächern ded Rechts und aus 
Volkswirthſchaft und Finanz wie in Baiern, Württem— 
berg, Selen, Baden. An der preußiichen Einrid)- 
tung ift gar nichts gut als das Erforderniß einer 
Ihriftlichen Arbeit. Der ganze Betrieb ift häufig fo 
banaufifch, jo unwiſſenſchaftlich wie möglich. Nicht 
von mir, von einem altpreußiichen Iurijten rührt das 
Wort her: „weckt der liebe Gott am jüngiten Tag 
einen preußifchen Kreis: (jebt Amts)richter auf, findet 


) Die Verfügung vom 3./XI. 1890 brachte einige, aber 
durchaus nicht genügende Beſſerung. 


t4 





er nichts im jeinem Kopf ald das preußiiche Land— 
recht und ein Spiel Karten“. 

Diefe Abſchweifung mag zu gute gehalten wer: 
den meinem bittern Berdruß über die höchit widrigen 
unmiffenichaftlichen Einrichtungen, welche mir jeit 
18 Jahren die Freude an dem Lehramt in hohem 
Maße getrübt haben. Die Sache liegt auch diejen 
„Erinnerungen“ nicht ganz fern: was wäre aus mir 
geworden, hätte auch ich in ſechs Halbjahren Iedig- 
lih die Abrihtung für die Prüfung als Neferendar 
(Nechtspracticant) durchzumachen gehabt! Man jpricht 
von preußiicher Drillung der Necruten: diefe muß 
jein und hat alle Erfolge für ſich: aber die preußi- 
ſche Drillung der Suriften muß nicht jein und bat 
alle Erfolge gegen ſich: ſie ift ein Sammer, ein Elend 
und — nun, wahrlich Feine Chre für den leitenden 
deutichen Stat. 

Sch hörte alfo in Münden und in Berlin 
mit Begeifterung, mit wahrer SHeißgier „philojo- 
phiſche“ Borlefungen: Griechiſche Alterthümer bei 
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Leonhard Spengel; einerjeitd die alte Liebe zu 
Homer, andrerjeit8 die neue zu Thukydides, auch für 
Sophofles und Euripides die dankbare Empfindung, 
tiefer gefaßt jene ehrfurchtspolle Begeifterung für die 
Antike in ihrem jtrengen Marmor-Stil!) hatten mid) 
in diefe Vorlefung geführt: ich fand viel Mehr, viel 
Neicheres als ich gehofft! Wie veritand doch der 
Gedanken wahrhaft jprühende Mann mit den Elugen, 
hellen Augen aus dem oft trocdnen Stoff überall 
Funken zu ſchlagen! Der Vortrag, obzwar nad) 
läffig in der Form, — er jprudelte die unordentlic) 
gebauten Säge in ähnlicher Haft hervor wie id) das 
jpäter bei feinem geringeren als Leopold von Ranke 
fand — war inhaltlich überjtrömend von Reichthum: 
man jpürte, der Mann konnte lange nicht Alles jagen 
in der furzen Stunde, was er jagen wollte, zu jagen 
rang. Spengel, den ich ſpäter noch vielfach — war 
er doch neben Barthelemy Saint-Hilaire in Paris 


1, Band J, ©. 13. ©. 191. 
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und Zrendelenburg in Berlin der größte Ariftotelifer 
der Zeit — in meinen Studien über des Ariftoteles 
Statslehre zu Nathe z0g, blieb mir bis an feinen 
Tod ein gütiger freundjchaftlicher Förderer. 

Herner hörte ich im Winterhalbjahr 1850 —1851 
(man las damals in München bi8 zum 21. März, die 
Suriften begannen aber wegen der bis Ende October 
währenden Prüfungen erjt nad) Allerjeelen) Länder- und 
Völkerkunde bei Neumann, dem „Chinefen“, wie mir 
ihn nannten, weil er fo viel von China erzählte, 
auch einem Chinejen „zum Verwechſeln“ ähnlich fah, 
wie die Studenten behaupteten, die nie einen Sohn 
des Neiches der Mitte gefehn (er jah in Wahrheit 
ganz anders aus). ES hatte jeine Beliebtheit ſtark 
gefördert, daß er, wie man auf den Salbänfen raunte, 
wegen feiner Freiſinnigkeit von der Negierung „ber- 
folgt” werde. Ich ging aljo mit günftigiter Vor— 
meinung zu ihm: aber die Vorleſung gefiel mir 
nicht: ich Fand Fein Gefallen an feinen MWißeleien: 
ed jhien mir — damals ſchon! — gejhmadlos, da 
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er bei Erwähnung Ludwigs XVII. von Frankreich 
beifügte: „denn man mumerirt die Könige mie die 
Fiacres“. 

Dei dem ultramontan-phantaſtiſch-romantiſch— 
myſtiſchen von Laſaulx gajtete ich nur dreimal: — 
ih weiß nicht mehr, in welcher Vorlefung: fein wei— 
ter Sal war bis auf den letzten Platz gefüllt, nicht 
nur bon Theologen und von ultramontan gegängel- 
ten Studenten anderer Facultäten, — auch Viele 
nicht aljo gebundene ſchwärmten für den jchönen, 
ſchwungvollen Vortrag. Und es ift wahr: der Mann 
hatte feine vortrefflichen Seiten: die ftattlihe Geſtalt 
mit dem edeln löwenähnlichen, auch von einer 
Yöwenmähne umtvallten, durch heftigen Blutandrang 
gerötheten Antlitz, die ſtarke (freilich etivas zu hohe) 
Stimme machte günftigiten Eindrud. Dazu fam die 
Vegeifterung, die zweifellofe Weberzeugungstreue, mit 
der er ſprach. Seine fittliche Tüchtigkeit hat er auch) 
in den politifchen Parteikämpfen trefflich bewährt. 


Allen was er lehrte, das war mir — nad Inhalt 
Dahn, Erinnerungen. II 2 
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und Methode — widerſtrebend. Gerade jene Miſchung, 
jenes Durcheinander von Wiffenihaft und von Poeſie, 
jenes „Schwungvolle“, das durch ein Dichterisches 
Gleichniß den begrifflichen Beweis, den jchlußbündigen 
Folgezwang des Gedankens erjeßen jollte und was 
jo Viele anzog, das jtieß mid) ab. Es mar mir 
unleidlih: vermöge einer glüclichen Anlage meiner 
Natur, welche die Einbildungskraft von der Forſchung 
möglichjt fern zu halten das angeborne Bedürfniß 
hat: — was wäre aus mir — als Lernendem, und 
als Kehrer — geworden, hätte ich meine fo unermüdliche 
Einbildungsfraft jemals die jchillernden Flügel in das 
Wiſſensgebiet tragen laſſen! Und der angeborne ge- 
junde Sinn folcher Scheidung ward gerade damals 
zu vollſter Entwicklung gebracht durch einen andern 
meiner Lehrer: — durch meinen Yehrer rar Soyrv! 
— Prantl. Laſaulx verſcheuchte mich endgültig, ald er 
in feiner myſtiſchen Gejchichtsphilofophie vom Katheder 
herab die Vorbeſtimmung Noms, aus der Haupftadt 
der heidnifchen zur Hauptſtadt der chriftlichen Welt 
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su werden, damit bewies, daß Roma ggriechiſch 
sowr,), „Die Kraft“, ja nur der „Umkehr“ bedurfte, um 
aus Noma— Amor „die Liebe, der Grundgedanke 
des Chriſtenthums, zu werden. Da floh ih!!) — 
Uebrigend blieb mir auch von LZafaulr, den ich als 
Menihen Hoc verehrte, freundlich zugethan: ehr 
liebenswürdig betheiligte er ſich jpäter bei meiner 
Habilitation an dem Redeſtreit über die Entjtehung 
der Gottesurtheile bei den Germanen, auf den ge: 
mein-arischen Urſprung hinweiſend. 

Unter all meinen Lehrern nun aber hat unver— 
gleihbar den mächtigſten Einfluß auf mic geübt der 
Philoſoph Karl (von) Prantl. — 

Ich Ihulde ihm den tiefiten Dank: denn ich 
verdanfe ihm nicht nur eine Fülle von Einzelfennt- 
niſſen, auch nicht blos jene Erziehung zu jelbjtän- 
digem philofophifchen Denken, durch welches ich mir, 


' Das Wortjpiel, das alles Ernftes eine von Gott ge 
wollte Vorbedeutung fein follte, rührt, «wie ic) meine, von 
Görres her. 


)%* 
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eine obzwar auf Prantl'ſcher Grundlage ruhende, 
doc jelbjterbaute, in allem Weſentlichen eigenartige 
Weltanſchauung ſchuf, die — nah unjcilderbar 
jchmerzlihen Kämpfen — mir Ruhe, Verföhnung, 
volljte geiftige, fittlihe, gemüthhafte Befriedigung 
gewährt: — und das ift Doch ſchon bald das 
Höchſte, was Mann dem Manne danfen mag! — 
Sch ſchulde ihm doch noch ein Anderes, Michtigeres, 
weil allumfafjendes: ich verdanfe ihm gerade jene 
Bändigung der Einbildumgskraft durch das methodi- 
ihe Denken und damit die Errettung und Sicherung 
meiner ganzen geiftigen igenart gegenüber der 
ſchwerſten mid) bedrohenden Gefahr: eben der Ge- 
fährdung von Klarheit und Gegenftändlichfeit durch 
die glühendfte, nie raftende Phantaſie. 

Mie nahe lag doch die Verfuhung, aud in 
die Wiſſenſchaft, zumal in die Erforſchung des ger: 
manijchen Alterthums das Dichterifche eingreifen zu 
laffen, was die Einbildungskraft als jchön, edel, 
ſchwungvoll, dichteriich befriedigte, in unbewußter 
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Selbſttäuſchung aud in der Geſchichte zu finden, 
überhaupt mehr oder minder „geiftreichen“ Einfällen 
su folgen. 

Meinem hocpverehrten und heißgeliebten Lehrer 
Prantl verdanfe ich es, feinem Vorbild in der 
That mehr noch als feiner Mahnung, daß ic) nie in 
jenen Fehler verfiel. Wie viele meiner Forſchungs— 
genofjen gerade in der germaniichen Nechtsgejchichte, 
der urgermaniſchen Geſchichte überhaupt ſah und jehe 
ih an jenen ſchlimmen Verirrungen leiden, Xeute, 
die ganz gewiß nicht jo viel Phantafie und daher 
nicht jo ſtarke „mildernde Umſtände“ wie ich für fi) 
haben! Was richten glänzend begabte, „geijtreiche“ 
Männer für Unfug an in der deutſchen Rechtsge— 
Ihihte gerade deßhalb, weil fie jedem „geiftreichen“, 
blendenden, jchillernden Einfall Ausdrucd geben, weil 
fie auf Grund Einer jcharfiinnig, aber einfeitig ge- 
deuteten Stelle ſchwindelnd hohe Bauten aufthürmen, 
mit anipruchsvoller Unfehlbarkeit, niemals dem Leſer 
oder Hörer gewiſſenſtreng andeutend, wo Die jichere 


22 


Unellenüberlieferung endet und wo die Vermuthung, 
die „Conſtruetion“, anhebt. Die Herren können nur 
glauben: mir fehlt es — weiß Gott! — an allerlei 
Ginfällen auch nicht ganz. Aber die Hand ließ ich 
mir abbaden, che id) Bücher oder Abhandlungen 
jchriebe, wie fie ald die „geiftreichjten“ gepriefen wer: 
den. Sch veripüre Abjchen und Grauen vor dem 
„Geiſtreichthum“, der ja freilich die lautejten und 
glänzendften „Erfolge“ in Zeitjchriften und oft auch 
in — Berufungen hat: aber die Ergebniſſe jener 
„Konftructionen“ dauern nicht lang: fie haben Furze 
Beine und furzen Athen: gar bald fommt die ge 
wiſſenhafte, ſchlichte, prunkloſe Forſchung und wirft 
eines jener gleißenden Seiltänzergerüſte nach dem an— 
dern über den Haufen. Ich berühme mich, ſchon gar 
manchen dieſer Zauberſchwindel in ihr Nichts aufgelöſt 
zu haben. 

Ja, es iſt mir ſehr klar, daß ich in meinem 
Widerwillen gegen alle „Geiſtreicherei“ manchmal zu 
weit gehe, daß ich, allzu nüchtern, auf gewiſſenhafte 
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Auslegung der Quellen mich beichränfe, eigene Zu- 
thaten jo wenig wie thunlich mir verjtatte: das iſt 
der Fehler meines Vorzugs: oh Wie gerne laß ich 
mir den Tadel hierüber gefallen, während ich mid) 
des Lobes, geiltreih zu jein (aber e8 hat feine - 
Gefahr!), bis ins tiefite Herz hinein vor meinem 
verewigten Prantl ſchämen würde. 

Einmal ſchrieb mir einer der erfolgreichſten 
Vertreter jener Richtung — der übrigens glücklicher— 
weiſe auch wahrhaft und hoch Verdienſtliches, nicht 
blos „Geiſtreiches“ geſchrieben hat —, es ſei zu be— 
dauern, daß ich (folgen einige Lobſprüche) „den Fort— 
ſchritt in unſerer Wiſſenſchaft nicht mit mache“. Ich 
antwortete: „Nein, ich mache ihn nicht mit, den Fort— 
Ichritt ins Blaue hinein.“ — 

Ich führe zwiſchen Wiſſenſchaft und Dichtung, 
Icharf getrennt, doppelte Buchhaltung: Phantafie, Fühne 
Einfälle, verwegene VBermuthungen über Menschen und 
Dinge in dem gefchichtlihen Noman: — aber in der 
Gedichte ftrengite, quellenmäßige, nüchternfte Gegen- 
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jtändlichkeit. Ia, wo fih in der Gefchichte für eine 
Eriheinung zwei Erklärungen anbieten, eine zugleic) 
dichteriſch lockende und eine rein proſaiſche: — da 
wähle ich gewiß Die leßtere: „it's more safe‘‘. 

AM das nun verdanfe ih, abgefehen von 
gelunder hierauf gerichteter Anlage — eben Die 
planmäßige Entwidlung diefer Anlage, — Prantl; 
wie gejagt, mehr feinem Vorbild denn feiner War- 
nung: deren bedurfte es nicht! Der ätzende Hohn, 
die vernichtende Verachtung, womit er von den 
„Kathederhelden“ ſprach, die mitleidloje Zertretung 
alles Phraſenthums, aller eiteln Hervordrängung des 
lieben Sch, die jelbtloje begeifterte Verſenkung in 
die Sade, die als ſelbſtverſtändlich vorausgefeßte 
mühevollſte Erſchöpfung jeder erreichbaren Quelle, die 
äußerſte Selbjtverleugnung in trodenster Arbeit, der 
Verzicht auf jeden jchillernden äußeren Erfolg, — das 
wirkte in einer Weiſe erziehlid) auf mid) wie nichts 
ſonſt hätte wirken Fünnen. 

Dankbar füge ich bei, daß auch fein Freund Kon- 


25 





rad (von) Maurer, der Claſſiker des Nordgermanifchen, 
in ähnlicher Weife Einfluß auf mich übte: auch fein 
Vorbild, jeine Forſchungsweiſe waren mir ein Ideal, 
auch ihm verdante ich gar ſehr viel und mit Stol; 
nenne ic mich auch feinen Schüler, obzwar der Zu: 
fall es verhinderte, daß ich je eine Vorlefung bei 
ihm hörte. 

Allein als ih Maurer kennen lernte, hatte 
Prantl ſchon das Entſcheidende, Grundbauende für die 
Methode an mir gewirkt: ich hörte zunächit im Winter: 
balbjahr 1850— 1851 bei ihm Logik und Enchelopädie 
der Philofophie: eine ganz ausgezeichnete Vorleſung. 
Nie werde ich den Eindrud vergeflen, welchen gleic) 
die erjten par Stunden bei Prantl auf mid machten: 
übrigens nicht nur auf mid, aud auf Engert und 
alle Begabteren und — freilich auch — erniter An- 
gelegten und ernſt zu arbeiten Entſchloſſenen unter uns. 

Denn Prantl jeßte jehr viel voraus: weniger 
noch an Vorkenntniſſen (— obwohl ed auch hier gar 
tüchtig nachlernen galt: in Griechiſch, Geſchichte, Li- 
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teratur! — als an Uebung, raſch und jcharf ver- 
widelte Gedankengänge zu erfaffen und zu beurtheilen. 
Gr zwang uns, in raſchem Denken mit Begriffen — 
abgekürzt — zu rechnen. Echt ſokratiſch wirkte feine 
Lehrweiſe: eine ganze Reihe von Zwiſchengliedern 
der Gedanfen überjprang er und nöthigte ung, gleich) 
mit ihm vom Ausgangspunct „to Jump at the con- 
elusions‘': — was uns im Anfang nicht ohne öfters 
su kurz Springen gelingen wollte. Ganze Phalangen 
von Trugſchlüſſen oder Nedensarten warf er mit 
Einem Wort in den Abgrumd: die Inhaltlofigfeit 
der „formalen Schul-Logik“ ward jchonungslos auf- 
gededt. 

Das Heine hagere Männlein — damals ein 
biutjunger Extraordinarius — war ganz Geift, Ge— 
danke, Sehne: — nichts Fleifchliches ſchien an ihm 
zu haften: im Feuer des Vortrags verfchönten, ver- 
edelten jich die umregelmäßigen Züge! Wie bligten 
dann unter der mächtigen Stirne diefe ſcharfen, ſtrengen 
Augen hervor, wie zudte es um den ausdrudsvollen 
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Mund, der jo unſäglich verachtend die „Geiftreichen“ 
abthun konnte! 

Auc feine Vortragsweife nahm ich mir zum 
Vorbild: ohne je zu dietiren — (der dictirende Pro- 
feſſor ift überflüffig, ja ſchädlich, an Stelle des ge- 
drucken Bortrags!) — ſprach er in freier Nede aus 
jorgfam vorbereitetem Entwurf: doch fo, daß jeder 
denfende Hörer den twejentlichen Inhalt, die Begriffs— 
gliederung, nachjchreiben und ein volljtändiges vortreff— 
liches Heft mit nah Haus bringen konnte: aber er 
mußte eben aud denken, ev mußte dem vor ihm 
vollzogenen Denkvorgang des Lehrers frei thätig 
folgen: ſonſt verftand und hatte er nicht? davon: 
das unfelige Stenographiren, das gedanfenlos jedes 
Wort feitnagelt, war ausgejchloffen. Wer aber mit 
gedacht hatte, der hatte num für immer mit be— 
griffen und den Gedanken des Lehrers fich geiftig 
zu eigen gemacht: — er hatte ihn „inwendig gelernt“, 
brauchte nicht mehr ihn auswendig zu lernen —: das 
ijt die Aufgabe des Vortrags an der Hochſchule. 
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Am Schluffe jedes Halbjahrs machte ich [gleid) 
vom erjten (1850/51) an] freiwillig und nicht um eines 
Stipendiumd oder um des Honorarerlafjed willen, — 
nur behufs meiner eigenen Gemifjensbefriedigung — 
die Prüfung aus der bei Prantl (ebenjo übrigend aud) 
bei den meijten anderen Lehrern) eben gehörten Vor- 
lefung: jedesmal mit der erjten Note: jedesmal be- 
antwortete ich jede Frage richtig und doch hatte ic) 
nichts anders gethan ald jede Vorleſung am Abend 
und dann bor der Prüfung das ganze Heft nochmal 
durchgelejen. 

Die Gewinnung ftrengjter wilfenichaftlicher Me— 
thode als Föftlichjte Frucht diefer Stunden trat mir 
jelbjtverjtändlich erjt jpäter ins Bewußtſein: zunächſt 
beglücte mich die Löſung zahllojer Zweifel, mit denen 
ich mich in Seelenlehre, Erkenntnißlehre, Sittlichkeits- 
lehre, Menfchenlehre Jahre lang gequält hatte. Denn 
es war doch eine recht Inabenhafte, unvolljtändige, 
lückenhafte Philojophie geweſen, welche ich ſeit dem 
vierzehnten Sahre in Selbjtbelehrung aus Plato, 
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ipäter aus Nriftoteles, Spinoza, Hegel an Stelle der 
eingebüßten religiöfen Vorftelungen mir zurecht ge 
zimmert hatte. Nun fiel e8 mir wie Schuppen von 
den Augen! Ic lernte folgejhlüffig jelbit denken, 
nicht etwa blind hinnehmen, was Prantl vorteug, 
der oft mit einem Fragezeichen ſchloß. Wie dankte 
ich dieſem geiftigen Erlöfer! Ich liebte ihm mit heißer 
Leidenschaft ! 

Gr hatte uns gütig aufgefordert, jedes Bedenken 
ihm sofort auszusprechen (denn dieſer Profeſſor 
war fir feine Schüler da, nicht feine Schüler für ihn). 

Am andern Tag Stand ic) ſchon vor der 
Zhüre feiner Wohnung — auf dem „Schrannen“: 
ipäter „Marien“) Platz — hochklopfenden Herzens. 
Ich zagte: ich wagte lange nicht, anzuläuten. 
Ob er es wohl merken würde, daß das vorge— 
ſchützte Bedenken (über das Verhältniß der nikoma— 
chiſchen Ethik zur Politeia des Ariſtoteles) nur ein 
Vorwand war, ihn aufſuchen zu dürfen? Endlich 
überwand ich die Scheu: — ich ſchellte. Es war 
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nad) Mittag drei Uhr. Cine junge gar wunder— 
hübjche Frau in hellem Hausgewand öffnete: es 
war die Frau Profeſſor jelbft. in offenbar noch 
ganz kleines Kind jchrie aus einem Nebengemach: — 
du warjt es, o Freund Karl, jet mein lieber Amts: 
genoß und Vorſtand des botanischen Gartens zu 
Breslau ! 

Und wie wehmuthvoll war es, als ich in dieſem 
Frühjahr (1890) deine licbe Mutter ald hochverehrten 
Gaſt hier an der Dder an meinen Herd Führen 
durfte: — ad), im grauen Har und im jchtwarzen, 
im Wittwen-Gewand! Mehmuthvoll und doch jchön! 
Denn e8 iſt ein Schönes um die danfbare 40 Iahre 
bewahrte Herzenstrene des Schülers. 

Seither fam ich gar oft zu dem geliebten Lehrer, 
dejfen gewaltige Bücherei ich ſtets mit ehrfurchtvoller 
Scheu betrat, — in dem alsbald von ihm erworbnen 
grün umfriedeten Haus in der Gartenftraße: — nahe 
an meinem verlorenen Nelternhaufe! 

Allmälig erbaute ih mir denn nun auch jene 
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Weltanſchauung, welche mich für den Verluſt des 
Kirchenglaubens mehr als entſchädigt, mir volle Be— 
friediging gewährt, in einem kämpfereichen Leben 
memals ihren vettenden Salt verſagt hat. 

Selbitverjtändlid” war das nicht das Werk we— 
niger Halbjahre: ale ich aber 1857 zuerjt (als 
23 jähriger Privatdocent) Rechtsphiloſophie vortrug, 
da waren jene Auffafjungen getvonnen, welche in der 
Folge nur noch Vervollſtändigung, Erweiterung, Ver: 
tiefung, umfaflendere Begründung, nicht aber noch 
wejentliche Nenderung erfuhren. 

Und zwar it diefe Weltanſchauung — unerachtet 
der dankbarſt anerkannten Anregung und Leitung durch 
Prantl — mein eigenftes Werk. Selbitverjtändlich! Sonit 
wäre jie eben nicht meine eigene, ſondern eine fremde: 
eine fremde aber fünnte nicht voll befriedigen. Denn 
— mie Schon der doch jo abjtracte Fichte befannte: 
— „was einer für ein Philojoph ijt, das hängt davon 
ab, was einer für ein Menſch it“, d. h. von feiner 
angebornen und durch geichichtlihe Einwirkungen 
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ausgeftalteten Eigenart. Machen ſich doc die Leute, 
die toirklich denken oder aud nur wirklich empfinden, 
jogar die Kirchenreligionen eigenartig zurecht, und 
ift doch unerachtet der Einheit des Bekenntniſſes der 
Katholicismus oder Proteitantismus des A von dem 
des B verjchieden: — vorausgeſetzt, daß beide in 
Wahrheit „eigenartige* Menſchen find. 

Prantl's lobwürdigſter Einfluß war vor Allem 
wirffam in VBerneinung, in Ausihließung: er half 
mir, viel rajcher mit irrigen, einfeitigen Lehrmei- 
nungen fertig werden ald mir das ohne feine über: 
legne Beurteilung möglich geweſen wäre. 

Zwar Plato ward mir nie gefährlic), jo eifrig ich 
ihn ſtudirte, — wiederholt hab’ ich ihn ganz durrchgenom- 
men:!) jo warm ich die Schönheit feiner Form empfand, 
— gerade die Verquidung von Wilfenihaft mit Poeſie 
ftieß mid) ab (ähnlich Schelling, ausgenommen feine 


1) Auch über feinen Phädon gefcrieben: ſ. unten: 
„Berlin“: und Bauiteine IV. 2. (Berlin 1883,) 
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erite, feine Sdentitätsphilofophie): denn zwiſchen diefen 
Iharf zu ſcheiden, war mir ja fehr früh Bedürfniß (oben 
2. 9). Aber Ariftoteles, Spinoza und ganz befonders 
Segel hielten mich — den Unreifen — lange gefangen : 
die großartige Einheit und Infichgefchloffenheit dieler 
Syſteme befriedigte meinen gierig nah Einheit 
lechzenden Geiit. 

Ih beraufchte mich) an der genialen Dialeftif 
Hegel's: erſt Kant und noch mehr mein eigner Ge— 
ſchichtsſinn befreiten, erniichterten mich. Prantl ließ mich, 
ein wenig ſpöttiſch Tächelnd, ruhig gewähren, wenn ich 
ihm von Hegel's Philofophie der Geſchichte, Aeſthetik, 
Nehtsphilofophie, Phänomenologie des Geijted vor— 
ſchwärmte. Er fchrieb mir noch nad) Berlin (1853) einen 
herrlichen Brief, in welchem er mir die Selbitbefreiung 
von dem „Hegel’fchen Joche“ beſtimmt weisjagte. Bald 
ar jie errungen: die ob noch jo geniale, doc höchſt 
willfürliche, im Einzelnen unrichtige, die Thatjachen ver: 
gewaltigende, Conſtruction“ Hegel's in Natur: umd zumal 


in Geiſtes-Philoſophie ſtieß meinen „Hiſtorismus“ ab, 
Dahn, Erinnerungen. II. 3 
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Die Ungeheuerlichfeiten jeiner Naturphilojophie 
vermochte ic) aus Mangel an beſtimmten Kenntniffen, 
an naturwilfenichaftliher Durchbildung nur hie und 
da zu ahnen: aber die Gejchichtswidrigfeiten in Der 
Religionsphilofophie (in welcher blos diejenige Religion 
fehlt, welche heute noch die größte Bekennerzahl auf 
weilt: der Islam!), das Harjträubende der Recht: 
fofigfeit der andren Völker gegenüber dem jeweils 
zur Herrſchaft berufnen (3. B. Römer) in der Rechts— 
philofophie brachen den Hegeliihen Zauberbann. Erſt 
jeßt ward ic) aud fähig, Durch Kant mich von jedem 
Dogmatismus in der Philojophie zu befreien. 

Aber durch Kant und den „Hiltorismus“ entzog 
ih mid) nun alsbald auch Prantl's eignen Lehren, 
welche er freilich in jcharfiinnigiter Weile in dem 
„Dialeftiichen Proceß“ (doch völlig jelbititändig gegen: 
über dem Hegel'ſchen) entwidelte: ich gelangte nun 
auf eignen Wegen zu allerdings viel jchlichteren, ein- 
facheren Ergebnijfen, tief abjtehend von dem feinge- 
gliederten kunſtvollen Netzwerk Prantl'ſcher Dialektik. 
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Nur in den Grundgedanken blieb ich bis heute in 
volliter Webereinjtimmung mit meinem großen Lehrer: 
Bewußtfein der Nelativität aller menjchlichen „Welt: 
weisheit“, Fritisch-gefchichtliche Methode, Verwerfung 
des Materialismus wie des fupranaturaliftiichen 
Iheismus (hier ſind nun die Fremdwörter wirklich 
unvermeidlich !), des jubjectiven Idealismus, Aufitellung 
des objeetiven Idealismus, eines idealijtiichen Mo— 
nismus d. h. Einheit des ewigen unerfchaffnen Seins, 
„der Melt“, mit dem Sein&Gejeß, dem Weltgeſetz: 
md doch innerhalb dieſer Einheit vernunftnotb- 
wendige Zweiung alles Seienden in Welterfcheinumg 
und Weltgeſetz. Für das Menjchliche: Verwirklichung 
der natur- und vernunftnothiwendigen Anlagen, Triebe, 
Seen — der wejentlich-menjhlihen — in Sprade, 
Familie, Kunft, Religion, Sittlichfeit, Necht und 
Wiſſen: Ausprägung dieſer gemein menſchlichen 
Kräfte und Geſtaltung, je nach der Eigenart der 
Völker und ihrer geſchichtlichen Beeinfluſſung, mit 


wechſelnden Idealen. 
3* 
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Keine MWillensfreiheit im Sinne der „Willkür“ 
d. 5. des Wunders, vernunftnothivendige Unterordnung 
des Einzelnen unter das höhere allgemeine Gejeß als 
Grundſatz wie für Sprade und Willen, jo für 
Religion, Sittlichfeit und (in den äußeren Be: 
siehungen der Menſchen untereinander) Recht: überall 
Bethätigung des objectiven Idealismus durch Ge— 
ftaltung des möglichſt Schönen, Guten, Zwedmäßi- 
gen aus dem einmal unvermeidbar gegebenen Stoff: 
Verföhnung des Ich mit dem übergeordneten Allge- 
meinen, Unterordnung, aber nicht Aufgebung der 
Gigenart gegenüber dem höheren Vernunftnothwen— 
digen als jittliche Aufgabe. Das unzutreffende Wort 
„Pantheismus“ wird hierbei angemefjen erjegt durch 
Monismus, aber bei Leibe nicht der „Materie“! 

Es ift hier nicht der Ort, diefe Weltanfhauung 
weiter auszuführen: ich verweife hiefür auf meine 
philojophijchen, zumal rechtsphilofophifchen Schriften : 
Die Vernunft im Recht, Berlin 1878; Philoſophiſche 
Studien, Berlin 1883; Nechtsphilofophiiche Studien, 
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Berlin 1883; Gauſteine d. h. geſammelte kleine 
Schriften, IV. 1. 2.): auf Einzelnes wird freilich im 
Verlauf nod näher einzugehen fein. Doch jchon 
hier verwwahre ich diefe meine Weltanſchauung gegen 
die Bezeichnung als pejlimiftiich! Heroiſch ift jie und 
tragisch, aber nicht peſſimiſtiſch. Lebteres ijt mir ein 
Gräuel, ijt durch und durch krankhaft und eines der 
drohenden Anzeichen der Fäulniß unferer Bildungs: 
zuſtände.!) 

Tragiſch, heroiſch iſt meine Weltanſchauung, 
weil ſie Entſagung lehrt, weil ſie weiß, daß das 
Glück der Menſchen weder auf Erden noch in einem 
erträumten Himmel ‚Weltzweck“ iſt, ſondern „Melt: 
zweck“ (vielmehr: Weſen der Welt) iſt die nothwen— 
dige Verwirklichung des Weltgeſetzes, für welches das 
Glück der Menſchen ſo gleichgültig iſt wie das der 
Thiere oder der Pflanzen: heroiſch, weil ſie trotzdem 


1) Vgl. I, ©. 41; obigen Satz mußte ich gegen eine 
übrigens fehr wohlwollende Beurtheilung des I. Bandes in 
der „Schlefiichen Seitung“ (December 1890) anführen. 
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Lebensfreude und Prlichterfüllung fordert, ohne jene 
 elende Rechnung auf Belohnung oder jene erbärm:- 
lihe Furcht vor Strafe im Ienjeits, welche auch der 
„guten“ That, wenn fie um dieſes Lohnes willen ge- 
than wird, jeden fittlichen Werth nimmt: heroiſch, weil 
jie in dem Heldenthum (dem geijtigen, fittlichen tie 
friegerifchen) für das Volk höchite Ehre, höchſte Pflicht 
und höchite Beglückung findet: für das eigene Volk, 
weil das einzelne Volk es ift, in dem die Menſch— 
heit erfcheint: denn eine abjtracte Menfchheit über den 
Köpfen der geichichtlichen Völker giebt es nicht. 

Und diefe Weltanfchauung, welche wie in meiner 
Philofophie jo in meiner Dichtung („Ddhins Troſt') 
iiberall hervortritt, hat man „nihiliftifch“ genannt, den 
„Kampf um Nom“ ein nibiliftiiches Bud) geicholten: 
— died Bud, das überall überjtrömt von der be: 
geifterten, bis zum Tode getrenen hefdenhaften freu: 
digen Hingebung an Bolt und Vaterland! — 

Aber wenn ich mich mit der Dummheit und 
Unbildung, — neben der Böswilligfeit — gar Vieler 
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der heutigen Wortführer der Beurtheilung der Dichtung 
aufhalten wollte: — dieſe „Erinnerungen“ würden mehr 
lang als Tieblich. 

Ein Hauptunterfchied der heroijchen von der 
peſſimiſtiſchen Weltanſchauung liegt darin, daß eritere 
den Willen zum Leben bejaht umd den Menjchen, 
unerachtet jein Glück nicht im „Weltplan“ liegt, nicht 
unentjtanden wünſcht, während dieſe, echt mephiitofe- 
lich, jagt: „drum beſſer wär's, daß nichts entſtünde“ 
und folgerichtig zum Selbſtmord führen würde. 
Wie viel Unheil bat Schopenhauer mit feiner 
glänzenden Begabung an der Seele des Deutichen 
Volkes angerichtet: — gerade unter den Halbgebil- 
deten, darin am meijten Heinrich Heine vergleichbar, 
nur daß diejer unzweifelhaft große Virtuoſe der Lyrik 
dadurch noch viel mehr gemeinjhädlich wurde, daß 
jein Gift auch den Weiblein zugänglid, ſüß und 
„üffig“ iſt. 

Damals ſchon fand auch die angeborene unwill— 
kürliche Begeiſterung für das Germanenthum, die 


40 


PBegeifterung für das Deutſche in Sprache, Literatur, 
Stammesgliederung und der Schmerz um die ftatliche 
Zerriffenheit und Ohnmacht ihre nun mit Bewußtfein 
vollzogne philojophijche Begründung. Bereits mit den 
Rohnenftangen von 1846 hatte ich „deutichen Patriotis- 
mus“ getrieben, nicht erſt 1871 ihn mir „angedichtet”. 
Die Hinneigung zum „Weltbürgerlichen“, welche eine Zeit 
lang von Goethe her, zumal aber aus den für Polen und 
Franzoſen ſchwärmenden Dichtern des vormärzlichen 
Liberalismus (Freiligrath, Herwegh) in meine Vorſtel— 
lungen ſich geſchlichen hatte, ward gar bald und end— 
gültig überwunden durch die auf Philoſophie und An— 
thropologie gegründete Erkenntniß, daß die Menſchheit 
ja nur in den geſchichtlichen Völkern erſcheint und daß 
die richtige Unterordnung des Einzelnen unter dieſe All— 
gemeinheit nur geſchieht durch den innigſten Zuſammen— 
ſchluß mit je der Beſonderheit des Einzelnen. Es 
giebt keinen „Menſchen im Allgemeinen“ und derjenige 
dient der Menſchheit am beſten, welcher am beſten 
ſeinem Volke dient. Das tiefer zu begründen, ver— 
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mag nur jene Philoſophie, welche darweiſt, wie in 
allen Dingen das Allgemeine eben im Beſonderen 
das Einzelne zuſammenſchließend erſcheint: das All— 
gemeine an ſich iſt nirgend und das Einzelne an ſich 
verwirklicht das Allgemeine nur im Beſonderen. 
Alſo iſt der Patriotismus nicht ein ‚barbariſches Vor⸗ 
uttheil“ (Goethe), ſondern die geſunde, die berechtigte 
Bethätigung des Individualismus gegenüber einerſeits 
der zerfahrenen „Allmenſchheit“, dieſer verkehrten Luft— 
ſpiegelung des Wirklichen, andrerſeits der Selbſtſucht 
des nur ſeine nichtige Perſon liebenden Einzelnen: 
hier, im Patriotismus, kann ſich die Eigenart und 
die Eigenliebe austoben, mit der Pflicht, jauchzend 
für Volt und Vaterland in „die Speere zu fpringen“: 
das ijt eine Selbjtfucht, die ungefährlih: denn fie 
it nicht allzuhäufig! Es ift diejenige „Selbjtfucht“, 
welhe im DOpfertod für's Vaterland fich felbjt ver- 
leugnet und jo ſich aufhebt, fich zu dem edeljten 
Gegentheil von Selbſtſucht verflärend. In ſolchem 
Dialefticismus darf man fagen: der richtige Ausdrud 
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des Kosmopolitismus ijt der Politismus, das rid)- 
tige Weltbürgerthum ift das Statsbürgerthum, und 
die richtige begeijterte, hingebende, im Tod ſich auf- 
opfernde Liebe zur Menſchheit iſt die begeifterte, hin- 
gebende, im Tod fi opfernde Xiebe zum eignen 
Volk. Aber freilich: mas ift unſrer unglaublich ver- 
tohten Menge Volt und Baterland und, Ideal! Und 
auch die „Menfchheit“ ift jenen Leuten nur eine Aus- 
flucht, um ihrer maßlojen Selbitjucht zu fröhmen: um 
an der Pflicht gegen ihren Stat, gegen ihr Volk 
vorbeizufchlüpfen, erklären fie, nur der Menjchheit 
dienen zu wollen d. h. einer inhaltleeren Abjtraction, 
welche Feine Nechte geltend machen kann. Nur die 
Menichheit lieben fie d. h. nur fich felbit als Träger 
dieſer Menjchheit. 

Aber zurüc zu Prantl. 

Sch hörte auch in den folgenden SHalbjahren 
Alles, was an PBhilofophie bei ihm zu hören war 
(er trieb im philologiſchen Seminar auch Philologie, 
sumal Aristoteles’: die höchſt ausführlich in zwei fünf 
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ſtündigen Worlejungen vorgetragene „Geſchichte der 
Philoſophie“ jpendete mir nicht nur abermals einen 
Schatz von Einzelkenntniſſen: — fie erweiterte auch 
ganz bedeutend meinen Gefichtsfreis, fie gewährte, 
ohne je das viel mißbrauchte Wort „Gulturgefchichte 
auszuſprechen, einen Einblid in das Cigenartige der 
Bildung der alten Welt, des Mittelalters, der Zeit der 
Wiederbelebung des clajfiihen Alterthums, der Re: 
formationgzeit, der englifchen und der franzöftichen 
Revolution und der Deutichen Geiftesentwielung von 
Luther bis nad) Auflöfung der Hegel'ſchen Schule. — 
Ich ſtudirte num alle philoſophiſchen Syſteme, ſowie 
ſie in der Vorleſung erledigt waren, in den Quellen 
und ließ mir von der angegebnen reichen Literatur 
nicht Ein Buch entgehen. Vier, ſechs, acht Stunden 
lang ohne Unterbrechung las ich und machte Aus— 
züge: wollte die Spannkraft verſagen, griff ich zu 
einem auch ſpäter noch oft angewandten Mittel: ich 
las mir, umherwandelnd, den Schriftſteller laut und 
mit möglichſt vollendetem Vortrag vor. Ich gedenke 
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noch, wie ic) mic dabei in Hegeld Phänomenologie 
und Philoſophie der Geſchichte in einen wahren 
Geiſtes-Rauſch hinein declamirte.e Am ſchwerſten 
wurde mir das Verſtändniß Fichte's: und ich will 
mich nicht berühmen, ihn ganz erfaßt zu haben. Sein 
„zweites Stadium“ ſtieß mich ab und ich witterte und 
jpürte die Anſätze defjelben überall jhon in den 
Schriften des erjten heraus. 

Sch mar bereits Doctor und geprüfter Nechts- 
practicant, als ich erſt die Möglichkeit fand, Nechte- 
philofophie bei Prantl zu hören. Auch diefe Vor: 
lefung ward von größter Bedeutung für mich, was 
die Geſchichte der Nechtsphilofophie betrifft. Das 
Syſtem dagegen trat damals noch bei Prantl fo jtarf 
hinter der Gefhichte zurück — er hielt die Vorlefung 
zum erjten oder zweiten Mal —, daß es in einer 
einzigen Stunde, — der legten — erledigt werden 
mußte. So war ich denn gezwungen, das Syitem 
mir jelbjt und allein aufzubauen. Und das war mir 
ſehr heilfam! 
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Aber auch in der Behandlung der Geſchichte 
der Rechtsphiloſophie trat ein bedeutſamer Gegenſatz 
zu dem geliebten Lehrer hervor: ich war eben Rechts— 
und Geſchichts-Forſcher geworden: das zeigte ſich nun 
darin, daß ich die Geſchichte der Idee des Rechts 
keineswegs nur in den Syſtemen der Schulphiloſophie 
ſuchte, fand und darſtellte, ſondern daneben auch in 
der Verwirklichung durch die geſchichtlichen Rechte 
und Geſetzgebungen der Völker, ſo daß alſo meine 
Geſchichte der Rechtsphiloſophie die Darlebung der 
Rechtsidee aufſucht auch in den orientaliſchen, dann 
in den helleniſchen Staten und Verfaſſungen, im 
römiſchen Recht und Stat, in den germaniſchen 
Rechtsgedanken und (nach Möglichkeit) in der verglei— 
chenden Rechtsgeſchichte anderer, zumal auch der ſoge— 
nannten Natur-Völker.!) 

In ſolchem Sinne trug ich ſeit 1857 Geſchichte 


i) Vergl. „über die Methode der Rechtsphiloſophie“, „über 
vergleichende Nechtögefchichte‘, Baufteine IV, 2. Berlin 1883, 
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und Syſtem der Rechtsphiloſophie vor: es war eine 
meiner erſten Vorleſungen und es ward und blieb eine 
meiner erfolgreichſten in München, Würzburg, Kö— 
nigsberg und Breslau. Es war einer meiner her— 
vorragendſten Schüler, der noch nach dem Abgang 
von der Hochſchule als Doctor und Referendar die 
Vorleſung hörte und meinte, „nun ſei ihm eigentlich 
erjt über Necht und Stat ein Licht aufgegangen.“ 
Gerade bei diejer Vorleſung macht jich freilich) 
der Mangel an allgemeiner Bildung bei den preußi- 
chen Nechtshörern vecht hemmend fühlbar: ich darf 
an gejchichtlichen, philojophifchen und Literatur-Kennt- 
niſſen herzlich wenig vorausfegen: Alles, was jie beim 
Geſchichts- und Literatur: und Philoſophie-Profeſſor 
hätten hören ſollen, bevor ſie Rechtsphiloſophie 
belegen, muß ich — in der ohnehin ſo knappen 
Zeit! — in aller Kürze und Dürftigkeit voraus— 
ſchicken: weder Platons Idee noch des Ariſtoteles téMαx 
noch Spinozas Subſtanz, noch Kants Ding an ſich, 
noch Hegels dialektiſchen Proceß kann ich als bekannt 
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annehmen: aber ebenjo wenig die doriſche Statsver- 
fafjung oder Sanct Auguftin, Dante oder den Inveſti— 
turftreit, oder die Wiederbelebung des Alterthums, 
oder die Zuftände vor der franzöjiichen Revolution, 
oder Herder, oder Wilhelm von Humboldt, oder 
Jakob Grimm! | 

Sehr ſchlimm fteht es auch mit der Kenntniß der 
neueren Sprachen! In Königsberg hat ein Bibliothefar 
der fünfziger und jechziger Jahre nicht nur, von 
ſpaniſchen zu jchweigen, italienische und englifche, auch 
franzöfiiche Bücher in der deutjchen Ueberfegung ange: 
haft. Ieden außerdeutjchen Namen muß ich an die 
Zafel jchreiben, joll er veritanden werden: fogar fran- 
zöſiſch wird nur verftanden, wenn id) es auf nord- 
deutich d. h. falſch ausipreche: fage ich „Sean Iaques 
Rouſſeau“, jo horchen jie auf, als ſpräche ich von 
Popocatepetl, und laſſe ich mir vollends einfallen, 
ohne Anfreidung ‚‚Blackstone commentaries on 
English law“ zu nennen, oder „Adam Smith In- 


quiry into the nature and eauses of the wealth 
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of nations“, jo legen fie, entrüftet über eine folche 
Zumuthung, in vollem Ausitand die Jeder nieder. 
Menn doc der höchſt wohlwollende und tief einfichtige 
Gultusminijter, Herr Dr. von Goßler, einmal eine 
Halbjahresprüfung mit anhören wollte! Er würde 
gewiß nicht mehr für nöthig erachten, den Studenten 
zu jagen (in öffentlicher Nede zu Breslau): „All zu 
fleißig brauchen Sie nicht zu fein!” Es iſt wirklich 
feine Gefahr. — 

Ein anderer preußischer (ehemaliger) Minijter 
hat vollends einmal in Königsberg zu den Corps: 
jtudenten (ungefähr) geſagt: „Sch bin ſehr wenig ins 
Colleg gegangen, bin doch Minifter geworden!“ Viel- 
leicht wäre es beſſer geivefen, er wäre ins Kolleg 
gegangen und nicht Minifter getvorden. Die Herren 
Corps haben ſolche Ermunterung gerade noch nöthig ! 
Caeterum censeo: die Einrichtung des Studiums 
des Rechts, zumal auch die Neferendarienprüfung 
muß gründlich geändert, ein Mindeſtmaß von allge 
meiner Bildung vor diefer Prüfung gefichert werden: 
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der beſtehende Zuſtand entbehrt aller Möglichkeit 
wiſſenſchaftlicher, vergeiſtigter, verinnerlichter Durchbil— 
dung und gewährt tiefer nur handwerksmäßige („ba- 
naufische*) Abrihtung, etwa durch Einpaufer verjtärft 
und verjchlechtert. 

Römische Rechtsgeſchichte hörte ich (Minterhalb- 
jahr 50/51) bei Dollmann. Er gefiel mir nicht leb— 
haft. Er dictirte jehr viel und zwar größtentheils 
Auszüge aus Puchta, was ich freilicdy erſt gegen Ende 
des Halbjahr entdeckte. War auch fein Wunder, daß 
er im römischen echt igenartiges nicht geben 
konnte: denn der allerdings hervorragend arbeitsfräf: 
tige Mann las nicht nur Römifches Recht, aud Straf: 
recht, Strafverfahren und baieriſch Landrecht, was ich 
in der Folge alles bei ihm hörte: — die Strafrecht— 
lien Borlefungen ſpickte er bei gewiſſen Verbrechen 
mit allerlei jaftigen Einfprengungen, welche von der 
Menge mit lautem Beifalldlachen, von mir mit ftiller, 
wahrjcheinlich wenig begründeter Empörung hinge— 


nommen wurden. Uebrigens war Dollmanı — eine 
Dahn, Erinnerungen. II. 4 
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Säule des proteitantischen Kirchenthums — ein hoch— 
verdienftliches Glied des Geſetzgebungsausſchuſſes. 
Inftitution hörte ih im Sommer 1851 — mit 
ame noch drei andern, darunter Piloty — bei einem 
blutjungen Brivatdocentlein mit rothem Har und 
Bart, hellbligenden, mwunderflugen, blauen Augen 
und einem höchſt ausdrudsvollen Mund. Es war 
jeine erjte Vorleſung. Er behandelte uns fajt wie 
jeines Gleichen, er bejtieg nie den Lehrſtuhl: vor der 
eriten Bank ftand er und focht lebhaft mit den Hän- 
den und lachte vor eitel Vergnügen mir zu, wenn 
er ſah, daß ich auch eine fchtwierigere Erörterung ver— 
jtanden hatte. Denn er jeßte jcharfes Aufmerken und 
rafches Denken voraus: — wie fein Freund Prantl. 
Manchen galt er als allzu ſchwer verfolgbar. Aber wir 
vier hielten eifrig bei ihm aus und ſchwärmten für ihn. 
Am Schluſſe des Halbjahrs befiel mich eine Anwan— 
delung jenes Verzagens an der eignen Kraft (Vergl. I, 
S. 292), die mich noch gar oft heimjuchte, etwa wie 
den Mar im Freiſchütz. Zwar hatte ich ununterbrochen 
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alle Vorleſungen beſucht und zu Hauſe eifrig nachſtudirt: 
— ich ſchlug jede angeführte Stelle im Corpus Juris 
nach und ſuchte ſie zu verſtehen: wehe dem jungen 
Juriſten, der nicht in den erſten römischerechtlichen 
Vorleſungen depgleichen thut: der Vortrag allein muß 
ihn unbefriedigt und mangelhaft unterrichtet laſſen und 
die Meijten werden dann niemehr vom wahren Eifer 
für ihre Wiſſenſchaft erfüllt, gehen mwiderwillig in die 
„trockne“ Vorleſung und entdecken nie, welche Fülle 
feinjten geiſtigen Genuſſes — ja, Genuſſes! — in 
den als jo langweilig verichrienen Corpus Iuris 
und in unſerer als jo „öde“ verläfterten Wiſſenſchaft 
geborgen liegt. Auch verichlang ich gierig Puchta’s 
Inſtitutionen, nachdem fie der Privatdocent genannt 
hatte. Gleichwohl verzagte ich an meiner Neife für 
die weithin gefürchteten Pandekten, welche im nächſten 
Halbjahr bei dem unnahbar jchredlichen Arndts zu 
hören waren. Endlich) faßte ich mir ein Herz und 
tagte den jungen, jo freumdlich lächelnden Privat- 


docenten, ob er mich nicht gütigſt aus einer (umd 
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Hofrath Dollmanı's) Vorleſung prüfen wolle, — le: 
diglich behufs meiner Selbitberuhigung. 

„Sie find mein erfter Prüfling! Ein Freiwilliger! 
Ein gutes Omen! Kommen Sie nur!“ 

Sp machte ich mich denn eined Herbjtabends ſpät 
sagen Schritted auf die Wanderung. Denn der junge 
Herr Doctor wohnte in Schwabing. Pochenden Her: 
zens betrat ich das Eine höchſt einfache Gelaß: ein 
Bett, ein Tiſch, zwei Stühle, Bücher, auf dem Tiſch 
ein Unfchlittlicht in eifernem Leuchter mit Putzſcheere — 
wiederholt „ichneuzte* er das Talglicht während der 
Prüfung. (Lieber Gott, was mag wohl aus all’ den 
alten Pußfcheeren geworden fein? Damals jo unent- 
behrlih und jetzt weiß mancher junge Leſer wohl 
faum, was eine Putzſcheere war. Und die Zalg- 
lichte, mit deren Talg man jo hübjche blaue Funken 
an der Flamme erzeugen fonnte! Sie transeunt 
lumina mundi!) Endlich jprang er auf: „Was? 
Ob Sie reif find, Pandekten zu hören? Sie? Initi- 
tutionen können Sie nächſtens vortragen. — Aber 
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warten Sie damit doch noch lieber ein par Halb— 
jahre.“ Ich hätte ihm um den Hals fallen mögen! 
Von Stund an war er mir ein vöätderlicher 
Freund geworden und er blieb es, trotz ſtark ab— 
weichender Anſchauung in religiöſen und ſtatlichen 
Dingen. 

Nach langer Trennung trafen wir uns wieder 
bei dem Jubelfeſt der Hochſchule Tübingen: er als 
Rector (? oder doch Vertreter) der Münchener, ich 
als Rector der Königsberger Hochſchule: ein Viertel— 
jahrhundert lag zwiſchen jener Prüfung und dieſer 
Feſttafel, an der wir neben einander ſaßen. Sein 
tother und mein brauner Bart waren beide weiß ge— 
worden: aber fein blaues Auge bligte noch immer jo 
jugendlich hell. 

„Wiſſen Sie noch, Dahnle, jelbigg Mal die 
Prüfung in Schwabing?“ lachte er. „Wer weiß, ob 
Sie heute noch jo gut bejtehen würden in den 
Inſtitutionen. Ich fragte Sie zuletzt nach dem zweiten 
Sapitel der Ler Aquilia, und Sie wußten ihn, 
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den adstipulator! Er joll leben, der alte adjeetus!” 
Und wir tranfen einander zu. Er hatte fich ein Vier: 
teljahrhundert jeine legte Trage gemerkt! Ich hab ihn 
nie wieder gejehen, das helle, Fuge Auge ift erlofchen. 
Aber mit Dank und Rührung gedenfe ich fiir und für 
des jungen Privatdocentleins: es hieß Alois Brinz. 

Sm folgenden Halbjahr hörte ich denn alfo 
Bandeften bei dem unnahbar jchredlichen Arndts: 
„Jupiter optumus maxumus“ nannten wir den 
in der Prüfung Entſetzen um ſich VBerbreitenden. 
Manche Flagten über die Langweiligkeit der Pandekten 
im Allgemeinen und diejes Pandektejten im Beſon— 
deren. Ich durchaus nicht. Zwar lebhaft Fortreißend 
war der ein wenig eintönig, ölig, zähflüſſig dahin 
tränfende Vortrag wahrlid nicht: und da er, im 
Anfang allzu langjam vorfchreitend, um mur einiger: 
maßen fertig zu werden, in den lebten ſechs Mochen 
täglich jtatt zwei vier Stunden las, jo war das ziem- 
(ich anjtrengend. Allein mic jog das Scharfinnige, 


Feine in feinen Auslegungen an und ich gewann den 
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Mann lieb, jeine Vorlefung und auch jein Buch, das 
mande von uns verfluchten. Ich habe recht viel von 
Dann und Bortrag und Buch gelernt: dieſes ward 
mir der fichre Grundbau meiner Kenntnilfe im römi- 
ihen Recht. Ic mußte es — buchſtäblich — zus 
lest d. hd. am Lage der Abgangsprüfung auswendig: 
— jo unzählige Male hatte ich e8 wieder und wieder 
durhgenommen und heute noch weiß ich, wo d. h. auf 
welchen Theil der fraglichen Seite gewiſſe Sätze ftehen: 
das alte Exemplar, jegt vierzig Jahre in meinem 
Dienſt, fieht mit feinen zahllojen Nachträgen aus wie 
das Schlachtfeld von Sedan am Frühmorgen des 
2. Septembers 1870. Heute noch entnehme ich dem alten 
Buche gern die Stellen aus dem Corpus Juris, die 
id den Brüflingen vorzulegen habe. Obwohl ein gar 
eifriger Ultramontaner — war er doch mit Görres 
verſchwägert (?) — wandte auch Arndts mir freund: 
liche Neigung zu und ließ ſich gern und gütig von 
mir über manche Fragezeichen in feinem Buche aus- 
fundichaften. 
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Das römische Recht — allerdings weit mehr 
vermöge des feuriglebendigen Vortrags von Brinz als 
duch den Elugbedächhtigen von Arndts — machte von 
Anfang an einen großartigen, meinen Geift gefangen 
nehmenden Eindrud auf mich!) und nicht die or: 
lejungen, die ich über Deutſches Necht hörte, erſt das 
eigene Eindringen in die germanischen Quellen, ver- 
mittelt durch Jakob Grimm und Konrad von Maurer, 
gewann mid für das germanifche Recht mit fort: 
reißender Begeijterung, welche num allerdings feit vier: 
zig Jahren anhält und nicht abnimmt, jondern immer 
noch jteigt. 

Im Sommer 1851 hörte ich Deutiche Nechts- 
geichichte bei Bluntſchli. Allerlei ſeltſame Gerüchte 
liefen unter uns Studenten um über den Mann, 
widerjprechende Angaben, aus denen wir Inreifen gar 


1) Sch habe daher ganz anftändige römifcherechtliche Kennt: 
niffe, wie mir fogar Herr Amtsgenoffe Schirmer in Königsberg 
beftätigt hat, der doch auch ziemlich Servos und gleich durtoz 
hierin iſt. 
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nicht zu machen verjtanden. Es hieß, er ſei aus 
der Schweiz gewichen oder vertrieben von den Frei— 
jinnigen und bon der baierischen Negierung berufen, 
um als ein Bollwerk der „Reaction“ in München 
aufgerichtet zu werden: jein conjerbatives und Firchen- 
frommes Statsrecht ſolle in der Jugend die liberalen 
Neigungen, die Gedanken von 1848 bekämpfen. 
Lieber Gott! Wie follte fi) das doc nach wenigen 
Jahren anders gejtalten! Nichtig ift, daß der that- 
eifrige Mann, der an Schweizer VBerhältnifje gewöhnte, 
wohl gar gern neben oder auch an Stelle der Lehre 
in dem Statsleben Baierns eine handelnde Wirkſam— 
feit entfaltet haben möchte: und wahr iſt auch, daß 
diefer Iebendige, bewegliche Geift mandhe Wandelung 
durchgemacht hat: — jedesfalld ſtets in ehrlichiter 
Ueberzeugung : ich trat ihm fpäter, wie wir fehen 
werden, näher. Zunächſt aber lernte ich ihn nur auf 
dem Lehrjtuhl kennen: hatte man ſich an das anfangs 
befremdende, jtarf ausgeprägte Schweizerifch gewöhnt, 
das er, wie fein Landsmann und Parteigegner Keller, 
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aud in der Vorlefung zu verleugnen nicht vermochte 
— die rauhen Kehllaute, das deutihe „VBoled* und 
ein ſeltſam ſchwerflüſſiges Sranzöfiih (den Detal 
— Detail), jo mußte man dem mufterhaft klaren, 
trefflich gegliederten, ein wenig langjam jehreitenden, 
ruhigen und dephalb beruhigend, überzeugend wirken: 
den Vortrag Bewunderung zollen: ich habe mich in 
der Folge bemüht, wenigjtend die klare, feite Gliede— 
rung des Stoffed in freier Nede ihm mach zu bilden, 
Indeß die an fich fo wichtige Vorlefung machte mir 
ihrem Inhalt nach nicht den Eindruck, den „Deutiche 
Nechtögeichichte” machen ſoll: e8 war gewiß zum 
größeren Theil meine Schuld: id) verlangte gierig nad) 
mehr Stoff, nad) mehr Einzelheiten, nach mehr An: 
ſchaulichkeit, nad) tieferem Einblie in die gleichzeitigen 
geichichtlichen, Bildungs: und Wirthichaftszuftände der 
fraglichen Zeiten (wie gerne hätt ich Näheres von den 
Lazzen, Läten, Liten gehört!); ich erhielt zu viel All 
gemeinheiten, zu wenig Bejonderes für meine Neigung. 
Zum Theil jedoch mag wohl auch wirflid der Dann, 
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der eine treffliche Nechtsgefchichte von Zürich verfaßt 
hatte (meines Erachtens fein werthvollſtes Werk), von 
der übrigen Deutjchen — germanischen — Geſchichte, 
zumal aud) der Wirthichaftsgeichichte, damals (1851) 
noh nicht jo viel Stoff im Einzelnen beherrſcht 
haben als ich verlangte. 

Dagegen hoch bedeutend war die Einwirkung, 
welche im Minterhalbjahr 1851/52 Bluntſchli's Vor— 
lejung über „allgemeines Statsreht“ übte, zumal da 
ih alabald jein Lehrbuch zur Ergänzung des Vortrags 
heranzog und num die umfangreichen hier angeführten 
Unellen und Literaturangaben mit regjtem Eifer plan- 
mäßig nad) der Zeitfolge durchforichte. Platon und 
Ariſtoteles waren mir Schon von Prantl her bekannt: die 
Flachheit des wideripruchvollen Allerlei bei Cicero, feine 
Unjelbitändigfeit gegenüber der Stoa hatte ich bald 
durchſchaut. Aber num beichäftigte mich gar lange 
die Geichichte der Statslehren im Mittelalter und 
in der Zeit der Wiedergeburt des Altertfums, der 
Reformation umd dann — ganz befonderd — der 


60 





engliichen Revolution. In Sanct Auguftins „Gottes- 
reich“ Fand ich damals ſchon den Schlüffel der mittel: 
alterlihen Auffaſſung des Verhältniſſes von Recht, 
Sittlihfeit und Religion, von Stat und Kirche: da- 
her die Herabwürdigung des Rechts zu einem bloßen 
Mittel zum Zweck der ausjchließend religiöjen Sittlich— 
feit, de8 States als eines in Folge des Sindenfalles 
nothtvendigen Uebels, das ſich zur Kirche wie Erde 
zum Himmel, wie Fleiſch zu Geift, wie Sünde zu 
Sündloſigkeit verhält: daher denn auc das Recht, wie 
es durch die Sünde d. h. den Teufel in die Welt 
gefommen, dereinſt untergehen wird simul cum 
diabolo. Wie weiland Karl den Großen beichäf: 
tigte mic) diefes Bud) Tag und Nacht: — aber mit 
anderem Erfolg ald bei dem frommen Helden, deſſen 
Sachjenschlächtereien gerade dies Werk zu verantworten 
bat, ohne Frage eines der genialiten und jchädlichiten, 
die je gejchrieben wurden. Aus den jpäteren Jahr— 
hunderten zogen mich zumal Dante, Decam, dann, 
wie bemerkt, die englischen Statsphilofophen und 
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Publiciſten des XVII. und XVIII. Jahrhunderts 
an — ich habe viele derſelben ſpäter in dem Stats— 
wörterbuch von Bluntſchli und Brater dargeftellt !) — 
dann aber auch Hugo Grotius, Pufendorf, Thomaſius, 
Hombergk zu Vach: von den Franzoſen ſtudirte ich 
Montesquieu ſchon damals ſcharf genug, um ſeine argen 
Mißverſtändniſſe der engliſchen Verfaſſung zu erkennen, 
und höchlich ergetzte ich mich an Burke, wie er den 
großen Profeſſor der Eitelkeit, Jean Jaques Rouſſeau, 
zerfleiſchte, deſſen Unwahrheit und Unnatur (in der 
ſteten Verherrlichung des Nat urſtandes!) mich von 
Anbeginn abgeſtoßen hatte. Damals drang ich auch 
ſchon durch zu Herder und Wilhelm von Humboldt, 
zu von Savigny und Karl Friedrich Eichhorn, als 
den Begründern der geſchichtlichen Schule: mein herr— 
licher Meiſter Jakob Grimm, der (für die Wiſſenſchaft) 
neben Prantl den größten Einfluß auf mich geübt, 
blieb mir aber noch unbekannt. 


1) ©, jebt rechtsphiloſophiſche Studien. Bauſteine IV. 1. 
(Berlin 1883.) 
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Bluntſchli's Vortrag ſelbſt wirkte auf dieſem 
Gebiet, das ihn ungleih mehr als das rein rechts: 
geichichtlihe anzog, viel lebendiger, anregender: 
war er doch, nad Schweizer Sitte, vor Allem 
eifrig, feine wiſſenſchaftlichen und ftatlihen Ueber— 
zeugungen durch ummittelbares Eingreifen in Das 
Statsleben zu bethätigen. Neben diejer auf die 
brennenden ragen der Gegenwart und die Verwirk— 
lihung ſeiner Grundfäße gerichteten Thätigkeit be- 
Ihäftigte im ſeltſamen Gegenſatz den vieljeitig Be— 
gabten ſchon damals und ſpäter immer anwachſend 
eine ziemlich „myſtiſch‘ gefärbte Gottes und Welt: 
weisheit — die Rohmer'ſchen VBorftellungen — für 
die er später auch Johannes Huber und mich zu 
gewinnen ſich — jonder Erfolg — bemühte: der 
Sinn für das Gefchichtliche, Nechtsgeichichtliche trat 
dahinter zurüd: Teider! Denn — ich wiederhole — 
jene frühe Arbeit über Zürich befundete feinen hervor 
ragenden Beruf biefür. 


Und aud an jeinem Vortrag und jeinem Bud) 
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wirkte am meilten befruchtend auf uns nicht, was er 
wahrfcheinlich für das Werthvollſte davon hielt: nicht 
jeine damals ſchon — für ung jelbitverftändlich nicht 
duchichaubar — von NRohmer beherrihten — all 
gemeinen Lehren (3. B. vom Verhältniß des States 
zur Kirche = Mann: Weib) und abgezogenen Grund: 
jäße, fondern die reiche Fülle von Stoff, welche er 
uns in einer Art vergleichender Geſchichte der Ber: 
faffungen von den altorientaliichen Herrſcherſchaften an 
bis auf die Neuzeit bot. Mag Manches davon — denn 
wer hätte (vollends vor 40 Jahren!) vermocht all 
diefe Dinge quellenmäßig zu beherrihen! — nur aus 
Ueberfegungen und aus der Literatur geichöpft ge: 
weſen fein, — es genügte, die Begabteren und Eif— 
tigeren unter und zu eigenem Forſchen anzuregen: 
viel mehr denn jolde Anregung wird man von dem 
Hochſchullehrer — abgejehen von Uebungen im Semi- 
nar! — nicht verlangen dürfen. Und die Flare, ruhige, 
jihere Weife des Vortrags war geradezu mufterhaft. 

Außerdem hörte ich in jenem Winterhalbjahr 
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Bolkswirthichaftsichre und Finanzwiſſenſchaft bei dem 
Statsrath von Hermann. Dieſe Vorlefungen öffneten 
mir den Bli in Gebiete, von deren Vorhandenſein 
in dem Weltall id) bis dahin gar feine Ahnung 
gehabt hatte. 

Es ift hier der Ort daran zu erinnern, tie 
ftart doc der Beruf, der Stand der Aeltern auf die 
Borbildung des Knaben und Sünglings, außer der 
Schule, auf deſſen Gedanfenrihtung einwirkt; Der 
Sohn des praftifchen Iuriften, des Anwalts, des 
Beamten, wie viel von ftatlichen, rechtlichen, der 
Sohn des Kaufmanns, wie viel von wirthſchaft— 
lihen Dingen lernt er ſchon aus den Tiſchge— 
Iprächen des Vaters und der Hausfreunde Unterhal 
tung! In meinem Melternhaufe war von folchen 
Sachen nie die Nede geweſen. Capital, Wettbewerb, 
unmittelbare, mittelbare Steuern, Einfommen, Lohn, 
Heritellungsfoften, Unternehmergewinn: — id) hatte 
nie davon gehört, nie darüber nachgedacht, woher 
die eltern und ich ihren Lebensunterhalt getvannen! 
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Ah Gott, das ſchöne Haus, der liebe Garten und 
dab wir darin lebten, das jchien mir jo jelbitver- 
ſtändlich und die Fortdauer dieſes gedeihlichen Zu— 
ſtandes ſo ſicher, ſo oberhalb jeder Frage ſtehend, 
wie daß der Himmel ſich über der Erde wölbe und 
nicht eines Tages einſtürze: die Zernichtung dieſes 
Gefühls, die Furcht, daß Alles zuſammenbrechen 
könne, nachdem das Aelternhaus verſunken und ver— 
dämmert, war daher die grauſamſte Wirkung jenes 
Sturzes geweſen. — — 

Ich erinnere mich, daß ich nur einmal, als davon 
die Rede geweſen, Bekannte von uns hätten ihr 
Vermögen verloren und müßten nun gar eingeſchränkt 
leben, fragte, wovon denn eigentlich die Aeltern, ich, 
Jakob, Toni, der Schimmel, Hanni und Herr von 
Z3wack lebten? Ich erhielt die Antwort, fo oft die 
Veltern im Theater gejpielt hätten, falle hinten aus 
dem Wolfenvorhang ein Sechjer herunter, woraus 
die Mahnung gefolgert ward, ich müffe nun doc) 


einjehen, wie nothwendig es ſei, daß die Xeltern 
Dahn, Erinnerungen. 1. 5 
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abends fo oft ins Theater gingen, womit id), trotz 
der umnterhaltenden Grufelgefhichten der Toni, doch 
wenig zufrieden war! Mit folchen volfswirthichaft- 
lichen Borfenntniffen ausgerüftet bezog ic) Die Hoch— 
ſchule, der ich die Schaufpiele Schiller8 großentheils 
austvendig wußte! 

Ich machte große Augen, als ich zuerft in Walhall* 
(f. unten!) von reiferen oder mehr auf dieſe Dinge 
gerichteten Genoffen von den Vorzügen der mittel- 
baren Steuern, von Gebühr und Aufichlag, ven Be 
triebscapital und andern Wunderdingen vernahm: 
ed war zumal mein lieber Freund Franz; Freiherr 
von Godin, ſpäter Notar zu Aibling, der mich ganz 
einjchüchterte durch feine Vertrautheit mit Begriffen, 
die mir fremd waren wie chaldäiſch. In unfern 
Nitterfpielen war das Wirthichaftliche jo einfach ge 
weien! Abgejehen von den durch Gewohnheitsrecht 
hergebrachten Toni'ſchen Butterbröden hatte der Krieg 
den Krieg ernähren müſſen d. h. die in den bom 
Feinde bejegten Gartentheilen erbeuteten Früchte und 
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Gewächſe jeder Art vom Pfirſich bis zur gelben 
Nübe, ja dem jonjt am Tiſch der Aeltern verſchmähten, 
hier aber aus Bosheit oder Siegesluſt roh gegefinen 
Sauerampfer dienten zur Verpflegung der Helden. 

Die erjten par Stunden bei Hermann erjchloffen 
mir nım eine neue Melt von Begriffen, von Bedürf- 
niffen, von Neiche durchichütternden, oft zeritörenden 
Kämpfen. 

Der Mann war ein Genie und einer der un- 
widerftehlichiten Nedner, die ich je gehört. Zwar 
ſprach er viel zu raſch für den Lehrzwed: fein Vor— 
trag, mit TILIIH, 123, abe, aßy, jtreng ein- 
getheilt, war darauf berechnet, nachgeichrieben zu 
werden: allein er ſprach jo furchtbar raſch — ohne je 
ein einzig Mal ſich zu verfprechen oder zu verbeſſern 
oder aus dem Sabbau zu fallen, — daß es nur bei der 
alleräußerjten geijtigen und leiblichen Anſtrengung durch— 
tührbar war, ihm zu folgen. Er las von zwei bis vier, 
aljo unmittelbar nad) unjerem Mittageffen, im Winter 


in einem maßlos überheizten Sal. (I wonder, giebt 
5* 
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es einen Hörſal an einer deutſchen Hochſchule, der nicht 
überheizt it) vor etwa 200 Hörern. Es war die 
müheſchwerſte Leiſtung, ihm nachzukommen. Aber wir 
kamen ihm nach, buchſtäblich im Schweiß unſeres 
Angeſichtes! Sehr drollig wirkte, wie ein biederer 
Schwabe, der erſt, als wir andern ſchon 14 Tage 
unter dieſer Götterverhängten Drangſal unglaublich 
gelitten, vorn auf der erſten Bank ſich einfand, am 
Schluß eines Satzes — Hermann machte langen 
Halt zwiſchen wichtigen Gedankenabſchnitten, und 
dann herrſchte lautloſe Stille im weiten, dichtge— 
drängten Sal — im Vertrauen darauf, die gewaltig 
dröhnende Stimme werde noch fort dröhnen, in fo: 
miſcher Verzweiflung ausrief: „Des iſcht an Onſinn! 
Da fa me net nachjchreibe.“ 

Jedes Wort dieſes Zornrufs ward im ganzen 
Raum verſtanden, von Hermann und uns Allen. 
Hermann zuerſt brach in ein ſchallendes Gelächter aus 
und wir alle desgleichen. 

Der ganz hervorragende Mann war alſo vor allem 
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ein Nedner eriten Ranges: ein „‚debater“ im Sinne 
der großen engliichen Parlamentsredner, eines Pitt, 
for, Burke: geiltiprühend (wirklichen Geift, nicht 
geiftreiche Umvichtigkeiten), voll von Humor und aud) 
von Scharf ätzendem Witz. 

Seine Vorträge und feine meijterhaften „ſtats— 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen“ wurden die bleiben: 
den Grundlagen meines Denfens auf all diefen Ge: 
bieten bis heute: im Urheberrecht, in Patentweſen, 
in der Lehre von den Steuern und vielen andern 
Dingen. Aber mehr: aus feinen Lehren ſchöpfte ic) 
— obzwar er es nicht ausſprach und, jeltfam genug, 
auch nie einer meiner juristischen, geſchichtlichen, phi— 
loſophiſchen Lehrer — jelbjtändig — und das „fluſcht“ 
immer am fruchtreichiten) die Erkenntniß, daß ver 
Birthichaftszuftand eines Volkes und einer Zeit jener 
Yebensinhalt ijt, der Jich feine Lebensform d. h. das 
ganze Vermögensrecht und zu gutem Theil Erbrecht 
und Kamilienrecht bejtimmend geitaltet: die richtige 
Erkenntniß des altrömifchen umd des ſpätrömiſchen 
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Nechts, des Nechts der Germanen vor, während und 
nad) der ſogenannten Völkerwanderung, des Mittelalters 
vor der Blüthe der Städte, dann der Städte beruht 
auf der richtigen Erfenntniß des zu Grunde liegenden 
Wirthichaftslebens. Ja, auf diefem Wege gelangte 
ich zu der Entdekung, daß die allmälig beginnende 
Sehhaftigfeit und der num ertragreichere Aderbau der 
Germanen (an Stelle der früheren im Umherziehen 
betriebenen Viehzucht mit unftäter Feldbejtellung) die 
Uebervölferung herbeiführte, und dieſe die großartigen 
ſechs Sahrhunderte füllenden Bewegungen (von 120 
v. Chr. — 568 n. Ghr.), welche man die Völker— 
wanderung nennt. | 

Hermann hat von beiden Gedanken feine Ah— 
nung gehabt, ich habe fie jelbjt neu aus feinen — 
ganz anders gearteten, auf dieſe Dinge gar nicht 
gerichteten — Mittheilungen getvonnen: das ift die 
Aufgabe und das Erfennungsmal eines guten Lehr: 
vortrags! Zu jener Entdeckung einer der Hauptur- 
jachen der „Völkerwanderung“ gelangte ich freilich aber 
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auch nur dadurch, daß ic) alsbald erfannte, wie nicht 
die Betrachtung der Recht s quellen eines Volkes und 
einer Zeit allein, nur die möglichjt umfajlende und 
erihöpfende Verwerthung auch aller geſchichtlichen 
Quellen im weiteſten Sinn (nicht blos politiiche, auch 
Bildungsgeichichte, Götterglauben, Sitte, jelbit Sprache, 
zumal aber Wirthichaftszuftände), lebendige Auffaffung, 
Haren Einblid in den Zufammenhang der Geichehniife 
und der Gejtaltungen aucd auf dem Nechtögebiet 
gewährt. 

Hätte ih mir 3. B. nicht die Mühe genommen, 
alle Zahlenangaben der Römer und Griechen über 
germanische Völfer und Heere durch jieben Jahrhun— 
derte und die jeit Käjar, Strabo, Facitus bis Ammian 
und Prokop immer jteigenden furchterfüllten Klagen 
über die unerſchöpflich nach den ftärkiten Verluſten 
aus den dunkeln Wäldern hervorquellende Vermeh— 
tung des keuſchen und darum jo fruchtbaren Volkes 
aufzuzeichnen, — ich wäre aus den Rechtsquellen 
allein troß der Hermann'ſchen Anregung für Beach 


72 


tung der Bolkswirthichaftsgeichichte zu jenem Ergeb- 
niß nimmermehr gelangt. 

Vielleicht fragt der Yejer: warum hat der junge 
Herr, der jo früh umd fo lange mit Bohnenftangen 
Weltgeſchichte Ipielte, nicht neben philofophifchen 
und juriltifchen auch Geſchichtsvorträge in München 
gehört? 

D lieber Leſer, mir ftehen vor dem Jahre 1853: 
da gab e8 in Minden ohne Frage mehrere recht 
jehr gelehrte Herren, welche Geſchichte, zumal baierische, 
vortrugen: aber, aber! Dieje Herren, meift gar alt, 
— um, ich will nur jagen — fie zogen nicht an durch 
ihre Vorträge. Einen nannten wir den „Da-Eichner” 
(aber der Name war anders als „Eichner“, ich nenne 
ihm nicht), weil er nach jedem Saptheil, ja oft nad) 
jedem Sauptivort Ha jagte, und dann — geraume 
Zeit ſchwieg! 

Und dann hat man es König Mar II. verdacht, 
daß er in diefen Teich bemofter Karpfen einen Hecht 
jeßte, der allerdings an Scharf und Vielzähnigfeit 
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und raſchem Eiferwillen, hiervon Gebrauch zu machen, 
u wünſchen wenig übrig ließ. Aber von dieſem 
itreitbaren Fiſche Ipäter bei den „Königen der Ger: 
manen“, 

Im Sommerhalbjahr 1852 hörte ich nun alſo auch, 
wie gejagt, Pandekten bei Arndts: die Vorlefung war 
mehr gefürchtet als geliebt: zwölfſtündig ward fie — 
mit Ausschluß des Erbrechtes — gehalten und dennod) 
und obgleich der Mann obenein nad) jeinem Lehrbuch 
las, ward er nie auch nur im Entfernteiten fertig: er 
legte in dem leßten Theil des Sommers wöchentlic) 
noch gar viele Stunden zu und troß alledem gelangten 
wir über den allgemeinen Theil des Forderungsrechts 
nicht hinaus! Das ift num allerdings nicht zu ent 
ihuldigen: bei einer Borlefung, die man zum eriten 
Male Hält, kann es wohl begegnen, daß man Stoff 
und Zeit nicht ganz richtig abwägt: allein jchon bei 
dem zweiten Mal jollte das nicht mehr vorfommen. 
Ich bin in nun ſechs und ſechzig Halbjahren noch in 


jeder Vorleſung fertig geworden (— ausgenommen im 
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Winter vorigen Jahres, da mich die Krankheit zwang, 
um Weihnachten zu ſchließen —), weil ich mir einfach 
nach jeder Stunde anmerke, wie weit ich gekommen 
bin, alſo im folgenden Jahre leicht erkennen kann, 
ob ich ausführlich bleiben darf oder kürzen muß. Allein 
abgeſehen von dieſem Tadel war an der Vorleſung von 
Arndts wahrlich nichts auszuſetzen: der Scharfſinn des 
Mannes, die Feinheit der Unterſcheidungen zogen mich 
lebhaft an, zumal aber die begeiſterte Liebe zu ſeinem 
theueren römiſchen Recht, das ich durchaus nicht „trocken“ 
fand. Im Gegentheil: dieſe ſtahlharten, aber auch 
ſtahlgeſchmeidigen Begriffe, der Triumph der ſchärfſten 
Logik in der Begründung der Entſcheidungen: — all 
das reizte mich und erfüllte mich mit Bewunderung. 
Ohne Zweifel enthält das Recht der römiſchen Ju— 
riſten eine der allerhervorragendſten Leiſtungen des 
menſchlichen Geiſtes. Ich las recht viel im Corpus 
Juris, ſchlug alle — es ſind unglaublich viele! — 
in dem Lehrbuch von Arndts angeführten Stellen nach 
und trieb auch daneben mit Andern, jo mit Biloty 


— 


in München, dann mit ihm und Freund Meinecke 
in Berlin (f. unten) eifrig Corpus Juris: gar 
gründlich haben wir die Zitel pro socio XVII 2. 
und de actionibus emti ventiti XIX 1. durd) 
genommen, was mir noch jeßt in der Vorleſung 
über Handelsrecht gut zu Statten fommt. 

Dbwohl die zwei — zuleßt drei ımd vier — 
Stunden Pandekten hintereinander im heißen Iuli 
recht anftrengten, verfäumte ich, wie überhaupt nie 
im Leben, auch bei Arndts feine Stunde, jo wenig 
wie eine der zehn Nachmittagsjtunden von zivei bis 
vier im dichtgedrängten Sal bei Hermann. 

Außer den Pandekten hörte id) im Sommer 1852 
Strafrecht bei Dollmann: diefe Vorlefung ftand viel 
höher als die über römiſche Nechtsgefchichte: alles 
Praktiſch-Dogmatiſche darin zeichnete ſich durch Klar- 
heit und Beſtimmtheit aus; freilich hatte ich den Ein: 
drud, daß nach der gefchichtlihen und zumal nad) der 
philofophifchen Seite hin Wertiefteres hätte geboten 
werden können: allein der Mann, der ich ja um die 
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damalige Gefeßgebung in Baiern Schwer wiegende Ver— 
dienſte erworben, war eben durchaus nicht auf Ge: 
ihichte oder gar Philofophie, war nur auf das 
Praktiſche gerichtet. Hierfür gewährten ſowohl feine 
Borlefungen über Strafrecht und Strafverfahren, ſowie 
die über baieriſch Yandrecht, welche ich ſpäter hörte, 
zumal aber jeine Webungen mit jchriftlichen Arbeiten 
vortrefflihe Schulung. 


Il. 


Aber, wird der geneigte Leſer vielleicht weiter 
fragen, füllten denn nun Vorlefungen und willen: 
Ihaftlihe Arbeit und Verſemacherei die ganze Jeit 
des Siebzehn- bis Achtzehnjährigen aus? Was lernte 
der junge Student vom Studentenleben kennen? 

Nicht eben viel, lieber Lejer. Und das faın jo: 

sn dem legten Gymnaſialjahre hatte die franf: 
bafte Ueberfeinerung des jittlihen Zartgefühls, der 
Widerwille auch gegen berechtigte Aeußerungen jugend: 
licher Yebensfreude ſchon ein ſchlimmes llebermaß erreicht. 
Ich verkehrte nur noch mit Engert und Greif. En: 
gert, ernſt, faſt düſter, in härteſter Arbeit ſchwer 
ringend, Greiß, kränkelnd, ſchwächlich, überzart, einem 
frühen Tod entgegen welkend, beide höchſt ehrgeizig, 


ſtimmten völlig mit meinen Franfhaften Neigungen 
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überein. Wir jchlojfen und auf das Innigjte anein- 
ander und — von den Andern ab. Die Nitterjpiele 
hatten aufgehört: mir war, Angefichts des unſer Haus 
immer näher bedrohenden Schlages, ſchon lange die Kuft 
am Fabuliren und auch am Fechten vergangen. War 
die Arbeit gethan, grübelten wir, „philojophirten“, 
halten auf die Rohheit der Andern. Im legten 
Sommerhalbjahr unjerer Gymnafialzeit fand ein ge 
meinjamer Spaziergang der Claſſe ftatt: Iſaraufwärts 
nad) Grünwald: wir drei fonnten nicht, wie wir am 
Liebſten gethan, uns ausjchließen: wir tröfteten uns 
damit, daß wir drei uns ſtets allein umd zufammen 
halten würden. Durch Zufälle wurden dann Engert 
und Greiß zu Haufe feitgehalten, ich mußte allein 
mit gehen. Am jpäten Abend jchrieb ich unter ftrö- 
menden Thränen in mein Tagebuch: „ich komme 
mir wie entweiht vor. Ic habe einen Tag mit 
wilden Thieren, mit den Abſchaum der Rohheit zu: 
bringen miüffen.“ Und — fchließlid — was war 
geschehen? — Einige hatten heimlich) Cigarren ge: 
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raucht, — allerdings mit umerfreulichen Erfolgen! — 
eine große Zahl hatte über den Durſt getrunken und 
zuleßt hatten jie alle Studentenlieder freilich mehr 
gebrüllt ald gejungen. Das hatte genügt, mic) in 
gelinde Verzweiflung zu treiben. So arg überreizt 
war mein „Bartgefühl“, richtiger meine krankhafte 
Ueberfeinerung. 

Bei dem Uebertritt in die Univerfität, in Der 
tranrigften Zeit (L ©. 298), gerieth ich nun obenein 
in volle Vereinfamung. 

Sulius war gejtorben, Engert, der wie ein Berjerfer 
Naturmwiflenichaft und Mediein ftudirte, ſah ich nur 
in der Borlefung bei Prantl und bei einer alsbald 
zu nennenden Gelegenheit, der Zenger Guftel war 
„Schwabe“, der Monten Guſtel „Sranfe* geworden, 
alfo für mich verloren. 

Denn gegen die Corps, die Burjchenfchaften und 
alle Farbenverbindungen hatte ih — natürlih! — 
die äußerfte Abneigung: bier fand ich jene mir tief 
verhaßte „Rohheit“ in üppigiter und lärmendfter Auf 
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dringlichfeit: am Beten gefiel mir jelbjtverjtändlid) 
an dem ganzen Treiben das Fechten. Das brauchte 
ich aber wahrlich nicht erjt zu lernen! Ic focht mit 
dem Degen viel bejjer als alle Studenten Münchens, 
mit dem frummen Säbel ganz wader und das 
plumpe „Bolzen“ mit dem Schläger verachtete ich 
(in der Fechtſtunde beim alten Gruber war ich [wie 
ſchon früher geprahlt, aber ich) ſage es noch einmal, 
weil es mich gar jo freut!) weitaus der erite Rapier— 
jechter). 

Allein nun all das Andere! Ich trank (und trinke) 
jehr gerne Bier und Wein und Alles, was gut üt: 
— aber trinken müſſen! Auf Befehl! Mehr als 
mit Geſundheit und feiner Sitte verträglich! Jeden 
Abend mit denjelben feineswegs von mir ausgejuchten 
Burfchen zufammenfißen, in Kommen und Gehen dem 
Befehl eines vielleicht Jehr albernen wenig ältern Knaben 
gehorchen, die freie Verfügung über die Zeit zum 
Arbeiten, zum Grübeln, zum Dichten verlieren: feine 


Eigenart unter den Zwang von geiftig gleich oder 
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auch twohl tiefer Stehenden jtelen! Mit bunten 
Kappen und Bändern auffallend dur die Straßen 
fahren oder „bummeln“ (ich hörte dies Wort fpät 
und fragte ganz erjtaunt, was e8 bedeute? zu heiterem 
Lächeln der Sachverjtändigen) und die Chrenpflicht 
wiflenjchaftlicher Arbeit den eingebildeten Pflichten des 
Kneipens opfern und alberner Ueberkommenheiten: — 
Ichauderhaft! — 

Ich habe nun hiermit das Lebertriebene in 
meiner damaligen Abneigung gegen all dies Narben: 
weſen — wahrlich ohne mich zu jchonen! — aufge 
dedt. Das war damals zu weit gegangen. 

Nun muß ich aber doc) beifügen, daß ich — 
nach vierzig Jahren reichiter Erfahrung als Student 
und ald Lehrer — diefed ganze Weſen: Corps, 
Burſchenſchaften, andere Farbenverbindungen grund- 
ſätzlich — ehrenwerthe Ausnahmen vorbehalten! 
— heute noch ganz ebenſo verwerfe wie damals, 
aus fittlichen, aus geiltigen, aus erziehlichen, aus 
Gejundheitsgründen. Ich weiß, daß ich durch Die 


Dahn, Erinnernngen. U. 6 


82 


nun folgende Ausführung den beftigiten Widerſpruch 
der alten und der jungen Farbigen heraus fordere: 
aber bier heißt ed „Narbe befennen gegen die Farben“, 

Der Schaden, den diefe Dinge an unjeren Hoc) 
ſchulen — und in den darauf folgenden Lebens— 
stellungen! — anrichten, ift zu Schwer und die Sache 
geht mich als Lehrer und als Deutjchen zu nah an, 
als daß ich jchweigen dürfte, mag der gereizte Wider: 
ſpruch, die Verftimmung bis in die höchiten Stellen 
d. h. in Fürftenhäufer und in Minifterien hinauf 
noch jo lebhaft werden: ich weiß es genau, aber ich 
fann nicht helfen! Es muß heraus! Ich habe meine 
Ueberzeugung noch nie verleugnet und mir durch deren 
offne Verfechtung vom 18. bis ins 56. Jahr chen 
jehr oft „geichadet”: aber jenes andere — „kluge“ — 
Benehmen ift doch recht erbärmlich („wer die Wahr- 
heit fennet und faget fie nicht” u. ſ. w.). 

Sc nehme von meiner Verurteilung aus die 
Burſchenſchaften bis zum Jahre 1871: fie hatten den 
idealen Zweck der Derjtellung des Deutjches States 
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und des Rechts-States, und dieſer ideale Zweck, diefer 
wirkliche, ſittliche und geiftige Gehalt überwog und 
überwiegt in meinen Augen was an jonitigem mir 
nicht Gefallenden drum und dran hing, was tie ja 
großentheils mit den Corps, Landsmannjchaften und 
anderen Farbenverbindungen gemein hatten. Aller: 
dings ſollen Studenten jtudiren, nicht politifiren: 
allein das gilt nur unter gefunden Verhältniſſen: unter 
den unerträglich ungeſunden der damaligen deutjchen 
Zerriffenheit, Ohnmacht und Nechtlofigfeit muß man 
ausnahmsweiſe die Berechtigung politifirender 
Studenten anerfennen, und hätte ich 1850 —54 von 
der Deutichen Burſchenſchaft irgend Genaueres gewußt: 
— ih wäre wohl beigetreten troß Farben und trotz 
Trinkzwangs. 

Aber mit Herſtellung des Reiches 1871 hätten 
ih die Burſchenſchaften auflöfen follen: ob damals 
eine Neugeitaltung unter Fefthaltung des Gedanfens: 
Plege des Deutſchthums, Pflege der Neichstrene an- 


gemeflen war, — ob nicht Zeiten fommen können,“ 
6* 
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da eine Wiederbelebung Ttudentifcher Verbände zu 
ſolchen Zwecken erfprießlid” werden mag: — das will 
ich beides nicht verneinen. 

In dem „Verein Deutjcher Studenten“ liegt bie: 
für ein Kern: nur follte das Deutſchthum nicht 
allein oder doch nicht vor Allem in dem Ausschluß 
von Juden geſucht werden! 

In den Corps u. |. w. dagegen vermochte und 
vermag ich für das XIX. Jahrhundert !) die Dafeins- 
berechtigung nicht zu erkennen: die etwaigen Vortheile 
jehr zweifeligen Wertes kommen gegen die zweifel— 
lojen ſchweren Nachtheile nicht in Betracht. 

Am wenigften (in Wahrheit: nichts) hab’ ic) 
gegen die jtudentiichen Zweikämpfe einzumenden. Der 
Student Toll Fechten lernen: — aber nidt nur 


Schten, am mindelten blos das ziemlich plumpe 


1} Anders fteht die Sache in früherer Zeit, geſchichtlich 
betrachtet, im Zufammenhang mit Burjen, mit dem Zufammen: 
halten der Etammpgenoffen in der Fremde, an auswärtigen 
Hochſchulen. 
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Hiebfechten — auch Schießen, Reiten, Jagen, Schwim— 
men, Turnen, Spiele jeder Art nah Sitte der Eng- 
länder und Amerikaner. 

Bor einigen Jahren wollte ein ehemaliger Stu: 
dent der Albertina, der ſich ald Arzt in Amerika 
ein Vermögen erivorben, eine höchit jtattliche Stiftung 
für die Hochichule Königsberg begründen, eine Art 
Glubhaus, in welchem Baden, Schwimmen, Fechten 
jeder Art, Reiten, Turnen, Spielen getrieben werden 
jollte: auf das Eifrigfte unterjtügte ic) jein jchönes, dank— 
wirdiges Vorhaben: es jcheiterte zunächſt)! Nicht ohne 
daß ehemalige Borpsjtudenten, die jebt freilich feine 
bunten Kappen mehr tragen, ihre Lauwarmheit dagegen 
an den Tag legten. Dergleihen darf nämlich nur von 
den Korps umd für die Corps gejchehen! (Eben leje ich 
mit Befriedigung, daß nun — endlih — naddem 
fünf Jahre darüber verjtrichen find, in der Lhat der 
Ausführung „näher getreten“ wird. —) 

Alfo: der Student ſoll Fechten: und wenn num die 


jungen Leute nicht blos Schule Fechten, ſondern auch 
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einmal Ernſt machen wollen, — das Unglück it fo 
groß nicht: vorausgeſetzt, daß es ein Waffenſpiel bleibt, 
nicht ein Leben oder Gefundheit ernjthaft bedrohender 
Kampf wird. Ic trete dem Studentifchen Kampf aljo 
gewiß nicht philiftrös gegenüber: obwohl heutzutage 
schon die allgemeine Wehrpflicht vor VBerweichlichung 
ſchützt und obwohl ich tätowirte Gefichter bei Mohika— 
nern lieber leſe als bei Dentichen fehe. Mancher Unfug, 
der mit den ſcharfen „Menfuren“ zufammen hängt, kann 
und joll befeitigt werden, das Fechten ſelbſt mag id) 
den „Jungens“ nicht nehmen: unſere Gefechte beim 
Nitteripielen waren viel, viel gefährlicher als die land- 
läufigen Schlägergänge. Aber fie follen auch Fechten 
lernen, nicht blos holzen: auch pariren jollen fie ler: 
nen, nicht, wie es jeßt zumal in Norddeutichland 
Unfitte geworden ift, „mit dem Gejicht” pariren! Es 
darauf anlegen, jo bald und jo oft ald möglich einen 
Schmiß davon zu tragen, nur um zu zeigen, dab 
man, ohne zu zuden, den Stahl des Gegners er: 


warten Fann! Als ob die Aufgabe des Kampfes 
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wäre, Verwundung zu juchen! Sie fünnen ja meijt 
gar nicht mehr „Fechten“, nur drejchen und „hinhalten“. 

Aber durchaus verwerflich ift der Trink-, über: 
haupt der Kneip-3wang. 

Wie viele junge Leben werden diejer unfläthigen 
Unſitte hingeopfert! Welcher Unfinn, Bergnügen und 
Durft zu befehlen! Dder vielmehr in „der afademi- 
chen Freiheit“ jemand zwingen, ſich allabendlich in 
vorgejchriebener Weiſe zu „vergnügen“, ſtets mit den— 
jelben nicht jelbjt ausgejuchten Menſchen vorgejchriebene 
Lieder zu „ſingen“ (2), mehr erſtickenden Tabaksqualm 
und mehr Bier zu verſchlucken als die Geſundheit 
erträgt. Eine Folter iſt das und eine Herabwür— 
digung, kein menſchenwürdiges Vergnügen. 

Zu der regelmäßigen Abendkneipe (die oft vor 
12 nicht Schließen darf) tritt dann die ganz nichts: 
nutzige, höchſt verderbliche Unſitte des Frühſchoppens. 
Dies war zu unſerer Studentenzeit in Süddeutſchland 
unbekannt. Nicht oft ſtimme ich mit Exeellenz von 


Windthorjt überein: aber in der Verwerfung diejer 
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Peit für Magen und Fleiß ſtimme ih ihm aus voller 
Seele zu. Nah dem Frühichoppen fann nad) Mittag 
nicht mehr gearbeitet werden. 

Aber — in empörenditer Umkehrung der Be 
griffe von Pflicht und BPflichtverlegung — wird ja 
oft die fleißige Arbeit überhaupt als unverträglid) 
mit der Gorpspflicht und der „Ehre“, oder doch der 
Sommentmäßigfeit, eines flotten Burſchen verworfen. 

Dies führt von ſelbſt zu dem Haupteinwand 
gegen alle Farbenverbindungen: die Farbenſtudenten 
— Corps, Burichenichaften, andere Yarbenverbände 
in gleihem Maße — find ohne Zweifel die jchled- 
tejten d. 5. faulſten, und das heißt alſo pflicht— 
loſeſten von allen Studenten: fie bejuchen die Bor: 
lefungen am wenigiten, fie jtudiren zu Haufe am we 
nigiten, fie verbummteln die meijten Halbjahre, fie be: 
dienen ſich am häufigsten der ſchmählichen „Einpaufer“, 
die man wie die Wucherer beitrafen jollte,- und fie 
machen die elendeiten Neferendarienprüfungen : kurz, 
jie verlegen in allen Dingen am greöblichjten und am 
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häufigften die erjte Pflicht des Studenten d. h. zu 
tudiren. Was aber it wahre Ehre? Strengfte Pflicht: 
efüllung. Das ijt eben das tief Umfittliche, das Ge- 
fährliche in diefem Zreiben, daß der Einzelne oder der 
Verband rein willfürlich feine Ehre in dies oder jenes 
verlegen zu dürfen glaubt: — das zerjtört die Subſtanz 
der objectiven Sittlichkeit: — da giebt es für die Sub- 
jeetivität gar Feine Schranfe mehr: danach kann einer 
jeine „Ehre“ ebenſogut darein ſetzen, jeden Begegnen— 
den anzurempeln, wie darein, möglichit viele Schmiſſe 
davon zu tragen: Kraft und Muth, die in einem 
Ihönen, aber irregeleiteten Ehrgefühl hierin verpufft 
werden, gehen für die Volksſeele werthlos verloren: ja, 
jeder Einzelne verlernt es, feine Ehre darin zu juchen, 
worin allein fie bejteht: im felbitverleugnender Pflicht: 
efüllung, in Unterordnung unter ein höheres Ganzes 
d. h. Familie, Hochſchule, Vaterland: denn nicht ein 
Haufe gleichbebänderter Gefellen it das „höhere 
Ganze“, jondern Die Hochſchule. Diejer gehört der 
Student don Rechts- und von Pflichtwegen an: 
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dDiejer Verband fchreibt ihm jeine Pflichten vor und 
gewährt ihm wahrhaft werthuolle Nechte. Allein an 
der Unterordnung unter diejen Pflichtverband fehlt 
es dor allem den Corps: wie ihnen die Frühſchoppen— 
pflicht der Vorleſungspflicht vorgeht, jo erbliden fie aud) 
nicht in dem Verband der Hochſchule, nur in ihren Corps 
das dem Einzelnen übergeordnete Ganze. Daher ver- 
weigern fie meiſt jedem Studentenausfchuß Die Aner— 
kennung als Vertreter der Studentenjchaft, der nicht 
nad) ihren maßlojen Anſprüchen zufammengejeßt iſt: 
jie verweigern bei Sadelzügen — bei dem Begräbniß 
eined allgemein beliebten Lehrers — u. |. w. Die 
Mitwirfung, werden ihre Forderungen betreffs der 
Zugordnung nicht erfüllt: fie muthen auch den afa- 
demifchen Behörden den Satz arger Ueberhebung 
zu: „nur die Corps bilden die Studenten: 
haft.“ Und leider! Profeſſor und Univerfitätsrichter 
find nicht immer feit genug, dem zu wehren: — 
trugen fie doch oft früher die gleichen Kappen 
wie die jungen Nechtsbrecher. Ich habe in Würz— 
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burg als Senator und im Königsberg als Prorector 
diefe Anmaßung mit Erfolg zurücgewiefen und den 
Herren, die zuleßt folgerichtig den Satz aufftellten: 
‚nun ja, wir jind im Mejentlichen die Studenten“, 
erwidert: „nein, meine Herren, gerade Sie find es 
im Weſentlichen am wenigiten, denn Sie ftudiren 
am tmenigjten.“ 

Das war früher bejfer. In München gab es 
Corps, welche darauf hielten, daß ihre Glieder die 
Borlefungen fleißig befuchten: fo die Iſaren, Die 
Schwaben, die Pfälzer. Auch heute noch fommt das 
vor und ijt gar löblih. Aber heute giebt e8 umge: 
fehrt auch Farbenverbände, in melden es als „nicht- 
commentmäßig“ gilt, in die Vorlefungen zu gehen! 
Es wird der Bejuch der Vorlefung als „unfein“ be 
zeichnet. Der Frühſchoppen wird fo gelegt, daß bon 
11—1 feine Vorlejung bejucht werden kann, nad) 
Mittag darf nicht in die Vorlefung gegangen werden 
wegen Gafezwangs, Abends wegen Kneipzwangs. 
Mit der größten Ruhe erklären dieje Herren dem 
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Brofeffor, fie können nicht in die Vorlefung, fie 
müjjen zu dem Frühſchoppen gehen. 

Sn Breslau fam mir einmal ein Schwarm 
Harbenjtudenten gerade vor der Univerfität entgegen, 
wie id — um 11 Uhr — hinein trat, Uebung 
zu halten: mehrere davon hatten die Webung 
„belegt“ (damit bei der Meldung zur Prüfung 
dieſes Zeichen bejonderen Fleißes nicht fehle!): ich 
jprah Einen von ihnen, der mir von feinem 
Vater zu jorgfältiger Yeitung feiner Studien ans 
Herz gelegt war, an umd fragte, ob er denn nicht in 
die Uebung kommen wolle? „Verzeihen Sie, wir 
müſſen zum Frühſchoppen,“ erhielt ich zur Ant: 
wort. Das ift doch eine ebenſo arge Berfehrung der 
Begriffe von Pflicht und Pflichtverlegung, wie die von 
Strafe und Wohlthat, wenn der Strold ein Fenſter 
einſchlägt, um der Wohlthat der Einfperrung theilhaftig 
zu werden. In Breslau habe ich in ſechs Halbjahren 
nur gar jelten eine bunte Kappe in der Borlefung 
gejehen: — außer behufs der An- und Abmeldung. 


Die erjten fünf, denen nad) der Verordnung vom 
Suni 1890 die Abmeldung wegen maßlojer Faulheit 
bon mit verweigert werden mußte, waren Farben— 
itudenten: Seminare, Uebungen befuchen die Farben: 
jtudenten fajt nie!) 

Man wendet ein: „laßt fie ſchwänzen! Sie 
brauchen nicht in die Vorlefungen zu gehen, wenn 
ſie's nur wiſſen: woher ſie's lernen, iſt aleich.“ 

Dann ſoll man doc die Hochichulen aufheben, uns 
noch lebende Lehrer in den Ruheſtand verfegen und Feine 
neuen mehr anjtellen, jondern Einpaufer ernennen. 
Aber fie lernen eben nichts zu Hauſe, Die 
Herren! Sie vertragen die Zeit, die fie in den Vor— 
lejungen verbringen jollten, im Bierhaus, Gafehaus, 
im Umberlungern auf den Straßen, und in den Prü- 
tungen — fallen ſie ſchmählich durch. 

Sie verlieren das Gefühl für die wirkliche 


1) Dies jomwie der Befuch der Borlefungen bat ſich ſeit der 
Verordnung vom 3./XI. 1890 etwas gebeflert: die Furcht vor 
der Prüfung ward hier der Meisheit Anfang. 
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Pflicht und leben ihren eingebildeten, willfürlich an- 
genommenen Pflichten. 

Dazu fommt dann oft die gedenhafte Eitel- 
feit der äußeren Erſcheinung: nicht ein friſcher 
Deutſcher Jüngling, — ein frifirter, weithin nad) 
Pomade riechender „Gigerl” tritt uns bie und da 
in diefen Farbenmenſchen entgegen. In Königsberg 
beitand ein ſolcher Verband: jeder der Herren 
ging täglich zum Friſeur und jeder der Herren fiel 
durch jede Prüfung: und das foll Pflege des „Chr: 
gefühls“ fein! 

Sa, wenn ed eine Ehre ift, Durchzufallen. 

Damit fommen wir nun zu den angeblichen 
„erziehlichen“ Vortheilen diefer Verbände. 

Erſtens: „die Füchſe lernen gehorchen!“ 

ehe dem Deutjchen Haus, in dem die Knaben 
nicht den eltern gehorchen gelernt haben, Wehe, wenn 
jie erſt als Achtzehnjährige einem Zwanzigjährigen ge 
horchen lernen ſollen, der nichts vor ihnen voraus 


hat als ein par arbeitlos verbrachte Halbjahre mehr, 
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einen häßlichen Schmiß und einen durch unmäßigen 
Alkoholgenuß zerrütteten Magen. 

Wahrlich, der Deutſche lernt in der Schule und 
im Heer gehorchen quantum satis! Lernt er's nicht in 
Haus, Schule und Heer, — dann lernt er's gar nicht. 
Der Gehorfam gegenüber den älteren Studenten iſt 
grundlos: er beruht auf der „Affectation“ einer Pflicht. 

Zweitens: „das Leben unter der Narbe, das 
Bewußtſein der Deckung durch das Karbenband bildet 
den Charakter, den Muth.“ 

Das ift ein fauberer Charakter und Muth, der 
erſt zwanzig Genoſſen bedarf, die hinter ihm ftehen, 
mit den Schlägern für ihn einzutreten. Es gehört viel 
mehr Muth dazu, allein auf jich ſtehend durch Die 
dem „Objeuranten“ gegenüber oft ſehr angreiferiichen 
Sarbenftudenten die acht Halbjahre hindurch zu gehen. 

Drittens: „die Poeſie des Farbenlebens.“ Bon 
Poeſie veriteh' ich nun auch ein Weniges: in den 
sarbenverbindungen hab’ ich nod) feine wahrgenom— 


men. Viele Studenten haben mir beim Verlaſſen der 
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Hochichule geitanden, daß fie froh waren, aus der geift: 
tödtenden Yangeweile des Verbandes endlich heraus ge 
twachjen zu jein: „auszutreten wagten fie nicht.“ 

Das ift alfo der in dem Verband anerzogene 
Muth und der Charakter, der fi nicht getraut, der 
erwachten beſſeren Einficht gemäß zu handeln! 

Endlich aber: „es werden hier wichtige Verbin 
dungen, Beziehungen geichlojfen, gegenfeitiges Unter: 
jtügen für das ganze jpätere Yeben wird gewonnen. 
Das iſt — die Hauptjache!“ 

Sa, freilih! Das ift die Hauptſache! Leider! 
Es iſt — höchſt trauriger Weile — die Vorftellung 
weit verbreitet und tief getwurzelt, daß bis in Die 
oberiten Stellen hinauf die Zugehörigkeit zu einer 
beitimmten „Couleur“ — Corps zumal — die mäd) 
tigſte Empfehlung ſei. Wohlgemerkt: ich glaube 
nicht, daß ein deutſcher Miniſter oder Miniſterialrath 
mit Bewußtjein einen unfähigen, unfleißigen ehe- 
maligen Genoſſen der eignen ehemaligen Farben 


einem würdigeren Fremden in Anſtellung und Be: 


97 





förderung vorzieht: — ob es aber nicht zumeilen 
unbewußt geichieht? Und gejchähe es gar nie: — der 
Glaube daran ijt weit verbreitet! Im vorigen 
Sahr erhielt eine arme Wittwe, die ſich das Geld 
vom Mund abjparen muß, ihren Herrn Sohn in 
einem „hochfeinen“ Corps zu erhalten, auf ihre Frage, 
ob e8 denn nun micht genug jei, den Bejcheid von 
einem hochjtehenden und mwohlwollenden Gönner: 
„aſſen Sie ihn im Corps, wenn irgend möglich. Es 
it für die künftige Laufbahn von höchſtem Werth.“ 
Ich wiederhole, ich glaube das nicht. 

Aber Tauſende von Vätern, Vormündern, Obei- 
men, ältern Brüdern glauben es und — handeln 
danad. Nachdem ich das im Juli (1890) gejchrieben, 
babe ih bis November nocd drei ganz ähnliche Fälle 
erlebt. Und jo wird das Streberthum begünjtigt und 
großgezogen: jo wird der „Sharafter” dahin entwickelt, 
daß der junge Menjch lernt, nicht von jeinem Fleiß, 
jeiner Pflichttreue, — der Frühſchoppen ijt ja feine 
Pflicht! — fondern von der Gönnerſchaft ehemaliger 


Dahn, Erinnerungen. II, 
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Gorpsbrüder jeined Vaters oder der eignen älteren 
Genofjen jeine Erfolge zu erwarten. 

Erfahrungsgemäß werden aus den „Forjcheiten‘ 
Corpsſtudenten oft die trockenſten, philiftröfeften, nad) 
unten zu unduldjamjten Bureaufraten. Dazu tritt dann 
noch das Streberthum der politischen Parteiung. Die 
Corps gelten, — es iſt gleichgiltig, ob mit Recht oder 
mit Unrecht, — als „confervativ“: — es erjcheint alſo 
das Corpsband als eine Empfehlung bei einem confer- 
vativen Minifter. Sch wiederhole: ſchon diefer Glaube 
ſchadet, wirft entjittlihend, mag er noch jo unbe 
gründet fein. 

Gewiß iſt die Freundſchaft, die jchöne Jugend— 
freundſchaft ein hohes ideales Gut — niemand kann 
das dankbarer bekennen, begeiſterter verkünden als 
ich. — Aber mit 20 und 30 zufällig geſellt gefunde— 
nen Leuten jeder Art ſchließt man nicht eine ideale 
Freundſchaft: und andererſeits Freunde, aber echte 
Freunde, müſſen nicht nothwendig gleichfarbige 
Kappen tragen. 
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Ergebnis: die Farbenverbände jeder Art haben 
ji heute überlebt, jie entbehren eines idealen Zieles 
und Gehalts, jie find geiltlos, ja geifttödtend in ihren 
hohlen, leeren Formeln, ſie ſchädigen (nicht durch) 
das Maffenfpiel) durch den Zwang zu nächtlichen 
übermäßigen Trinken die Gejundheit, fie verhindern 
pflichtmäßigen Fleiß, jie begünftigen, ja fie erzwingen 
die Faulbeit, fie fördern das banauſiſche, unfittliche 
Einpauferthum , jie Eräftigen nicht den Charakter, 
jie verflachen ihn, fie entwöhnen von wahrem Pflicht- 
und Ehrgefühl und gewöhnen an ein faljches Ehr- 
gefühl und an den Dienjt eingebildeter Pflichten, fie 
verführen vermöge faljcher Unterjtellung zu politifchem 
Strebertyum und zu dem Bauen auf Gönnerjchaft 
ftatt auf eigene Kraft. Sie ſchaden aljo ganz unver— 
gleichlih mehr als fie nüßen. 

Es verjteht fih: Feine Negel ohne Ausnahme. 
Es hat zweifellos Farbenverbände gegeben — id) 
babe Beifpiele genannt — und ic) zweifle nicht, daß es 
auch heute noch ſolche giebt, bei welchen die angeführten 
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Schäden gar nicht oder nicht alle oder nicht in ſchlimmem 
Maße hervortreten. Diejen allen gilt meine VBerwerfung 
nicht. Aber eine Umgejtaltung im Sinne geiftiger, 
wiſſenſchaftlicher, fittlicher, nationaler Vertiefung it 
gar Vielen, die ich ferne, zu wünjchen und es wäre ein 
hohes Verdienſt, wollten ſich die gefunden Kreife ſcharf 
von den Franken jcheiden, durch das Vorbild ihrer 
eigenen Erhebung und Veredelung auch die tiefer 
Stehenden erheben und veredeln. 

Dann erwäge man doc au, daß die jechs 
Halbjahre (in Preußen) ohnehin um zwei bis drei 
zu wenige find für wiſſenſchaftliche Bewältigung des 
Prüfungsitoffes, daß im dieſer Friſt für „allgemeine 
Bildung“ in der That fein Raum übrig bleibt, daß 
ferner jo häufig unjere Nechtsjtudenten aus Familien 
hervorgehen, in welchen die vermwittiweten Mütter ſich 
das Brod am Mund abbrechen müflen, auf daß der 
Herr Sohn die Hochſchule nur überhaupt beziehen 
fan: — die Schwejtern verdienen ſich als Lehrerinnen 


oder Bonnen einjtweilen jelbjt ihr hartes Brod: — 
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ſehr zahlreiche Fälle diefer Art kenne ich — umd 
zuckt man dann lediglich Tächelnd die Achfeln dazu, 
wenn der Herr Gorpsftudent Geld und zwei Halb- 
jahre vergeudet, jo ift das eine geradezu unwürdige 
Auffaſſung von aller Pflicht und aller Yebensaufgabe. 
Seiftige harmonische Sefammtausbildung und wiſſen— 
Ihaftlihe Durhbildung im Recht: — das iſt Die 
Pflicht und die wahre Ehre des Nechtsitudenten und 
die Aufgabe der Hochſchule. Studenten heißen fie, nicht 
Vibenten oder Paufanten. (Nebenbei gefagt: nur noch 
im deutichen Heere wüthet die Fremdwörterſeuche ſo ſtark 
wie im „Gomment”, in der Sprache der deutſchen Stu— 
denten.) Muß wirklich unerläßlich auf das Gymnaſium 
eine Zeit des Yaullenzens mit Trinken und mit bunten 
Kappen folgen, jo verjtatte man folche Vereine: aber man 
verichone die Hochjchulen mit Leuten, welche gar feinen 
Zuſammenhang mit wiffenschaftlichen Aufgaben haben, 
und laffe jie erit dann als Studenten zu, wenn fie ftudi- 
ren, d. h. nachdem jie ein par Halbjahre hindurch Biben- 


ten und Paufanten geweſen jind und — geheißen haben. 
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Seit ich dies ſchrieb (Suli 1890), haben zmei 
Beröffentlihungen „alter Herren“ in Schwaben und 
am Rhein die Corps vor der wahrhaft capuanijd) 
üppigen, raffinirt ſchwelgeriſchen Lebensweiſe gewarnt, 
welche in den feinſten „Diners“ mit unbeſchränktem 
Sect z. B. den Beſuch jedes Cartellbruders feiert. 
Dieſe Warnungen ſprechen beredt.) Was ſoll aus 


N Aus der ſchwäbiſchen gebe ich einen Auszug: „Es 
find nicht allein die zerhadten Geſichter der heutigen Corps: 
ftudenten, welde das Mibfallen der Aeltern erregen und fchon 
manch' braven Burſchen auf den Munfc feiner Xeltern von 
den Corps fernhielten, jondern es ift das Verſchwinden jener 
frifhen, fröhlicen Menfuren, an denen fid) die Väter erfreut 
haben, und die Bejorgniß, daß das Funftlofe Drauflosichlagen, 
wie e8 bei den gegenwärtigen Menfuren vielfach üblich gewor— 
den, in irriger Auffalfung des Mannesmuthes eine Veredelung 
der Sitten nicht herbeiführen fann.” . . . „Ein zu baldiges 
Eindrillen auf die Menfur, das heute vielfah wahrzunehmen 
ift, kann nur ſchädlich wirken und erzeugt das unſchöne Holzen, 
das aucd dem Gegner ein kunſtgerechtes Schlagen unmöglich 
macht.“ „Im Ganzen it in früheren Jahren viel mehr ge 
fochten worden, als jebt; aber da die Menfuren früber durch 
die Fechtweiſe und die Bandagirung viel weniger blutig waren, 
jo war die große Zahl der Menfuren damals fein Uebelſtand. 
Anders ift es heute; faft jede Menfur ſchließt mit einer Abfuhr 
oder doch mit einer erheblichen Zahl von Nadeln, und wenn 
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Leuten werden, welche mit zwanzig Jahren leben wie 
die älteften Kommercienräthe? 

Und nod Eins. Es iſt nicht wohl gethan in 
unjrer Zeit, die Kluft der Klaffen noc weiter aufzu: 
reißen, Die ärmeren zu jchärfiter Verurtheilung der 
Reichen heraus zu fordern: was foll ein wackerer 


m 


aud jest die Schmiffe raſcher geheilt werden, fo ſtört doch 
gegenwärtig ſchon eine geringere Anzahl von Menſuren da 8 
übrige Gorpsleben (!!) und drängt feine anderen Auf: 
gaben in den Hintergrund. Der Corpsburſche jollte wenigſtens, 
jobald er aus dem Korbe fommt, nicht fofort wieder auf die 
Menfur, jondern er follte angemeffene Beit haben, aud auf 
dem Fechtboden ſich weiter auszubilden und aud) feinen übrigen 
Klihten ald Corpsburfche und Student (!) nachzukommen. 
Wir finden in dem Umftande, daß der Gorpsburiche einen 
großen Theil des Semeſters mit dem Ausflicken feiner Schmiſſe 
beihäftigt ift, eine Miturfache für den lebelftand, daß ſich 
verhältnißmäßig fo wenig Eorpsburfchen finden, melde nod in 
älteren Semeftern aktiv bleiben. In diejer Zeit muß der Corps: 
burfche Schon ernftlich an das Studiren denken (!!) und fann daher 
niht in zu häufigen blutigen Menfuren feine Zeit verſchwen— 
den.“ — Ein Hauptantrag betrifft die Befeitigung des über: 
triebenen Luxus, welder bei den Alten Herren allgemeine 
Mißbilligung finde, und welcher den Beſtand der Corps zu 
gefährden ſcheine. In Folge deſſen ſei auch der Corpsbeſtand 
im Vergleich zu dem Wachsthum der Zahl der Studirenden 
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junger Arbeiter, der die Seinen mit harter Mühe 
jeiner Hände ernährt, denken von dieſen gedenhaft 
bergerichteten jungen Herren, welche, je zu zwei im 
zweilpännigen Wagen hingerefelt, mit allen Anzeichen 
des Champagnerraufches durch die Straßen fahren? 
Sehr harte Worte find hierüber jchon gefallen und 
man kann jie leider nicht Yügen heißen. Die ſchwel— 


— — — — — — 


bedeutend zurückgegangen. „Wenn die deutſchen Corps den 
ihnen als Erbtheil von ihren Vätern hinterlaſſenen Beruf auf— 
rechterhalten und auf ihre Söhne weiter vererben wollen, müſſen 
ſie ſich die Aufgabe ſtellen, erſtens jedem ihrer Mitglieder es 
als Pflicht zu bezeichnen, ohne erhebliche Schulden die 
Universität zu verlaſſen, und zmeitens aud den Min: 
derbegüterten den Eintritt in's Corps zu ermöglichen. Mögen 
die Aktiven nicht vergeflen, daß ihre Väter bei erheblih ge 
ringeren Wechſeln und fait ohne Unterftüßung ihrer Alten 
Herren ein fchneidiges und frohes Burfchenleben geführt haben, 
daß heute aber faſt fein Corps ohne diefe Unter: 
ftüßung weiter leben fann, und daß, wenn in dieſer Beziel- 
ung ein einftimmiger Mahnruf der Alten Herren erfolgt, der: 
felbe einer ernften Beachtung werth ift.” — „Die Beſuche der 
befreundeten Corps, die möglichſt eingefchränft werden und nur 
auf befondere Einladung zu befonderen Gelegenheiten ftatt- 
finden follen, verurſachen auf vielen Univerſitäten eine be 
drüdende Ausgabelait.“ 
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geriihe Verweichlichung und  arbeitöverachtende ') 
Stußerei diefer friſirten Jünglinge ift auch ein Zeichen 
der Fäulniß unjerer Zuftände, 

Diefe Dinge find feit einem Menſchenalter 
jchlimmer und fjchlimmer geworden: die allgemeine 
Bildung unſerer Studenten ift ganz erheblich gefunfen 
ſeit den Tagen Hegels, der Brüder Humboldt, der 
Savigny und Grimm. Was der feinſte Ruhm unſerer 
Jugend war, — die umfaſſende harmoniſche Geiſtesbil— 
dung — es iſt bereits verloren und geckenhaft affectirte 
Manieren, daneben ſchmachvolle Seelentohheit, gröbite 
Unwiſſenheit jind ſehr, ſehr häufig. Afademifcher 
Lehrer einer ſolchen Jugend fein ift Feine große Freude 
mehr: — immer jeltner werden die Ausnahmen, an 
die man fi) — als Troſt — halten kann. Aber 
ed hängt das enge zuſammen mit der allgemeinen 


Verrohung (3. B. auch in der Literatur und auf der 


i) Welcher Hohn auf die Sprache, nennt ein foldyer die 
zwei unthätigften Halbjahre feines Lebens die Zeit, da er 
„aktiv“ war! 
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Bühne) und mit der banaufiichen, einfeitig nur nad) 
Geld und Sinnengenuß Tlechzenden und baftenden 
Wüſtheit, welche feit 1872 in erjchredendem Maß 
zugenommen haben in unjerem Volke. 

Umgeftaltung des Rechtsjtudiums an unferen 
Hochſchulen ift ein jchreiendes Bedürfniß. 

In jener Denkſchrift (oben ©. 10) verlangte ich: 
1. Wenigftens 8 Halbjahre Univerfitätsftudium, dafür 
ein Jahr Referendariat weniger. II. Nichteinrechnung 
des Jahres der MWehrpfliht in jene 8 Halbjahre. 
III. Acht Vorlefungen in der philofophiichen Facultät 
für jeden Juriſten — mit Belegungsziwang, nicht Prü— 
fung aus den belegten. IV. Eine Zwifchenprüfung aus 
dem gejammten (römischen, deutſchen, Handels-) Privat: 
recht nach dem vierten Halbjahr. V. Aufnahme von 
Volkswirthſchaftslehre und Finanzwiſſenſchaft in Die 
Prüfungsgegenſtände (zu prüfen durch einen Lehrer 
der Volkswirthſchaft). VI. Ausſchließung der Praktiker 
aus dem „theoretiſchen“ Examen: die Prüfer ſind fünf 
Docenten der Nechte, einer der Volfswirthichaft, unter 
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Leitung und Stichentſcheid eines Praftifers als Prüf- 
ungsvorſtand; die jchriftliche Arbeit wird je bon dem 
einſchlägigen Fachlehrer zuerjt geprüft : jeder Lehrer prüft 
nur aus feinem Fach. VII. Zwang zum Beſuche der 
Uebungen vom zweiten Halbjahr an, jedes Halbjahr 
wenigſtens eine jchriftliche Uebungsarbeit. VIIL. Zwang, 
die juriftiichen und volfswirthichaftlicen Vorleſungen 
in einer von der Facultät vorgejchriebenen Neihen: 
folge zu belegen. — Wie wenig von diefen Dingen 
it auc in der jüngiten Verfügung vom 3. XI. 90 
erreicht ! 

Wenn bei jechs Halbjahren juriftiichen Studiums 
zwei durch „Activität“ (— Nichtsthun) und zwei durd) 
den Mehrdienft verloren gehen oder auch nur je zwei 
durch die eine oder die andere Abhaltung, jo ſoll der 
Student in vier oder gar zwei Jahren den Nechts- 
toff bewältigen: eine bare Unmöglichkeit! Nicht ein- 
mal auswendig lernen, gejchweige fich wiſſenſchaftlich 
aneignen kann er die Dinge. Daher dann die un: 


glaubliche Geiftesöde der Herren, die irgend einen 
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philoſophiſchen, geſchichtlichen, literariichen Gedanken 
niemals weder gehört noch jelbjt gedacht haben. Piget, 
pudet, taedet!!) — — 

Gehört all! das hieher? O ja: aud das find 
„Erinnerungen“: Grinnerungen an eine idealere Ver: 
gangenheit. — 

Und nod einmal ſei gelangt, daß meine Ber: 
urtheilung Feineswegs allen Farbenverbänden gilt, 
nur denen, in welchen die gerügten, unleugbaren, 
volkskundigen Webeljtände herrſchen. 

Zum Beweiſe, — falls es noch nöthig iſt, — 
daß ich nicht ein trübſeliger Philiſter bin, der der 
deutſchen Jugend nicht echte deutſche Studentenfreude 
vergönnt, füge ich als Anhang zu dieſer Ausführung 
die Abfertigung eines ſolchen bei, die ich im Sep— 


tember 1890 ergehen laſſen mußte. 


1; Als die faulſten Studenten gelten die juriſtiſchen: es 
ift dod eine Schmach, daß ein medicinifcher Profeflor zu einem 
trägen Hörer fagen fonnte: „wenn Sie faul fein wollen, 
werden Sie doch Juriſt!“ — 


IV. 


Pas Bedürfnis fröhlichen gejelligen Verkehrs 
unter Jugend- und Arbeitsgenojjen empfanden auch 
wir vor fünfzig Jahren: wir befriedigten es ohne dazu 
bunter Kappen zu bedürfen oder des Frühjichoppenz 
Kneip- und Trinkzwangs und des „Befehlerles“-Spielens 
von Senioren und „Chargirten“ (!), wie das jchöne 
Fremdwort jo wichtigthueriſch lautet. 

Ungefähr zwanzig von uns, meijt ſchon vom 
Gymnaſium her befreundet oder doch näher befannt, 
traten zufammen zu ziwanglojer Gejellung: nur mit 
Cinjtimmigfeit wurden Glieder aufgenommen: unjern 
etwas anjpruchsvollen Namen „Walhall“ habe nicht 
etwa ich aufgebracht, wie man vielleicht argwöhnen 
möchte: Farben zu tragen verſchmähten wir: ob einer 
ſich ſchlagen wollte, blieb jedem überlaffen: Grund: 
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ſatz war: Händel nicht ſuchen, aber keine Unbill 
dulden: und gar mancher Farbige ward im Laufe 
der acht Halbjahre von dem Einen oder Andern von 
uns abgeführt, daß er nicht wieder ſtörte: — das 
Ritterſpielen und Fechten von ſechs Jahren war nicht 
vergebens geweſen! 

Wir kamen — ohne jeden Zwang — Samstag 
Abends um 8 zuſammen: — jeder kam und blieb 
ſo oft und ſo lang er wollte: — wir zahlten 
einen ſehr mäßigen Beitrag für die Salmiethe, die 
Liederbücher, die Humpen: wir ſangen und tranken, 
führten eine drollige — wirklich oft höchſt witzige 
— Kneipzeitung und jeden Kneipabend ward nicht 
ein „wiſſenſchaftlicher Vortrag“ gehalten (lieber Gott, 
woher? das iſt ein Unfug vieler Vereine, der zum 
Schwindel, zum Wortemachen führt), ſondern eine 
Stage zur Beantwortung und Erörterung vorgelegt, 
auch etwa ein Gedicht vorgetragen und beurtheilt. 
Unfer Haupt war Erhardt, jebt königlich baieriſcher 
Minifterialrath, nad) meiner Neigung manchmal ſchon 
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zu Start mit „Teniorenhaften“ Anwandelungen die 
Herrichaft führend: manchen Strafjechjer hat er mir 
abgezwackt — übrigens mit Net! — weil ich nicht 
immer rechtzeitig die auferlegte Zahl von Liedern 
im Liederbuch eingejchrieben hatte: wir hatten nicht 
Geld genug, und Commersbücher zu faufen, umd 
ihrieben uns jelbjt eine Auswahl zufammen: Hatte 
id 5—6 Stunden Vorlefungen nachgefchrieben und 
daheim noch etwa acht Stunden Auszüge aus philo- 
ſophiſchen, geichichtlichen,, juriftifchen Quellen, dazu 
Gedichte und Tagebuch, dann jchmerzten mich die 
Singer und oft bin ich über dem Einfchreiben in die 
Liederbücher nad) Mitternacht müden Hauptes einge: 
ichlafen. 

Andere Einheriar waren” Engert, Grasberger 
(jebt Profeffor der alten Sprachen zu Würzburg), 
Krembs, gejtorben als Leibarzt des Königs der Bel- 
gier, Savoir, k. baierifcher Notar, Anderl, F. baieri- 
iher Oberftabsarzt, Herrihmann , früh gejtorben als 
baieriſcher Aſſeſſor; als Gäſte erfchienen häufig Cle— 


.e 412 


mens Piloty (I, ©. 102, oben ©. 47, über beide 
unten mehr), auch wohl Adolf Kohn, ein reich begabter 
Jude, ein hervorragender Glavierjpieler: er endete früh 
durch) Selbſtmord in beflagenswerther krankhafter 
llebererregung. 

Unjere Mittel waren fnapp: ic) hatte monat- 
ih 4 baieriihe Gulden Taſchengeld, von denen 
ich gewillenhaft je 2 auf Mehrung meiner kleinen 
Bücherei verwandte (noch beſitze ich das Fleine Bücher: 
Ichränflein, das ich mit zwölf Jahren zu Weih— 
nachten gejchenft erhielt, und noch heute ſtehen meine 
Lieblingsdichter auf den drei Brettlein): — jo blieben 
zum „Yeben“ [d. h. Bier und Obſt) nur 2 Gulden 
— fir 30 Abende 40 halbe Bier: denn damals 
foftete die Halbe nur 3 Kreuzer. So fonnten wir auch 
nur jehr bejcheidne Walhall-Säle miethen: meist jind 
dieje Fleinen Brauereien und Gartenwirthſchaften jeit- 
her eingegangen: im „Yamm“ in der Sendlingergafle, 
im Maigarten in Lehel, unjere jtolzejte Halle bot — 


furze Zeit — der Neufigelgarten. Damals in jener 
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Geſellſchaft habe ich auch das Gigarrenrauchen gelernt: 
— „der Noth gehorchend, nicht dem eignen Lriebe“, 
um nämlich) den Qualm des höchit billigen Krauts, 
dad die Andern rauchten, leichter zu ertragen. 
Außerhalb dieſes Nothitandes habe ich nie geraucht. 
Das ift für mein Gemwiffen jehr gut. Denn bei 
jeder überflüfligen Flaſche Wein berufe ich mich auf 
die große Erjparniß durch AO Jjähriges Nichtrauchen. 
sh rauche nicht mehr, aber ich glühe noch immer, 
wie ein alter Wulcan, der nicht „a. D.“ werden will. 

Danfbar gedenfe ich der höchſt einfachen, von 
jedem Unmaß, von jedem Zwang, von jeder Nohheit 
freien, fröhlichen Genofjenichaft in Walhall, die auch 
geiftig vielfach förderte, zumal da unſere Natur: 
forſche und Mediciner und Geſchichts-, Sprach— 
und NRechtshörern manche Belehrung und Anregung 
aus jenen Gebieten brachten: — wie wir umgekehrt 
ihnen aus den Geiſteswiſſenſchaften. 

sh muß jagen: „Walhall* war dad Mufter für 


jde Studentenverbindung: wir bejoffen uns nicht, 
Dahn, Erinnerungen. UI. 8 
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trugen faſt nie entitellende Schmiffe davon, warfen 
feine Laternen ein, prügelten weder Nachtwächter nod) 
„Bandlungs’jünglinge, waren doch froh, friſch und frei 
und zählten zu den allerbeiten (eben in meinem Sinn) 
d. h. allerfleißigiten und erfolgreichiten Studenten. 
Mir erklärten „das Schwänzen“, — nicht dad Bejuchen 
— der Vorlefungen für „gemein“, ebenfo das Schulden: 
machen, feiner von uns ift je durch eine Prüfung 
gefallen, die Meiften von uns haben alle Prüfungen 
mit Auszeichnung beitanden, wir haben uns Alle jo 
bald als es nur überhaupt möglich war — ohne 
hohe Gönnerichaften! — wirthſchaftlich jelbjtändig 
geſtellt, unſeren Aeltern nicht mehr zur Laſt zu fallen, 
und aus uns allen ſind tüchtige Aerzte, Juriſten, 
Profeſſoren und daneben recht gebildete Menſchen 
geworden. Dieſer Erfolg „elender Obſeuranten“ iſt 
für unſer Volk und für uns werthvoller als der 
gar vieler Commers-Größen. 

Außer mit den Walhallgenoſſen verkehrte ich 
noch etwa mit deren gelegentlichen Gäſten, den Schul— 
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fameraden Wilhelm Hade, Franz Freiherr von Godin, 
Julius Freiherr von Freyberg: mit den leßten beiden 
jollte mich ſpäter innige Freundſchaft verknüpfen, 
welche, ſchön und treu, vorgehalten hat bis heute und 
num die noch übrigen par Jahre wahrlich nicht wanfen 
wird: davon jpäter: nach meiner Rückkehr von 
Berlin. — 

Aus ganz entlegenen Kreifen aber trat damals an 
mich heran ein anderer Genofje, der mir erjt in dieſem 
Sabre (1890) nod den jchönften Beweis freundichaft- 
lichen Vertrauens gegeben hat. Schon im erjten Halb- 
jahre an der Hochſchule fiel mir auf ein jehr junger, 
— er war genau jo jung wie ih — vornehm und 
fein, aber jehr fremdländiſch ausjehender Banfgenoffe, 
der anfangs nur in Begleitung eines älteren Herrn 
— offenbar des Hofmeiſters — erihien. Der zarte, 
ſchlanke, blaſſe Iüngling zog mid an: die Bankge— 
noſſen taufchten zuerſt freundliche Blicke, dann mit 
höflichen Morten Dinte und Fließblatt, zuleßt ihre 


Namen aus. Da erfuhr ic) denn, daß der anzichende 
* 
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Fremdling ein junger Fürſt aus Rumänien jei, De 
metrius, aus dem mit der Gefchichte jener Donau: 
lande jo tief verwachjenen Haufe der Sturdza. Bald 
ward ich auch befannt mit dem eigentlichen Erzieher, 
dem Dr. Moritz Mezger, Sohn des bekannten Rec 
tors des Sanct Anna-Gymnaſiums, der, etwa acht 
Sahre älter als wir, die Studien des jungen Sturdza 
in Deutſchland leiten jollte: jener ältere Herr war 
Rumäne und überwiegend zum Lehrer für die jüngeren 
Brüder von Demetrius bejtimmt; denn die verwittwete 
Fürstin hatte. den Erftgebornen mit al’ ihren Kindern 
nad München auf die Univerfität begleitet: einmal 
befam ich die Dame aud zu fehen: wie eine Königin 
jah fie aus in ihrem feierlichen Zrauergewand, dem 
Ihwarzen Spigenjchleier, der ſchwarzen Atlasjchleppe, 
wie fie auf einem erhöhten, throngleihen Site rubte, 
ihre Kinder zu ihren Süßen um fie her gejchmiegt: 
jie machte mir einen ganz großartigen Eindrud, wie 
eine Königswittwe aus einem phantaſtiſchen byroni- 
ſchen Neich des Drients. 


HT 


Und daß ih mich nicht ſofort in eine der 
Shweftern verliebte, deren gelöftes ſchwarzes Har 
prachtvoll fih von dem olivenfarbenen Naden hob, 
dad wollen wir ganz aufrichtig weniger der heiligen 
Didoſa zufchreiben als dem ſtörſamen Umjtand, daß 
ih von dem etwa vierzehmjährigen Kind im ganzen 
Leben nur die eine Längsfeite des jchmalen Antliges 
zu jehen befam und auch dieje nur etwa eine Minute 
im Vorübertvandeln durch den Sal in des Freundes 
Zimmer: und in diefem Augenblid pochte mir das 
Herz vor lauter Ehrfurcht vor der Mutter jo heftig 
und ftieg mir die Blutwelle jo heiß zu Hirn, daß 
ih von der Tochter nur: „just caught a glimpse“. 
Aber daß dieſe wunderſchöne und umerhört lange 
ſchwarze Augenmwimpern hatte, aus denen jie mid) 
ſtaunend anbliete,t) das jah ich doh. Am Abend 
Ihrieb ih in mein Tagebuch an Didoja ein langes 


1) Jh war nämlid damals aud) nicht gerade häßlich, mas 
ih aber, wirklich völlig überrafcht, erſt nad) vielen, vielen Jahren 
durch Moritz von Schwind erfuhr! 
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Neu: und Bußgedicht über jenen meinen „treulofen 
Blick“. Wahrlid, gab es jemals „an dalfeten Buabn“ 
ſ. unten), jo war ich es. 

Nun alfo: wir drei, wir beiden Siebzehnjäb: 
rigen und Dr. Mezger, der Fünfundzwanzigjährigae, 
wurden gar gute Freunde. Hübſch war es, wie bald 
wir Singeren wider den älteren, bald wir beiden 
Deutfchen gegen den Sproſſen der MWelteroberer zu: 
jammenbielten. Mezger war uns jelbjtverftändlich an 
Neife weit überlegen und in die kühnen Luftſchiffe 
unferer überfpannten idealiftiichen Schwärmereien 
wurden bon ihm mit manch wohlberechtigtem Witz— 
geſchoß ſcharfe Löcher gebohrt. Aber andererjeits 
hielten der Schwabe vom Lech und der Baier von 
der Sjar dem Sohne der Caeſaren vor, daß, wenn 
auch die Numänen von den Legionen und Colo— 
niſten Trajans abjtammten, — väterlicherjeits! — 
einſtweilen jo viele unberechenbare Völker über jene 
Donanlande bingebrauft jeien, daß das Blut von 


Latium  erheblih barbarifirt worden: und wenn 


der junge „Daken-Häuptlingsjohn“ (mas ihn empfind- 
li ärgerte, da „ſturdza“ auf lateinijc) sturnus, der 
Star, oder turdus, die Droffel, zurückgehen jollte) ung 
vorihwärmte, fein Biel jei die Gründung einer Aka— 
demie der Wiſſenſchaften in Bukareſt, jo meinten wir 
boshaft, die Trennung ded Berufes des göttlichen 
Sauhirten von dem des Scullehrers und die Ver: 
breitung der Schreibefunft unter den Enfeln des Ro— 
mulus müſſe ihm näher anliegen! 

Wir ftritten über Prantl, Gott und das Welt: 
geieß, die rumänischen Schweine, !) den dialektiſchen 
Prozeß, die Beitialität der Türken, Nägelsbachs 
homerifche Theologie, die Branntweingenußfähigfeit 
der Ruſſen und wieder über das Meltgejeß ohne merf- 
lihen Webergang und über all diefe zum Theil doc) 
unklaren Dinge mit gleicher Sicherheit des Urtheils. 
Dabei fochten wir Jungen ausgezeichnet mit dem Degen 


) Die man nicht unterfhäßen jollte. (Anmerkung des 
Setzers 1891.) 
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a la francaise und jchmierten den älteren und jtär- 
feren, aber viel ungelenferen Mori mit feiner jteifen 
dDeutjchen (Erlanger) Auslage tüchtig aus: Demetrius 
war mir faft überlegen durch die romanische Gelenfig- 
feit feiner fein-fnöcheligen Hand. 

Ebenfo gut wie wir beide fochten, ebenſo ſchlecht, 
aber ebenso eifrig ſpielten wir alle drei Schach. Das „Fi- 
nigliche Spiel“ hatte ich während meiner langen Bettläge 
tigkeit (I, ©.185) von einem Hausfreund, Michel Sagne, 
erlernt; noch heute befige ich — nad) bald 50 Jahren 
— die Schachtel — von den unbelebten die ältefte, die 
ich fenne — umd die altmodiichen Schadhjfiguren, melde 
ich damals gejchenft befam. Und ich habe fo viel Zeit 
im Leben mit der Schachjtünperei verloren, daß ic 
wohl ein par Worte darüber jagen muß. Es ijt das 
einzige Spiel, das id) mit Leidenſchaft betrieb: im 
Kartenjpiel hab’ ich es nur bis zum ſchwarzen Peter 
gebracht dieſen beherriche ich aber „mit und ohne 
Mogeln“). Ich habe offenbar für das Schach eine gewiſſe 
Begabung: — Verdy meinte, fie hänge mit meinem 
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‚trategifchen Genius“ zufammen! — allein der Mangel 
an Mebung hat mich darin doch nur bis zu einem 
gewilfen furor Teutonieus des Angriffs gelangen 
laffen ; ein par Iahre (1859—62) war ich unmwürdiges 
Glied des Schadhelubs in Münden: davon jpäter. 
In der Schadhtel von 1842 ſteht noch, mit Pleiftift 
eingejchrieben, von der Hand meines lieben Julius 
Sreiß: „heute, den 27. April 1848, wurde Felir matt ;“ 
daß er der Matador war, verſchwieg er: jo war mein 
janfter Julius. — 

Nach vielem Streiten mit Philoſophie, Schach— 
figuren und Degen löſte ſich der ſchöne Dreibund: die 
Sturdza's kehrten nad) Rumänien, Mezger nad) Augs- 
burg zurück, ich ging nad) Berlin. Mezger, ein trefflicher, 
tapfrer deutjcher Gelehrter, jtarb ehr früh: ald Gym: 
najiallehrer zu Augsburg. Won meinem lieben da- 
kiſchen Häuptling hörte ich faft drei Jahrzehnte nichts. 
Da 1883 — eines jehr heißen Iulitages in Königsberg 
und, lieber Gott, du weiſt e8, wie heiß es in Königs— 


berg fein fann, wenn es nicht ſehr Falt ift! — erbielt 
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ic) einen ganz prächtigen Brief meines Demetrius, 
der einjtweilen, mie ich wohl wußte, in jeinem Va— 
terland eine geradezu geichichtliche, bahnbrechende 
Stellung gewonnen hatte. Der jchmäcdtige, zarte 
Süngling hatte durch eine Wagethat kühnſten Muthes 
— die Erſchießung ald Hocpverräther im Fall des 
Miplingend war ihm gewiß — den Fürjten Cuſa 
zur „freiwilligen Abdankung gezwungen“: er — allein 
— hatte ihn Nachts in feinem Palaſt aufgejucht und 
ihn bewogen, in den bereits vorgefahrenen Abdan- 
fungswagen zu jteigen: er war dann Minifterpräjt- 
dent, auch Minijter des Auswärtigen feines geliebten 
Rumäniens geworden und hatte dem tüchtigen Hohen 
zoller als Haupt des jungen State in Krieg umd 
Frieden die wejentlichjten Dienfte geleiftet: ja, jogar 
Präſident jener von ung weiland befrittelten Akademie 
war er geworden, hatte uns alſo glänzend durch die 
That widerlegt. Nun jchrieb er an mic) einen war- 
men, einen herrlichen Brief, der mich aufforderte — 
als Lehrer des Statsrechts und weiland zu Würzburg, 
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ifrigen Vertreter des Völferrechts ein Gutachten über 
die Frage der Donauſchifffahrt abzugeben. Aber 
Eile thue Noth! In nicht ganz fünf Wochen trete 
zu Mien die Gonferenz zur Berathung der jtreitigen 
Fragen zuſammen und diejer jollte mein Gutachten 
gedruckt vorgelegt werden. Uff! Das war viel ver: 
langt bei 26 Grad Reaumur im Schatten, 17 Stunden 
wöchentlich Vorlefungen und Seminar, der Gorrectur 
des III. Bandes der Urgeichichte, der Vollendung des 
II. Bandes der deutſchen Geichichte, der Fülle von 
Prüfungen und Sitzungen im legten Monat des 
Sommerhalbjahres und der hochgradigen „Semejter- 
müdigfeit“, welche der Juli auch bei vernünftigerem 
Reaumur mit fich zu bringen’pflegt. Dazu Fam nun 
no die doch auch zu erwägende Kleinigkeit, daß ich 
am Tage des Empfangs des Briefe von dem Recht 
der Donaufchifffahrt nicht viel mehr wußte, ald daß 
die Donau im Schwarzwald entipringt, daß vor 
geraumer Zeit Nibelungen darüber gefahren waren, 
daß fie bei Wien ſchön blau fein joll (was natürlich 
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nicht wahr ijt) und daß fie fich zulegt in unbequemer 
Vielköpfigkeit in das ſchwarze Meer begiebt (welches aber 
nicht Schwarz ift, wenigftens nicht ganz fo ſchwarz, wie 
wir ed beim Kartenzeichnen mit Dinte herjtellten). Aller: 
dings erinnerte ich mic) auch nod) des ältejten Stückes 
bon Schifffahrtsrecht auf der Donau: wie nämlid) 
Herr Hagen von Zronje den Yergen abgelohnt: allein 
das Nibelungenlied wollte ich den ruſſiſchen Stats: 
männern der Konferenz nicht verrathen, die bis da- 
bin ſchwerlich davon gehört hatten, aber fich wohl 
gern auf dieſes ihrer Stromſchifffahrtsſtatskunſt jo 
artveriwandte Beifpiel würden berufen haben. 

Ach, wie gern hätte ic Nein gefagt! Aber es iſt 
einer meiner allerfchlimmften — wenigitens für mid), 
in niederem Maße für Andere Schlimmen! — Fehler, 
daß ich den Menfchen, wenn fie mid) am Gemüthe 
paden, jo jeher nein fagen kann. Und wie lieb 
war mir der Iugendgenoß! Und wie drang er mir 
ind Herz, der Brief, der die Münchener Zeit, ihre 
ganze „Sdealität“ jo lebendig herauf beſchwor. Der 
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Minifter von 1883 verlangte, daß ich es fühne, Jo 
manches ſpöttiſche Wort des Zweifels an dem „dafo- 
römischen“ Wolf, nachdem dies Volk, von einem 
Hohenzoller geführt, jo tapfer gefochten, zu Hilfe ge: 
rufen bon den Ruſſen („venez au secours! les Tures 
nous eerasent“), von denjelben, welche früher allein 
mit der ganzen Welt fertig zu werden geprahlt. 

Und endlich rief der Fürft den einfachen Bürger 
auf zur Nitterpflicht, zum Kampfe: — für Carmen 
Splva, die ſchöne Märchenkönigin. 

Ich telegraphirte aljo nach Bukareſt: „3a! wenn ich 
für Euch entjcheiden kann“, ſchob, Urgeſchichte“, „Deutjche 
Geſchichte“, auch die Berichtigung vom „Kurier nad) Pa— 
ris“, von den „Gedichten“ IL (3. Auflage) und den Bau: 
teinen IV, 1 und 2 mit dem Ellenbogen vom Schreib- 
tiich herab und ftürzte mich in die zahlreichen Schriften 
und diden Acten über die Donaufrage, welche mir 
der Eifrige gleich mitgefandt. „Hu weh, mir wird des 
Zages bang!“ jeufzte ich mit dem Mönch von Bant an 
manchem Iulimorgen, wenn jhon um jechs Uhr die 
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Sonne heiß über die Phönixloge ber auf mein 
Stehpult brannte im Hintertragheim Nr. 47. Nach— 
dem ich mid) von dem unbezweifelbaren Necht Nu: 
mäniens — nach grümdlicher Prüfung! — erit ein 
mal überzeugt hatte, ging nun das Niederjchreiben 
des Gutachtens mit fliegender Feder dahin. Bogen 
um Bogen warf ich — noch naß — zur Erde: id) 
nahm mir nicht Muße, fie erſt zu trocknen: — id) 
weiß nicht 
mehr, in welchen — ähnliche Geſchwindſchreiberei eines 


las einmal in einem Noman von Boz 





Advocaten. Die befreundeten Herren Breitfopf und 
Särtel, willig und raſch wie immer, wo's Noth thut, 
übernahmen — Alles durd) Drath und Blig — den 
Verlag und druckten faſt jo rajch wie ich ſchrieb: — id) 
corrigirte in jedem denkbaren Zuftand und Verhalten: 
zumal in der Drojchfe vom Tragheim über das vet 
bolperige Pflajter der Kneiphöfichen Langgaſſe dahin 
an die Bahn, auf der Fahrt nach Berlin, im Kaiferhof, 
auf der Fahrt nad) Düffeldorf, in dem (trefflichen) 
Breidenbacher Gaſthof daſelbſt, auf der Fahrt nad) 


— 


Scheveningen, im Oranjehof dorten, im Auf- und 
Niederwandeln längs dem Strand, auf dem Weg in 
das herrliche Bad, in dem Badekarren: und meine 
liebe Frau behauptet, hätte es in der Nordſee der 
Wellenſchlag und die darin übliche Tracht verſtattet, 
ſogar in der Nordſee würde ich corrigirt haben. Dank 
dieſem Eifer wurde nun alſo die „Lanze für Rumä— 
nien“') rechtzeitig geſchäftet, genagelt und mit dem 
Speerort (ja, ja liebe Leſerin, es iſt richtig jo!) zu— 
geſpitzt, ſo daß ſie Freund Sturdza auf der Zuſam— 
menkunft zu Wien wider die Ruſſen fällen konnte. 
Er ſchrieb mir ſehr dankbar und gerührt. Das aber 
hatte er mir — bei aller Rührung —! als echter Diplo— 
mat verſchwiegen, daß er gleichzeitig auc die Amts— 
genofien von Holtzendorff und Geffcken (es war lange 
vor 18881) um Gutachten angegangen hatte: Keiner 
von ung dreien wußte von der Arbeit des Andern und 
da wog es denn nun freilich ſchwer, daß ſich Numänien 


1) Peipzig, VBreitfopf und Härtel 1883, jebt abgedruckt 
in den Baufteinen V, 1. Berlin 1884, 
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auf drei unabhängig don einander für fein Recht 
abgegebne Gutachten berufen konnte. Hätt' ich aber 
von der gleichzeitigen Anrufung zweier anderer Kämpen 
gewußt: — wahrjcheinlich hätte ich mir das Schreiben 
und Gorrigiren mitteljt Bliß, Draht und Eilzug er 
part. Rührend ſchön war e8 und reicher Lohn für 
mich, daß die Königin Elifabeth, ald fie von meinem 
günftigen Gutachten vernahm, zu König Karl äußerte: 
„Siehft du! Der Dahn jagt e8 auch. Alſo haben 
wir doc ganz gewiß Recht.“ Wer immer jo viel 
freumdlich zuverfichtliches Vertrauen auf den Dahn und 
jeine Nechtsweisheit haben könnte! 

Nun vergingen wieder Jahre, ohne daß mir von 
einander hörten. 

Sch hatte ſchon ein par Halbjahre hier in Breslau 
(feit 1. IV. 1888) gelejen, als zu Anfang vorigen Winters 
ein junger Student gemeldet wurde: auf deſſen Karte 
jtand: „Alexander Sturdza.“ Heiß Schoß ed mir zu 
Herzen und mit der Ahnungsgabe, die mir mandhmal 
(aber jonjt leider meijt für Unheil) eignet, ſagte ich mir 
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mit Bliggejchtwindigfeit: „das iſt der Sohn Deines 
Demetrius, er fommt, bei dir zu ſtudiren.“ Und jo war 
es. Der liebe, feine, zierliche, aber gar nicht gezierte 
Menſch trat ein und gewann jofort mein ganzes Herz. 

In der Erziehung diejes Knaben hatte Sturdza 
den ſtärkſten, wahrlich tief erniten Beweis feiner Be— 
geifterung für Deutjche Art und deutjche Bildung ge- 
führt, einer Gefinnung und Denkweiſe, welche ihn 
von jeher — zum Glüd für ihn und fein Yand — 
die Wohlfahrt Rumäniens im engiten Anjchluß an das 
deutiche Füritenhaus da unten und an den Dreibund 
erbliden ließ, jo lang er Mlinifter war, und nod) 
heute erblicfen läßt, da er — auch in anderer Stel: 
lung — noch Einfluß genug üben kann. 

Die übrigen Bojaren — den Yürjtentitel hatte 
Sturdza durch ein von ihm ſelbſt eingebrachtes 
Geſetz für ſeine und die gleichſtehenden Familien 
befeitigt — laſſen ihre hoffnungsvollen „Prinzen“ 
meiſtens in Paris erziehen, von wannen ſie ſehr oft 


zurückzukehren pflegen mit Kenntniſſen von Dingen, die 
Dahn, Erinnerungen. II. 9 
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ihnen bejjer lebenslänglich verborgen geblieben wären, 
zerrüttet an Leib und Seele, zugleich abgeftumpft und 
gierig, nicht mehr fähig, die oft recht ſchönen Geiftes- 
anlagen geſund zu entwideln: jo werden fie ald Männer 
öfter Verderber als Emporheber ihres Volkes. 

Mein Demetrius aber und deſſen edle Gattin, 
eine geborene Kantakucenos, deren feines, vergeitigtes 
Antlig ich leider nur aus dem Bilde kenne, vangen 
ihren Herzen den ſchweren Entſchluß ab, das einzige 
Kind, den durchaus nicht jehr kräftigen Kuaben, auf 
neun Jahre mit Eurzen Unterbrechungen aus dem 
Haus, aus dem Yande, weit in die ferne Fremde zu 
geben, auf daß er an einem tüchtigen deutjchen Gym: 
najium (— der alten, idealiftiichen, auf Griechiſch 
und Latein gegründeten und dreihundert Jahre hin: 
duch ruhmvoll bewährten Art —) mitten im Herzen 
Deutjchlands deutſche (mit „griechiich- römifche*!) 
Bildung ded Geiftes und des Herzens ſich aneigne: 
eine ſchöne, opferfchwere That. Das Dpfer wurde 
vergolten: der junge Alexander machte in Sena unter 
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dem ausgezeichneten Gymnaſialreector Richter jeine 
Sahen jo bortrefflih, daß er nicht nur mit einem 
glänzenden Zeugniß der Neife, jondern mit wirklich 
gereiftem Denken, Urtheilen, Empfinden endlic) nad) 
Haufe fam. Der erfreute Vater ließ ihm, nachdem 
er auch noch in dem rumänischen Heere gedient und 
den Lientenantsgrad gewonnen hatte, freie Wahl für 
ein Jahr, wohin in Europa er reilend und fich ver: 
gnügend gehen wolle. „Ich will mir's überlegen,“ 
erwiderte der junge Wlerander. And am andern 
Morgen hatte er ſich's überlegt, trat vor feinen 
Vater und ſprach: „Alfo ic darf auf ein Jahr Hin- 
gehen, wohin ich will?“ 

„Samwohl, mein lieber Sohn!” 

„Dann will ich zu Deinem Felix Dahn nad 
Breslau gehen, und ein Iahr bei ihm ftudiren.“ 

Es mußte doc) wohl in diefen Jahren, wann 
der Gymnafift nad) Haufe fam, manchmal in guten 
Vorten von mir geredet worden fein und von der 
ſchönen Münchener Iugendzeit! 


g* 
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Mich rührte und freute num dieje jchlicht vor— 
gebrachte Geihichte gar innig: wir find gar gute 
Freunde geworden, jung Alerander und ich: muſter— 
haft fleißig und eifrig hat er bei mir Rechtsgeſchichte 
gehört und jtudirt in dem Seminar und die Ger 
mania des Tacitus gartapfer ausgelegt : auch manden 
guten Trunk Münchener Bieres oder Rametzer Weines 
haben wir getheilt, und als id) gerade vor einem Jahr 
(Weihnachten 1889) vier Wochen lang zu Bette lag 
und nicht fprechen durfte, da bat der liebe Menid 
alle Zugendvergnügen geopfert und Abend um Abend 
jtundenlang mit mir Schach gejpielt: — mit den— 
jelben Figuren, die vor fajt vierzig Jahren jein Vater 
in jeinem Alter gegen mich zu Felde geführt. Nun 
it der Madere Gardepionier in Berlin, um aud 
preußiſcher Dffizier zu werden und dann als rum 
niſcher Genieoffizier die Wacht an der Donau zu 
beziehen: der ſteht fejt, wenn's da unten doc ein- 
mal loskracht. 

Seinen Vater habe ich feit 1851 nicht wieder 
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geſehen: aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, ihm 
nochmal in die dunfeln Nömeraugen zu Schauen, zumal 
ja auch die Märchenfönigin in Huldvolliter Weife mir 
und meiner Fran die Pforten ihres Zauberſchloſſes 
Peleſch ſchon lange mit wirthlicher Einladung gütig 
aufgethan. 


Vv. 


In der Dichtung machte fi damals (1850—52) 
die Erweiterung des Gefichtsfreijes, die Aufnahme 
zahlreicher neuer Stoffe fühlbar: die Forſchungen in 
der Gejchichte, zumal in den deutichen, englifchen und 
nordgermanifchen Quellen, vermehrten die Anregun— 
gen zu Balladen, die philofophiichen verjtärften die 
ohnehin bedeutende Neigung zur lehrhaften, zur Spruch— 
poefie, welche durch eifrige Verſenkung in Rückert geför- 
dert wurde: jene ald Preisbuch erhaltene Sammlung 
(L, ©. 178), dann die „Weisheit des Brahmanen“ ward 
wieder und wieder nicht nur genofjen, ward ernft durch— 
gearbeitet, zumal um der Form willen: Rückert und 
Platen wurden meine Lehrmeifter in der Form, lange 
bevor Geibel auftauchte und in meinen Gefichtöfreis 
trat. Ich ſtaune ſelbſt manchmal über die Neinheit und 
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Strenge der Form in den Gedichten aus jener Zeit: 
unreine Reime find mir feit jener Zeit nicht nur 
ftörend: fie find mir lächerlih. In der That: bei 
Schiller und Goethe find wir gefchichtlih an fie ge- 
wöhnt: naddem aber durch Nüdert, Platen und 
Seibel unſer Ohr wieder erzogen ift, ähnlid) wie in 
der mittelhochdeutſchen Dichtung fein zu ſcheiden, ift 
der Yaljchreim bei Neueren ganz unleidlih. Es iſt 
traurig, daß nicht nur eine jüngere Richtung, auch 
mancher Dichter befferer Vergangenheit hierin hinter 
Platen zurüdgefallen ift: als mein theuerer Freund 
Karl Stieler, durch ſchlimme Beifpiele verführt, ähn— 
lich jündigte, genügte meine Frage, ob er denn num 
bei Herrn Zwückauer in die Schule gehe? ihn zurüd 
zu bekehren. Ich muß einfach) lachen, wenn einer 
feine „Lübe* auf „trübe” reimt. Warum „räumt“ 
er jie dann nicht auch, wenn er „verfweufelt, einen 
neuen Reum zu fünden ?“ 

Uebrigens wirkte das planmäßige Durcharbeiten 
aller Literaturen auch ſchädlich: unwillkürlich gerieth 
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ih, ftatt der angebornen Eigenart zu pflegen, in eine 
anempfindende auswähleriiche Nachahmerei: es madıte 
mir Spaß, ähnlid dem Spottvogel, der ja aud) 
nicht ſpotten will, in allen möglichen Tönen zu 
dichten: pindariich, vergiliich, horaziſch, — das 
mittelalterliche Latein taucht damals noch nicht auf, 
— homeriſch, indiſch, perſiſch, arabiſch, dann im 
Stile von Petrarca, von Arioſt, von Cervantes, 
Gorneille, Nacine, von Beranger, zumal aber die 
Engländer, von Chaucer bi8 Burns und Tennyſon, 
in Volks- und Kunftdichtung ahmte ich nad. Der 
„Parnaſſo italiano“, dann die franzöfiiche Sammlung 
von Wolff, ganz befonders aber Perey's Relics umd 
die bortrefflihe Zufammenjtellung von Elze wurden 
von Einfluß: Felicia Hemand, Sir Walter Scott 
in the lady of the lake, aber auch Tegner in der 
Frithjofsſage lernte ich genau nadhbilden: all’ das 
geihah (abgejehen von den Drientalen) in den Ur: 
Iprachen der Dichter, dann erſt auch in deutſcher 
Nahdichtung. 
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In jener Zeit begann nun auch der in der Folge 
— nach der Rückkehr von Berlin — noch bedeutend 
gejteigerte Einfluß der Münchener Hofbühne (vgl. L, 
©. 245). Nicht jo, daß ich mich jelbit an das Drama 
gewagt hätte: davon hielt mich wohl am meijten ab 
das furchtbare Blutgericht, das ich meinen lieben Vater 
all! diefe Sahre hindurch ald Regiſſeur, ald Glied des 
Leſeausſchuſſes über die zahllojen der „Intendanz“ (auch 
ein gar wunderholdes Fremdwort für Bühnenleitung) 
Rohe für Woche eingereichten Stücke halten ſah. 
Mein Vater war gewiß nicht hart oder zu anſpruchs— 
voll oder blafirt: im Gegentheil: er freute fich fo 
gern über Alles, was irgend erfreuen fonnte im Ge- 
biet der Dichtung (eine Milde im Urtheil, das noch 
itarf, bis zur Schwäche, gefteigert, ſich auf mich vererbt 
hat): er that gewiß feinem zu weh! Las ich aber 
num fait jeden Tag, jedesfalld am Schluſſe jeder 
Rode in dem von ihm über diefe feine Thätigfeit 
jorgfältig geführten Tagebuch: „zur Aufführung völlig 
ungeeignet“ oder jehr oft „troß mancher lyriſchen 
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(epiichen) Schönheit nicht zur Aufführung geeignet“, 
„auf den Brettern ganz unmöglich“, „poetifch, aber 
undramatiich“, „epiſch, nicht theatraliich“, „ohne jede 
Mache‘, zumal häufig aber: „nicht ohne Begabung, 
leider völlig bühnenmwidrig“, jo wirkte das erziehlid 
mit heilfamjter Abjchredung. 

Wie jollte ih Siebzehnjähriger können, was jo 
viele Reife, oft auf andern Dichtungsgebieten be 
rühmte Kräfte nicht vermochten? 

Alfo vor dem Drama warnte mid) damals 
das Münchener Theater, ftatt mid) zu demjelben zu 
loden. 

Allein nad) anderer Richtung, in anderer Weile 
wirkte die Münchener Bühne von 1848 — 1862 
höchſt bedeutfam auf mich ein: auf meinen dichte 
rischen Stil, auf meine ganze Weife, zu ſehen, zu 
geitalten: und zivar in dem ſtärkſten Maß nach der 
Richtung des Idealiftiichen, Rhetoriſchen, Feierlichen, 
Hoch-Pathetiſchen: Schiller und immer wieder Schiller 
begeifterte, bildete, ſchulte mich, wie ſchon den ſechs— 
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jährigen Knaben, der in der Jungfrau „buchitabiren“ 
gelernt hatte. (I, ©. 84.) 

Schon das Großartige, Weite, „Monumentale“ 
in allen Verhältniffen des Münchener Gebäudes 
wirkte jehr ftark hierauf: der gewaltige, damals ernit 
in Weiß und Gold gehaltene Zufhauerraum in feinen 
vielfachen Zogenreihen in weiten Halbkreis, der wun— 
derihöne Vorhang, Guido Reni's Bild, Apollo und 
die Horen (2) darftellend: ich verliebte mich, ähnlich) 
wie in Didoja, in eine von diejen, die zweite von 
links, und jchaute in den Zwiſchenakten wie verzüct 
auf das holde Antlitz. 

Dann aber der prachtvolle Bühnenraum! Welche 
Breite, und zumal welche Tiefe! Wie großartig 
wirkten die Aufzüge, welche aus dem Hintergrund jich 
weither aufrollen, über den Wordergrund breit ſich 
entfalten fonnten! Der Krönungszug in der Jung: 
frau,!) das Hervorbranfen der Näuber aus der tiefiten 


Und heute giebt man in Münden die Jungfrau auf 
einem abfichtlich zerftücelten Raum! Was Shafefpeare thun 
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Liefe mit dem befreiten Roller, das Hervordringen 
der immer neuen Scharen von Pappenheimern, die 
Bicolomini abholen! 

Unddann: wie ward doch durch dieſe Raumverhält— 
niffe ein edler, allein dem hohen Pathos der hohen Tra— 
gödie — zumal Schillers — entjprechender Abſtand 
zwischen den Spielenden ermöglicht, ja erzwungen. 


mußte aus Mangel an Raum, an Mitteln, an Kunſt raſcher 
Verwandlung, das thut man jeßt abfichtlid) : es ift gerade, als 
ob mir wieder Dellampen einführten, obwohl wir jeßt über 
eleftrifches Licht verfügen. Ich laffe mir's gefallen, wenn man 
ihafejpearefche Stücde oder auch Götz von Berlichingen mit 
ihrem zahllofen Scenenwechſel, anjtatt, wie früher geſchah, durd) 
graufame Streihung, durd eine Art jhafejpearifcher Einrich— 
tung aufführbar macht — obwohl wir heute durch mischen: 
vorhang und treffliche Mafdinen mandes Störende in den 
Verwandlungen vermeiden Fönnten. Aber gut: jene Einrid; 
tung an fi ift ein Verdienſt. Allein in einem Stick wie 
die Jungfrau, wo alles aufs Große, Weite, auf Maffenent: 
faltung, auf „heldenhafte“ Raumperhältniffe und Bewegungen 
angelegt ift, fich den herrlihen gegebnen Raum felbjt dritteln, 
das ift gar feltfame Meisheit. Wie jhön wirkte früher das 
Auftreten der Jungfrau vor dem König und der Krönungszug, 
und wie kläglich jet. Ind die Helden müſſen ſtets Acht geben, 
daß fie nicht über die leidigen Stufen ftolpern! Wahrlich das 
ift ein „Fortſchritt“ in Die Verkehrtheit! 
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Wie maleriſch wirkte es, wie feierlich, wie be— 
deutſam, wie vornehm, wenn Wallenſtein und Max, 
Eliſabeth und Maria Stuart, Taſſo und Antonio, 
Alba und Egmont, Tell und Geßler, Don Ceſar und 
Don Manuel, ihr Gegenſpiel in ſo weitem, ſo tren— 
nendem Zwiſchenraum führten! Welche Bewegungen, 
welche wirklich tragiſche Größe des Ausdrucks wurden 
hierdurch herbei geführt, welcher Stolz, welde Er— 
habenheit, welch' ftrenge Schöne, welche Kraft! 

Und vor Allem: welhe Wahrheit! 

Dies letztere Wort rufe ich den Herren Regiſſeuren, 
Schaufpielern und Dichtern entgegen, welche bei Leſung 
dieſer Stelle achjelzudend jagen werden: „und welche 
Unnatur, welche Gejpreiztheit, welche Unwahrheit!“ 

Nein, meine Herren, jondern vielmehr gerade im 
Gegentheil. 

Bei wirklich großen Leidenſchaften und ihrem 
tragiſchen Aufeinanderkrachen — nad) vorheriger Ver— 
haltenheit — drängen ſich die Leute nicht aneinander 
wie im Flüſterwort des „Salon“Geplauders (oder 
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um es gar jchön „deutſch“ zu jagen, in der „Salon: 
Cauſerie der modernen Converſations-Comödie“). Habt 
ihr nie an Naturmenjchen, an Bauern im Gebirg, 
Sichern am Meeresſtrand das drohende Aufiteigen 
und das endliche Sichentladen eines Streites, nie 
den Groll zwijchen zwei Liebenden beobachtet? Habt 
auc ihr jelbjt, ihr Bildungsmenjchen, nie an euch 
oder an einem Fremden oder euren Feinden ein 
mal eine wirklich große Leidenſchaft des Hajles, 
der Eiferfucht, des Grolles, der Nache, der verhalt- 
nen und jchließlich ausbrechenden Liebe erlebt? Habt 
ihr nicht gefehen, wie weit dann unwillkürlich 
zuerft der Abjtand, wie groß die Bervegungen 
der Arme, der Hände, wie weit die Schritte, mie 
laut zuleßt die Rufe genommen werden? Das ijt der 
Ausdrud von ehtem Pathos, von echter tragijcher 
Leidenſchaft: nicht Couliſſenreißen, aber großer Stil, 
den große Leidenfchaft erzwingt. Euere böjen oder 
edeln Kommercienräthe, „Saloncoquetten“ (deutjch giebt'$ 
das leider in der Sache, aber nicht im Wort), Refe— 
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tendarien und Schwiegermütter freilich können zijcheln, 
Augen verdrehen, feifen in nächjter Nähe: aber wenn 
König Philipp und Marquis Poſa jo nah anein- 
ander rücken, als wolle der Eine den Andern nächſtens 
ftatt um Gedanfenfreiheit um Feuer für jeine Gigarre 
bitten, jo möchte ich immer dazwifchen jpringen ſie 
auseinander reißen umd jagen: „Sie find ein Falter 
König und Sie find ein begeifterter Edelmann: — treten 
Sie ſich doc) gefälligit nicht auf die Füße.“ Und oft 
und oft hab’ ich auf der viel Fleineren Königsberger 
Bühne meinen Noderih und Sindred, Dietrich) und 
Rüdiger, König Heinrich und Herzog Arnulf in der 
That jo auseinander geriffen und in meinen Stüden 
wenigitend den alten großen Münchener Stil einge: 
führt: — wahrlich nicht zum Schaden des Erfolges. 

In München bewegten ſich nun damals in jenen 
idealen großen Räumen in entjprechend großen For— 
men des Ausdruds, in Stimme und Gebährde eine 
Reihe von ganz hervorragenden Künjtlern, deren 
idealer Stil, ohnehin durch angeborne Eigenart und 
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durch die damalige Schule gegeben, durch jene „mo: 
numentalen“ Raumverhältniſſe noch geiftig geiteigert 
wurde: ich nenne mit den Gefühlen tiefiten Dantes, 
begeilterter Nührung, in treuem Gedenken die Namen 
abgejehen von dem unvergleichlichen Komiker Lang +, 
für das Trauerſpiel Joſt +, Chriften +, Nichter, 
Herr und Frau Straßmann, beide wenigſtens durch 
prachtvolle Mittel ausgezeichnet, meine Mutter, 
meinen Vater (geſtorben am 9./XIL 1889) und 
Marie Hausmann (welche mein Vater nach einigen 
Sahren heimführte). 

Mas dieje Künftler im großen Stil in der hohen 
Zragödie von Schiller, Goethe, Shakeſpeare, Leſſing, 
Nacine, Corneille, Calderon, Grillparzer, ja aud) So— 
phofles an vollendeter Schönheit, an ſchwungvollſter 
Idealität bildeten, habe ich nie und nirgends wieder 
erreicht gejehen. 

Bon allermächtigjtem, von geradezu entjcheiden: 
dem Einfluß auf meine ganze dichterifche Art zu jehen, 


zu hören, zu geltalten, nicht nur auf die Form, auf 
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die Empfindungs- und Denk- und Anſchauungsweiſe 
jind fie geweſen. 

Ah, den Meiiten von ihnen fann id) meinen 
glühenden, begeifterten Dank nur noch in den Grab- 
hügel nachrufen! Nicht nur auf meine Schaufpiele, 
jeit ich (mit 40 Iahren erjt) ſolche jchrieb, ſchon viel 
früher auf meine Balladen, meine fleinen Epen in 
Verjen (Harald und Theano, Amalungen) und meine 
Proja-Erzählungen und Romane haben jie in jolcher 
Weiſe gewirkt. 

Auch der Oper (Beethoven, Mozart, Weber, 
Meyerbeer, Franz Lachner, Boieldien — Wagner 
tauchte erjt jpäter auf) mit den Namen Bayer, Pel— 
legrini, Dieß (Herr und Frau), Härtinger, Hebeneder, 
Kindermann, Stehle fei mit warmem Danke gedadıt. 

An diefe tief dankbare Würdigung des Einflujjes 
der Münchener Schaubühne mag jich knüpfen Die 
Erwägung meines Verhältnifjes zu der Mufif und zu 
den bildenden Künjten. 


In meinem Aelternhauſe wurde Mufif nicht im 
Dahn, Erinnerungen. IL 10 
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Uebermaß getrieben: meine Mutter hatte viel Gehör, 
ſpielte Clavier, fand aber jehr wenig Zeit hierzu. Auch 
Gither fpielte fie: Herr Petzmayer, ald Githerfünitler 
und ald Vertrauter des Herzogs Mar wohl bekannt, 
hatte fie e8 gelehrt. An mir entdedte man — zu meinem 
Unheil! — früh ein mehr ald gewöhnliches Gehör und 
jo ward denn die Wohlthat über mic) verhängt, daß 
ih „Elavier jpielen lernen durfte!“ 

Es iſt das einzige Lernen, das mir auf das 
Heftigite verhaßt nicht nur war, fondern blieb. Bittere 
Thränen hat es den Knaben gefojtet! Mar es mir 
anfangs nur vermöge der früher (IL, ©. 170) beklagten 
allgemeinen Faulheit im höchſten Grade „zumider“, 
daß nun neben den bverhaßten Schuljtunden noch vier 
Lernjtunden in der Woche und jeden Tag mindejtend 
eine Mebungsftunde dem geliebten Garten entzogen 
werden jollten, jo fand jpäter diejer Widerſtand beſſere 
Begründung. 

Es war richtig: ich hatte und habe ein „unver 
ſchämtes“ Gehör, d. h. ich präge mir auch ziemlich 


verwickelte Melodien gleich beim erjten Hören jo fcharf 
und jo genau ein, daß ich ſie ſofort nachſingen oder 
auf dem Glavier tajtend — mit Einer Hand — nad) 
ſpielen kann. Diefe Gabe wurde mein Werderben 
wie Ihon dem armen Gretchen feine Schönheit. 
Denn auf fie ftügten Aeltern und. Lehrer ihre Be 
hauptung, es jeien nur Faulheit und boshaftige Ver- 
ftoetheit, was mic), der ich doch ſonſt nun (IT, ©. 190) 
vorwärts fam im Lernen, im Glavierjpiel durchaus 
feine Fortſchritte machen laſſe. 

Dem war aber nicht jo! Denn jenes Gehör half 
mir nichts bei meiner völligen Unfähigkeit, mir nicht 
nur die verfluchten Noten — zweier Schlüffel! — 
and die zahllofen anderen Haken und Striche, die 
Kreuze und Beeren und Auflöfungszeichen nicht nur 
einzuprägen, — ich begriff fie wohl! — fondern mir 
nun die Bedeutung all diejer verflirten Klang-Runen 
gleichzeitig bei jchnellitem Zact und 32tel Noten 
gegenwärtig zu erhalten! Das konnte ich nicht leiſten! 


Das heißt: da ich hoffentlich doc auch nicht viel 
10* 
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dümmer bin ald die Millionen, die vor, neben und 
nad) mir dieſe SHerculesarbeit vollbracht haben, fo 
wird es wohl daran gehapert haben, daß ich nicht 
die erforderliche Zeit auf die Uebungen verwandte. 
Dies unterließ ich aber bei dem zweiten Verjuch, der, 
nad) Unterbrehung von mehreren Iahren, in der 
zweiten Gymnaſialelaſſe an dem nun Bierzehnjäh- 
rigen gemacht wurde, nicht mehr aus Yaulheit und 
Gartenſchwärmerei, jondern gerade weil ich, nunmehr 
ein guter und jehr eifriger, auch ehrgeiziger Schüler 
geivorden, in der That alle verfügbare Zeit auf die 
Spraden, Mathematik und Gejchichte verwenden mußte, 
wollte ich meine Stellung in der Claſſe behaupten. 
Dazu kam, daß Herr Yoederer, mein neuer Lehrer — die 
früheren Namen der Kinderpeiniger habe ich vergeſſen! 
— nichts weniger als lieblich war: das didieisse fide- 
liter artes emollit mores nee sinit esse feros galt 
von diefem Sohne Niederbaierns nur mit Einfchrän: 
fung. Es war nit hübſch von ihm, daß er, hatte 
ich fehlgegriffen („gejaut“, wie er auf Vilshofeneriſch 
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jagte), vor Zähzorn puterroth im Geſicht, meine Finger: 
lein in feiner Rechten zuſammendrückte und mir die 
eriten Gelenke an den ſcharfen Kanten der Obertaften 
jo graufam anpreßte, daß ich hätte weinen mögen: 
ih weinte aber nicht, jondern faßte jtatt deſſen einen 
grimmen Haß gegen den Mann: natürlich konnte ich 
nun mit den bitter jchmerzenden Fingern die nächiten 
Zacte erjt recht nicht greifen. Die Glavierftunden 
wurden die Qual meines jungen Lebens! Zumal, als 
ih auch während der par Wochen Landaufenthalt 
in der herbſtlichen Freizeit auf der Fraueninſel des 
Chiemfees jeden noch fo ftrahlend ſchönen Morgen, 
oder auch bei der drückendſten Gemitterfchwüle (mann 
draußen „auf der Hachel“ die Bürjchlinge wie verrückt 
auf Leber anbiffen, jo daß man fie gar nicht raſch 
genug an die Angel laſſen konnte!) in dem Lehrer 
häufel auf einem alten Spinett welches längſt in 
dad germanische Muſeum zu Nürnberg würde gehört 
haben, nur daß diefes damals nody nicht bejtand] 
wei Stunden üben mußte, — da verwiünichte ich 
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alle Muſik von der des jeligen Orpheus bis auf die 
meine! 

Ich ward ganz erbittert gegen die „secreta 
notarum*. Die Abneigung gegen Herrn Foeckerer 
und feine Handdrüclichkeiten trieb mich ſogar zu einer 
Art pia fraus, die freilich nicht viel von Pietät an 
fi hatte. Mein Quälgeift (— übrigens: wahrſchein— 
lich quälte auch ich ihn gar ſehr und ich will ihm 
von heute an für den Heft meines Lebens verzeihen: 
ic) hatte e8 bisher nicht über mich gebracht! —) 
wohnte in der Gruftgafle und wenn ich nun im 
Srühling um vier Uhr aus der Claſſe fam und die 
Genoſſen zerjtreuten ſich in lieblicher Wildheit in 
Garten und Feld, danı mußte ich Armer viermal die 
Woche nad) zwei Stunden Mathematif und Xenophon 
(+! +! +!) oder fonft was in dad enge dumpfe Zimmer, 
wo der verhaßte Folterfaften jtand und der zormige 
Mann jaß, mit den Jangenfingern, der nie mit mir 
zufrieden war. Einmal hatte ih umſonſt geflingelt: 
— er, allein zu Haufe, hatte e8 nicht gehört [— cr 
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war ein wenig jchwerhörig, der Gute! aber ec jtatt 
eis, da8 hörte er durch zwei Wände !]. Seelenvergnügt 
jprang ich die fteilen dunklen Treppen hinunter, holte 
die Genoffen noch im Hofgarten ein und meldete 
daheim im guten Glauben: „Herr Foederer war nicht 
zu Haufe.“ 

Ah! Bei dem guten Glauben follte es nicht 
bleiben! Um die verhaßte Stunde von vier bis fünf 
herum zu fommen, war gar jo jüß. Ich legte es 
nun darauf an, daß er, der freilich zu Haufe war, 
wie ich recht wohl mußte, mein Anklingeln nicht 
hören Fonnte: ich zog die Glode, — jo daß ich 
den eltern ſchwören durfte, ich habe geflingelt — 
aber jo unendlich leife, daß nur ein Häuchlein eines 
Zönleins erfcholl, und ward nun, wie jehr erklärlich, 
nicht geöffnet, fo rate ich davon: „Herr Foederer 
hatte nicht geöffnet!“ Allein leider! Nur ein parmal 
ließ ji das Stüdlein aufführen: der zornige Meifter 
der Töne, der darüber jedesmal feinen Gulden ein- 
büßte, merkte die Abjicht, ward ſehr verftimmt — 
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die Fingerquetfhungen in der nächſten Stunde ftei- 
gerten fih — und wann ich nun noch jo leije um 
4 Uhr die Treppe hinanſchlich, — da war fie jperr: 
angelweit geöffnet und das Anläuten überflüflig: denn 
der Gebietiger des Wohlklangs ſtand grimmig lächelnd 
auf der Schwelle, mid) zu empfangen. Endlich aber 
ſah ein Gott meine Noth: es ward ihm jelbit zu- 
wider, eines Tages trat er dor meinen Vater und 
ſprach: „Herr Dahn, jparen Sie Ihr Geld: der Bub 
is zu dumm: er lernt's nit.“ 

Merkivürdig! Mittelft genau derjelben Zauber: 
formel hatte auch mein erſter Lehrer ſchon den Cla— 
vierbann gebrochen. Ic ward fortab verfchont mit 
der Ausbildung einer Gabe, die id) weder hatte noch 
begehrte. 

Aber, o Foederer, dur bift gerät! Später er: 
twachte in mir ein fehr ftarfes Bedürfniß, Muſik zu 
machen: und da der Faulpelz nichts gelernt hatte, 
mußte und muß er ſich num begnügen, fremde und 
eigene Melodien gar Hagjämmerlich und jammerkläglich 
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mit Einem Finger, höchſtens Einer Hand, auf den 
Taſten zufammen zu Flimpern! 

Nämlich oft überfamen und überfommen mid), 
wie wohl jeden mit Einbildungstraft erheblid be- 
gabten Menfchen, äjthetiiche Stimmungen, Anwand— 
lungen, welche nach künſtleriſcher Geftaltung drangen, 
aber nicht im dichterifcher Form, jondern in Tönen 
oder in Farben, in Streichen: in folder Anregung 
wär es höchiter Genuß, muſikaliſch phantafiren, com- 
poniren oder zeichnen, malen zu können. Beides 
hab’ ich leider nicht gelernt: nun fiße ich an dem 
Slavier und mache ungefüge Verfuche, zu componiren, 
wobei ich aber über die Grundmelodie — ein par 
Aecorde! — nicht hinaus komme. Dder ich ber- 
ihmiere einen Bogen Papier, indem ich eine Neiter- 
\hlaht oder eine mir auftauchende Helden- oder 
Stauengeftalt, einen zerfallnen Tempel, ein Palatium, 
eine ſchwermüthige Heidelandichaft hinmwerfen mill: 
mit meiner Zeichnerei muß es ähnlich jtehen wie mit 
meiner Muſik d. h. ich kann nichts: aber Meijter 
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Mori von Schwind, der einmal zufällig zu meiner 
äußerſten Beltürzung einige ſolche Blätter in einem 
Buche fand, das ich ihm geliehen, fagte, mit feiner 
genialen „Gröben“: „Sacrament, Sie jan ja a fa 
mojer verdorbener Maler, der no gar net angfange 
hat.“ Bon meinen Melodien jagen mir Mufiker 
dajjelbe: „ja, ja, das wäre ſchon was, — wenn's 
was wäre.“ Uebrigens hat Freiherr Robert von 
Hornitein ein par Grundmotive von mir in feinen 
Compofitionen meiner Balladen verwerthet (3. B. das 
Kreuzfahrerlied: „im Rebengrünen Nedarthal‘).?) Wenn 
ih nämlich daran gehe Verſe zu fehreiben, die nur 
irgend ſangbar find (alfo 3. B. nicht fünffüßige Jamben 
lehrhaften Inhalts), jo „ergreift mich, ic) weiß nicht 
wie” — zivar nicht grade „himmliſches Behagen“, aber 
das Bedürfniß, bei dem Verfemachen zu fingen, und jo 
wird denn gejungen in höchſt eigenföpfig gefundnen 
Weiſen, bald wilden, bald leifen (aber meijtens wilden!), 


1) Gedichte IT. 3. Auflage. Leipzig 1883. ©. 19. 
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je nad) dem Gegenjtand und nad) dem Steigen oder 
Sinfen der Empfindung, bi8 das Ganze fertig it. 
Ich weiß gar nicht, daß ich dabei „finge“ (was auch eine 
arge Beichönigung fein mag): aber meine liebe Frau 
jagt dann wohl: „Du haft gedichtet! Teugne nicht! Es 
hat der Kronleuchter im dritten Zimmer davon geflirrt.“ 

Allein im Ernft: es iſt oft ein ſchmerzend Gefühl, 
eine künſtleriſche Empfindung, welche ihrer Art nad) 
Ton oder Bild verlangt, nur durch das Wort und 
aljo nothwendig nicht voll angemeflen wiedergeben zu 
können: 3. B. die Gothenſchlacht am Veſuv, der Abzug 
der letzten Gothen im „Kampf um Rom“ müßte in 
einem großen Carton gezeichnet, der Wettgeſang von 
Prinnobrand und Sido in den „Batavern“ müßte 
gelungen werden: — der dichterifche Ausdruck ift 
bier dem Gegenjtand nicht gewachien. 

So hab’ ic denn jelbjtverftändlich ein tiefes 
Bedürfniß nach Mufit, das, nachdem ich nicht mehr 
gezwungen ward, Mufif von mir zu geben, eifrig 
nad den holden Tönen fuchte. 
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Zuerſt waren es die Studenten und Volkslieder, 
die mich entzüdten —: freilih mit ſtarker Bethei- 
ligung des Inhalts an dieſer Wirkung: mir fangen 
fie recht und fchlecht in „Walhall* (f. oben ©. 109) und 
Freund Piloty war unerſchöpflich, mir neue vorzufingen 
und alsbald zu Berlin in feinem Kämmerlein aud) vor: 
zufpielen. Dann aber erhielt ich vortreffliche Schulung 
des Ohres und der Seele für clafjiihe Injtrumen- 
talmufit. Mein Oheim Dr. Georg Wendling — er 
hatte eine Schweſter meines Vaters, die „Lante Emma“ 
geheirathet, — früher Militärarzt, ward jpäter Fünig- 
licher Schloßverwalter zu Nymphenburg. Dieſem hoch 
und manchfaltig begabten, ganz eigenartigen Mann 
verdanfe ich gar Vieles, Großes, Schönes: er nahm 
mich) mit in jeine Aufhütte bei Forſtenried, er lehrte 
mich Forellen und Aſch mit der liege fangen, er 
übte aber auch eine höchſt mohlthätige realiftiid 
naturaliftiiche Gegenftrömung wider meine überjenti- 
mentale Fleifchesabtödtung mit feinem gefunden Hu— 
mor: er lud mid) ein für alle Mal in fein gaſtlich 


157 


Haus und in den unvergleichlich ſchönen Schloßgarten, 
in welhem ich denn gar manche Stunde verträumt 
babe. Onkel Georg nun mar hervorragend muſika— 
lich) begabt und vollendet muſikaliſch durchgebildet: 
ein naher Freund der beiden Lachner — Franz umd 
Vincenz — hat er für leßteren einen Operntert „Yo: 
telei* gejchrieben, au an der Gompofition mit gear: 
beitet: die Dper ward in Münden und in Karlsruhe 
mit Grfolg gegeben: für Franz Lachner aber, den 
prahtvollen, unvergeplichen Generalmufifdirector der 
Müncener Oper und Hofmufif, hat er auf deffen 
Wunſch eine Umarbeitung des Tertes von Don Juan 
der in der That bisher unglaubliche Unjinnigkeiten 
enthielt!) geliefert (bei der ich aud ein wenig mit 
helfen durfte), die dann lange in München zu Grunde 
gelegt ward. Diefer liebe Oheim (dem ich allerdings 
im Verdacht hatte der Anftiftung zu dem zweiten 
Verfuh, mich gegen meinen und Apollo’s Willen 
Clavier zu lehren) weihte mich nun auf das Ein— 
ſichtsvollſte in die claſſiſche Mufit ein, nicht durch 
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Reden, jondern indem er mic einlud, den ausge: 
zeichneten Streichquartetten zuzuhören, die er mit den 
beiten Hofmufifern Münchens — id) nenne Menter 
und Kahl — eingerichtet hatte: da ward ich denn in 
Bach und Glud, in Haydn und Mozart und Beet 
hoven!) (und Lachner’sche herrlihe Suiten!) gründlich 
eingeführt: maren die Fremden fort, ſpielte mir der 
Gute die Stellen, die mir aufgefallen, nod mal, 
oder erklärte mir, was ich nicht veritanden (was 
anfangs ziemlich viel war, aber allmälig immer 
weniger ward). Auch Mendelsſohn fam etwa nod 
daran: aber noch nicht Schumann, Liſzt, Chopin und 
in Bezug auf Wagner machte der gute Oheim jo ziem- 
lid) die gleiche Entwidelung durch wie die ganze 
Melt: von Eopfichüttelnder Ablehnung zur Bewun— 
derung von Tannhäuſer und Lohengrin: — den wun— 
derbaren Nibelungenring hat er nicht mehr erlebt. Aber 
außer jeinen Streichquartetten bejuchte ih num auf 





1) Vergl. „Beethoven-Stimmung”, Gedichte II. ©. 364. 
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jein Andringen — der Gute gab mir ſtets das Geld 
dazu — die herrlichen Ddeonsconcerte, welche Franz 
Lachner leitete, — wirklich wie Moltke die Feldſchlacht.!) 
Dazu trat die ebenfalld von Lachner unübertrefflich 
geführte Münchener Oper: wie berrlid waren doc) 
die Aufführungen feiner „Katharina Cornaro“ durd) 
Bayer, Pellegrini, Härtinger, Dieß, die Hetzenecker 
(oben ©. 145)! Das ging wohl vierzehn Jahre fo 
fort, 1848— 1862, und fo hab’ ich denn jehr viel 
claſſiſche Muſik, claffiich aufgeführt, gehört (in Berlin 
bejuchte ich fleißig die Concerte des Stern’schen Ver— 
eins): dadurch bin ich wie für das Schaufpiel durd) 
die Münchener Hofbühne ein wenig ſtark verwöhnt 
worden und nicht leicht jpäter in Würzburg, Königs- 
berg, Breslau in Oper und Concert zu bringen gewe— 
jen. Könnte ich die Koncertftüde zu Haufe hören, — 
jehr gern. Aber nicht in einem überheizten Sal unter 
vielen Hunderten von Gaffern und Gafferinnen! 


) Bergl. Gedidte IL. ©. 379: „an Franz Lachner.“ 
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Ferner: 11/, Stunden Inftrumentalmufit kann id 
mit Genuß und Merkfamfeit folgen: aber was da- 
rüber ift, das ift — für mid) — vom Uebel. Ganze 
Heumwagenladungen von Noten von S—101/, Uhr 
fann ich nicht in mich aufnehmen, und da ich dabei 
leider nicht einschlafen kann, theils aus Anjtand, theils 
wegen der Pauke, jo gerathe ich in einen Zuſtand, der, 
aus Schlaftrunfenheit, Menſchenhaß und Weberreizung 
zuſammengeſetzt, höchſt unäjthetiich ift. Da bleibe ich 
lieber an meinem Schreibtifch und laffe mir bei Lage von 
meinen jechzehn deutjchen Singvögeln was zujammen 
„eoncertirven“ und am Abend von meiner lieben Frau 
Harfe vorjpielen: alle fiebzehn hören auf, jobald id) 
es wünſche, Thereſe fogar, ohne daß ic) fie „verhänge”. 
Bon diejer Harfe wunderfamem Klingen werden mir 
in der Folge noch Etliches vernehmen. 

Später jind dann gar viele Sachen von mir in 
Muſik gejegt worden: von Maxl Zenger (I, ©. 31) 
manche der ſchlichten Weiſen, von Robert von Horn: 
jtein (oben ©. 154) Balladen, ebenſo von Ritter (der 
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dann auch aus dem „faulen Hanns“ (1862, Ge: 
dichte II, ©. 533) eine ganz vortreffliche Oper ge- 
macht hat, für SHeinrih Hofmann ſchuf ich meinen 
„Amin“, für Profejfor Lorenz in Stettin arbeitete ich 
„Harald und Theano“ zu einem Opernbuch um: davon 
und bon andern Opernterten jpäter,; Rheinberger, 
Seidel (+) in München, Sommer in Berlin, und gar 
viele Andere haben Gedichte von mir in Muſik gejegt. 

Davon und don meiner Stellung zu Richard 
Wagner (Brieftwechjel von Königsberg aus: 1872) 
Ipäter mehr: geradezu claſſiſch hat aber Franz von 
Lachner, der mir überhaupt ein gütiger Gönner tar, 
jpäter mein „Maete Senex Imperator“ componirt 
(gedichtet am 9. Februar 1871): ed war von erichüt- 
terndem Eindrud, ald es auf dem allgemeinen deut- 
ſchen Sängerfeft zu München 1873 von vielen taufend 
Stimmen im Glaspalaſt vorgetragen ward: ein Pran- 
zofe Schrieb darüber in das Iournal des Debats: „die 
Deutſchen find blut-toll geworden durch ihre Siege! 


Sie brüllen zu Tauſenden: „Schlachte, Imperator, 
Dahn, Erinnerungen. 11. 11 
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Schlachte!“ „Macte“ hat er ftatt mit „Heil“ mit 
„Schlachte* überjeßt, von mactare. Der Imperativ 
müßte aber lauten „macta!* (Latein ſchwach!) Vincenz 
Lachner in Karlsruhe hat dann ebenfalls jehr ſchön 
mein bei dem Tode des alten Kaiſers gedichtetes „Vale 
senex Imperator!* in Mufif gejeßt. Aber von 
all! dem jpäter mehr. 

Kürzer kann ich mich fallen bezüglich meines 
Berhältniffes zur Baukunſt, Bildhauerei, Malerei. 

Die großartigen Bauten Ludwigs I. verfehlten 
ihres Eindrucks nicht: der Knabe ſah fie ja überall 
vor jih aus dem Boden wachſen: man eriwäge, wir 
find in dem München von 1835—50, daſſelbe hörte 
an der Nefidenz auf: wo jetzt die Feldherrnhalle jteht, 
lag ein vielbefuchtes Wirthshäuslein „zum lachenden 
Wirth“: alles, was dermalen nördlich der Theatinerfirche 
fichtbar ift, fah ich entjtehen: im Südweſten war das 
Sendlingerthor, im Dften das Thal die Stadtgränge. 

Meine Neigung num gehört, abgejehen von dem 
Antiken, dem Romanifchen, nicht dem gothifchen Stil, 


163 





wenn ich auch nicht jo dumm bin, die Dome von 
Köln, Straßburg, Freiburg, Ulm, Rheims, Amiens, 
Rouen u. ſ. w. nicht zu bewundern. Allein abge 
jehen von dem helleniihen Tempel (doch vielleicht 
dem meiſt in fich vollendeten Merk der menschlichen 
Kunft), zieht mich mehr als das Unruhige, Sehnen 
wedende, aber nicht befriedigende, ind Unendliche ich 
Verflüchtigende und doc wieder Kleinliche und Spißige 
des Gothifchen (mit feinen „Eauzenden Heiligen“) die 
grandiofe, ernfte, in ſich gefättigt ruhende Größe des 
NRomanifchen an: das ijt Dietrich von Bern, das iſt 
der Palaſt zu Ravenna! Diefe Bafiliten, diefe Pa- 
lälte verhalten fich zu der unruhig „geiticulirenden“, 
überphantaftisch verichnörfelten Gothit wie die echte 
altgermanifche Heldenjage des frühejten Mittelalters 
zu den Eeltifch-provenealiichen Kunjtgedichten der Rit— 
terei don König Artus „und feiner frojtigen Maffenie“. 

Mir find die MWerfe von Gärtner und Klenze, 
Ipäter von Schlüter in Berlin num einmal ans Her; 


gewachſen: will ich mic) heute noch in München an 
11* 
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Baukunſt erbauen, jo gehe ich nicht in die Auerkirche, 
ſondern in die Baſilika, und bei Leibe nicht in Die 
Marimiliansitraße, ſondern in meine alte, liebe, edle, 
vornehme Ludwigsſtraße mit ihren gewaltigen, wenn 
aud) wenig durchgebildeten Maſſen von Bibliothef 
und Saline. „Langweilig“ joll fie jein, die Ludwigs— 
itraße! Ich danke für die Kurzweil, bei jedem Schritt 
jo vielen Menjchen ausweichen zu müſſen. Die Mari- 
miliansjtraße hat den Vorzug, daß fie die Schönheit 
der Lage der Stadt an dem herrlich rafchen Gebirge: 
fluß umd unter dem Höhenzug des Gaſteigs zur Gel: 
tung bringt (was ja auch die neue Prinzregentenjtraße 
glänzend verwerthen wird:), aber die Ausführung, 
der jogenannte „Stil“ mit feinen täufchenden Vor— 
flächen ohne Hintergrund iſt bezeichnend für ihre 
Entjtehungszeit:  Eleinlihe Anläufe ohne Nachhalt, 
gefünftelt, von oben herunter — in löblichſtem Stre— 
ben! — gemacht, wollen, aber nicht fünnen, zeugungs— 
unfähig. Nicht blos Straßen, — — auch ganz 
andere Dinge, Einrichtungen, Maßregeln und Stre 
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bungen jener Iahre (1850 — 1864) trugen jenes 
Gepräge im lieben Baierland. 

Mie wunderbar ſchön ift ein Abendgang zum 
Siegesthor hinaus und dann die Rückkehr die Lud— 
wigsftraße herauf mit der Feldherrnhalle ala Abſchluß, 
welche weiter ſüdlich ein par ſpitze Thürme überragen, 
im Mondjchein oder auc im jpäten Abenddämmer, 
mit einem leuchtenden Stern ober jenen Thürmen! 
In der Marimiliansjtraße begegnen mir viele Men— 
Ihen, in der Ludwigsſtraße viele Gedanken. — 

Was nun Bildhauerei und Malerei betrifft, jo 
wird mie jelbjt ſchwer, zu entjcheiden, auf welche ich 
mehr angelegt bin: es wird aber doch wohl die Bild- 
hauerei fein. Wenigſtens ſehe ich in all meinen 
Dichtungen die Geftalten vor Allem plaftifch vor mir 
— in ihrem Dajtehen und ihren Bewegungen — 
et in zweiter Reihe treten mir die Karben in Die 
Vorftellung. Die angeborene Neigung mag wohl 
durch den gewaltigen Einfluß der Glyptothek verjtärkt 
worden fein, welche ich, angeregt durch Homer, jeit 
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1846 jede Woche bejuchte. Der boshafte Berliner 
Witz, mohlerzogne Münchener gingen nicht in die 
Thefen, weil dort nadte Menjchen jeien — wodurch 
ausgedrücdt werden joll, König Ludwigs Werke jeien 
nicht in's Volk, in das Leben Münchens gedrungen, — 
iſt nämlich durchaus wahrheitswidrig: dab Münden 
eine echte Kunjtitadt geworden ijt und zwar nicht nur 
mit Wirkung auf die Künftler, das hat Berlin, glaub 
ich, deutlic) lernen müffen. Auch waren von 1846—62 
alle drei Sammlungen zumal von Gymnaſiaſten, Stu— 
denten u. ſ. w. eifrig beſucht. In der Glyptothef 
hatte ich meine Lieblinge, von denen ich mich Viertel: 
jtundenlang nicht trennen konnte: jo den jchlafenden 
Faun, den ih im „Kampf um Nom“ dem wadern 
Vitigis auf den Helm geworfen habe (da8 zerbro- 
chene Werk ward in dem Graben vor der Engelsburg 
gefunden): dann eine behelmte Roma, welde Didoja 
ähnlich jah und andres. Aber auch die Fresfen von 
Cornelius wirkten derart auf mich, daß, ale id) mir 
dieſen Winter (1890/91) von meiner lieben Fran wieder 
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einmal die Ilias vorlefen Tieß, ich nur die Augen zu 
Ihließen brauchte, um die cornelianifchen Gejtalten zum 
Greifen deutlich vor mir zu jehen. 

In der Malerei wirkten jelbjtverjtändlic Hiftorie 
und Landihaft am jtärfjten auf mich: für Die 
Landſchaft hatte ich reichen Naturjinn mitgebracht, 
und der unabläfjige Verkehr mit ausgezeichneten Yand- 
Ihaftern, wie Haushofer, Heinlein, Schleich, Liers, 
auf der Frauen-Inſel, aber auch im Welternhaufe, 
bildete Auge und Urtheil. Unter den Sijtorien- 
malern zogen mid) Ban Dyk, Ban Ehck, Franz 
Hals — dieſe Köpfe find ja echte Geftalten wie von 
Shafejpeare! — und die andern Niederländer, ganz 
bejonders auch Rubens mächtig an und die großen Ita— 
liener Yeonardo, Tizian, weiche alle ja in der Pinafo- 
thef reich vertreten Jind. Da beraufchte mich denn die 
Pracht und Gluth der Farbe und ich hätte gleich mit 
tafeln mögen! In der neuen Pinakothek jtand ich 
tundenlang in dem Rottmann-Sal und juchte mir auc) 
jonjt zumal meine Lieblingslandichaften, außer den 
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oben genannten beſonders auch Zwengauer, immer 
wieder auf. Mein trefflicher Führer war die Kunſt— 
geſchichte von Kugler: das Buch iſt arg dick, aber ich 
habe es dreimal durchſtudirt und mir hohe Stöße Aus— 
züge daraus zuſammen geſchrieben, ſo daß ich damals 
eine ganz leidliche Prüfung aus Kunſtgeſchichte würde 
gemacht haben. Später haben die Sammlungen von 
Berlin, Dresden, Caſſel, Darmſtadt, Paris und 
mehrfacher — achtmaliger — Beſuch von Italien 
die alten ſchönen Münchener Eindrücke ergänzt. — 
Ja, es waren ſchöne Jünglingsjahre. Es rührt mich, 
denke ich daran, mit welch unerſättlicher Heißgier 
ich auf allen Seiten in Wiſſenſchaft und Kunſt alles 
irgend Erreichbare an mich heran zu raffen und geiſtig 
und ſeeliſch mir anzueignen lechzte. Es war ja un— 
mäßig: — aber der zu Grunde liegende Idealtrieb 
nach dem Hohen hat doch etwas Rührendes in ſeiner 
Reinheit und in ſeinem ſelbſtloſen Feuereifer. 

Es reut mich auch keine Stunde all' der Arbeit, 
die Andere der Jugendfröhlichkeit ſchenkten: es reut 
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mid nicht, obwohl fchließlih bei all dem wirklich 
oft Menſchenkraft fast überjteigenden Abmühen nichts 
heraus gefommen ift als ein Lehrer und Gelehrter 
zweiten und ein Dichter dritten Ranges: „es hat halt 
nit weiter g’langt“: aber es iſt auch jo gut: ich habe 
doch aud) jo ideale Anregung ald Lehrer und als 
Dichter in gar viele junge Menjchenfeelen geftreut. 
Obige geiftige Selbſteinſchätzung fchreibe ich ſchon heute 
(geichrieben 9. IL. 1891) hier nieder: weiß ich doch 
nicht, ob ich es erleben werde, dieſe Erinnerungen zu 
Ende zu führen (bis 1888: Meberfiedelung von Königs: 
berg nach) Breslau), und da ich Werth darauf lege, 
fie fund zu thun, fpreche ich fie bier Schon aus. Es 
it — ohne jede dumme faljche Beicheidenheit — 
meine aufrichtige Selbjtwürdigung: und ic) wieder: 
hole, daß fie keineswegs mit Bitterkeit begleitet: ift. 
Nicht jeder kann erften Ranges fein wie Jakob Grimm 
und Schiller, auch nicht jeder ziveiten Nanges wie 
Eichhorn und Uhland: es muß doch auch wohl ſolche 
Käuze geben wie ich einer bin: ſonſt wären fie nicht da. 
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Es würde nun aber ein unvolljtändiges, un- 
wahres, zu düſter blos grau in Grau gemaltes Bild 
geben, wollte man fich den Studenten diejer Halb: 
jahre immer nur auf die Bücher gebückt vorjtellen: 
der Zufammenhang mit Natur und Landſchaft war 
doch nicht völlig abgerifjen. 

Zwar ſchwer, arg ſchwer, litt ich durch den Ver— 
luft des älterlichen Haufes und Gartens auch darin, 
daß ich nun micht mehr durch die zwei Stockwerke 
des geliebten Heims und in jedem freien Augenblid 
durch den weiten vertrauten Garten wandeln oder 
jagen und toben konnte: — jet traf mic das früher 
verjpottete Geſchick der Stadtkinder jelbit. 

Das Kämmerlein in der Schönfeldjtraße war 
zwar wohl etwa act Schritte lang, aber ſchwerlich 
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vier Schritte breit: außer dem Bett, dem (kleinen) 
Waſchtiſch, dem Schreibtifch, dem ſchmächtigen Bücher: 
ſchtank war nur noch für zwei Stühle Raum: kamen 
zwei Bejuche auf einmal, mußte der Wirth ſich auf 
den Bettrand jegen: das Stoßfechten ging nur jehr 
ihleht in dem darmähnlichen Sad-Zimmerlein! An 
alle die mannichfaltigen ritterlichen Uebungen im Ael— 
terngarten war ohnehin nicht mehr zu denken: Die 
Schtitunden bei Gruber erjegten jie doch nur jehr 
ungenügend. So blieb denn nur noch das Spazieren- 
gehen im engliichen Garten. — 

Aber an deſſen Stelle traten jetzt vielfach Die 
Umgebungen Münchens Iſar aufwärts, dem Alußufer 
entlang — über Harlahing nad) der Menterfchwaig 
oder — auf dem linken Ufer — über Zhalfirchen 
nah Großheſſelohe, der von Schwanthaler gebauten 
„romantischen“ Burg Schwaneck und nah Pullach 
und Grünwald. Zumal der Weg über die Weberfälle 
und das „Umeinanderjchliefen“ in den Iſar-Auen, den 
„Bolchen“, um Thalkirchen war beliebt. 


Seit id auf dad Spazierengehen angetviejen 
war, wählte ich mir hiefür ſtets die eine Stunde 
vor und während Sonnenuntergang, alfo im Winter 
und Herbſt von 5—6 oder von 6—7, im Sommer 
und Frühling von 8—9 oder von 7—8: dieje Jeit 
ift für mich und wohl für die Meiften die ſtimmungs— 
vollite: das Dämmerlicht bringt janfte Befriedung 
und doch dabei einen Anhauch ahnungsvoller Web 
muth, die janfter Süße nicht entbehrt. 

Diefe Eindrücke wirkten und wirfen. noch heute 
in mir jofort Dichteriiche Bewegung: ganz unwill— 
fürlich ergreift mich in dieſer Abendjtimmung ein 
Iyrifcher Drang und noch nie bin ic) von einem ſolchen 
einamen evening-walk ohne Erbeutung von ein 
par Verſen nah Haufe zurück gefommen. 

Vom Jahre 1850 bis 1862 mar der am 
häufigſten eingefchlagne Weg durch den engliſchen 
Garten — am Melternhaus vorbei! — um den Mo- 
nopteros, über die Sjarbrüde bei Bogenhaufen und 


dann (— zumal jeit Herſtellung der wunderjchönen 
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Anlagen auf dem Gaſteig durch König Mar II. —) 
über die Iſarhöhen (und fpäter durch die Marimi- 
liansſtraße) zurück. 

Wie herrlich iſt doch in jeder Jahreszeit der Aus— 
blick von jenem Höhenzug des Gaſteigs bei Sonnen— 
untergang! Wenige Städte wahrlich in Deutſchland 
mögen ſich ähnlicher Schöne berühmen! Die Wolken— 
bildung oberhalb der Iſar-Hochebene iſt bei den Land— 
ſchaftern mit Recht geprieſen: ſowohl im Winter und 
im Herbſt, wann der ſtrahlende Sonnenball, eine 
gluthrothe Scheibe, in langgezogene ſchwarze Wolken: 
ſtreffen nieder taucht, als im Vorfrühling, wann im 
Süden die ſtolzen Linien der Alpen fernher durch 
die hellen Lüfte grüßen und im Weſten hinter den 
Frauenthürmen die Abendſonne von unzähligen kleinen, 
zart roſa behauchten Wölklein umſchwebt wird, wie 
eine große Göttin von flatternden Elben und Elbinnen. 
Feierlich, friedevoll tönt dann das Abendgeläut der 
großen ehernen Glocken durch die ruhenden Lüfte, und 
iſt der letzte Ton leiſe ſchwingend verhallt, ergreift 
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mit frommen Schauern die plößlich eintretende ab; 
nungsreiche, bedeutungsvolle Stille. Wie viele Ge 
dichte ſolcher Abendſtimmung hab id) von jenem Weg 
mit heimgebracht und eine bejchtwichtete, geweihte, von 
dem Drang, der Haft ded Tages gelöſte Seele, voll 
guter Vorſätze, entichloffen, erlittne Kränfung zu 
vergeben und den geliebten Idealen in Leben, Wiſſen— 
Ihaft und Kunſt fort und fort treuen  begeiiterten 
Dienft zu widmen. 

Mit ausgeruhtem Geift, mit reingejpülter Seele 
fam ih dann in das gar einfache Stüblein zurüd, 
„zündete mein einfam Yämpchen an“ (mie Iafob 
Grimm einmal in einem rührenden Verslein jagt) 
und weihte, waren die auf dem Men entitar- 
denen Strophen niedergefchrieben, nach redlicd ge— 
thaner Arbeit in der Wiffenjchaft, die legten Stunden 
vor dem Schlafengehen Homer, oder der Edda, 
Shafejpeare, oder Schiller, oder Nüdert, oder Sit 
Walter Scott, oder der herrlichen Balladenfammlung 
in „Perch's Relies“. 
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Mir eignet eine bon den Freunden viel be 
lähelte gemwohnheitsthierlihe Neigung: ich bin gar 
anhänglich an alles einmal licb Gewordne, Gewöhnte: 
ih fuche daher z. B. in den Reifen der herbitlichen 
Freizeit immer wieder die alten theuern Orte auf: Früher 
Seebrud am Chiemjee, dann Meran, Friedrichshafen 
am Bodenfee, Scheveningen, fahre auch gern diejelben 
Wegeſtrecken dorthin und fehre immer in den gleichen 
Gaſthäuſern, momöglic in dem altgetwohnten Zimmer 
ein. Es geht das bis zur „Pedanterie”, deren ich 
mir in gar manchen Stücen bewußt bin: fie ift wohl 
von der Schulmeijterei und Gelehrtenhaftigkeit nicht 
ganz zu jcheiden. Allein nur gemüthlofe Menjchen 
fönnen den ſüßen Reiz, den rührenden, mweichjtimmen- 
den, verfennen, mit welchem auf fol altvertrauten 
Wegen, in den in die Seele hinein gewachjenen Bil: 
dern lieber Räume die Erinnerung bejchleiht: — die 
Erinnerung, welche alte halbvernarbte Schmerzen oder 
au verwelkte Freuden wieder belebt: — beides mit 
jmem leiſe nachzitternden Gefühl der Wehmuth, 
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der jtummen Klage um alles Vergängliche, „dem 
Schmerz um alles Leben“! 

Die ftarfe Neigung zu ſolchen Stimmungen 
mag wohl „jentimental“ fein an mir, aber fie ift nicht 
gekünftelt, nicht gemacht! Sie und diefe ganze Meichheit 
war damals —, abgejehen von jenem angebornen Hang 
zu Schwermuth (I, ©. 137, 289), — die natürliche 
Rückwirkung der bis in das Unmaß getriebnen Härte 
gegen mich felbjt in Anſpannung und Ueberſpannung 
des Willens und der Gedanfenarbeit: denn ich habe 
damals recht übermäßig, wohl 15 Stunden täglid, 
gearbeitet: von 6—1, don 2—7, von I—12 Uhr. 

Neben und im Miderftreit mit diefem Idealis— 
mus der Selbjtpeinigung und Fleiſchabtödtung umd 
Ueberarbeitung machte jich nun aber doch in dem 
gefunden Süngling von achtzehn Jahren mit Natur: 
nothiwendigkeit das Bedürfniß des Genuffes, des 
„Lebenwollens“ geltend. 

Freilich auch wieder in gar feltfamer, jozufagen 
verzücter oder doch phantajtifch-finnbildlicher Weile. 
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Aus reichlicher oder leerer Speifung habe ic) 
mir nie was gemacht: — mit „widernatürlich wenig 
Speiſe“, jagt ein befreundeter Arzt, fomme und fam 
id immer aus. Auch ſonſt habe ich wahrlich nie 
das Bedürfniß nad Lurus in irgend welcher Nichtung 
de8 Lebens gehabt: einfach erzogen von den eltern 
hab’ ich mich ſelbſt immer hart gehalten. 

Aber der poetische Zinn für Pracht, Verſchwen— 
dung, Ueppigkeit, — der fehlt mir freilih nicht: 
die Lebensfreude venetianischen Reichthums, darge: 
tellt in den Farben des Meifterd von Cadore, ent- 
zückt mic). | 

In dem engen Kämmerlein nun, in der Schön: 
felditraße, wandelte mich bei wirklich einfachiter 
Yebenshaltung, bei wahrhaft pedantijcher Zeitein: 
tbeilung und übertriebener Arbeitsleiftung doch 
— oder wohl eher gerade deshalb — zuweilen 
das Bedürfniß an, in der Poeſie des Genuſſes 
zu ſchwelgen. In Wirklichkeit war nicht viel anzu— 
fangen mit den 4 Gulden Monatsgeld, die freilich 
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ſpäter auf 8 und zuletzt auf 16 erhöht wurden: 
aber um die Wirklichkeit war es mir ja auch gar 
nicht: nur um das Phantaſiebild, um das Symbol: 
— pie mir e8 in jpäteren Jahren wohl ergangen 
ift gegenüber Meibesichöne: bejigen, genießen wollte 
ic) gar nicht: ich bildete mir eine Neigung ein, die 
in Wahrheit nur der Anſchauung und der Begeilte 
rung galt, die ich für die Angedichtete empfand: id 
ſchuf mir ein Bild aus einem Weibe und betete an 
und liebte — dies Bild, nicht den lebendigen Gegen: 
ſtand — eine Verwechſelung, welche bei der größten 
Ehrlichkeit jehr bittere Enttäufchungen zur Folge haben 
fann für beide Theile! — 

So wollte ih auch damals nicht genießen, nur 
die Poeſie des Genuffes „marfiren“, wie die Schau 
jpieler jagen. 

Es war wohl Zufall, daß ein hieraus ermad- 
jener, Eleiner, feltfamer Vorfall fi) gerade an Lord 
Byrons Sardanapal fnüpfte: — ein anderes ähnliches 
Merk hätte ganz ähnlich wirken können: freilich wird 
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hier die Poeſie des Genuſſes und des Luxus mit 
aller Gluth Byronſcher Phantaſie geſchildert. 

Ich las die mir ſchon bekannte Dichtung wieder 
einmal an einem ſchwülen Juliſonntag Nachmittag. 
Ich war ganz allein in der Wohnung — auch die 
Magd „hatte ihren Ausgang“. Da auf einmal 
ergriff es mich: „ja, Genuß! Pracht! Verſchwendung! 
Das iſt Leben — ih will's auch einmal haben.“ 
Und ich lief zum nächſten Obſtler und kaufte mir ein 
ganzes Pfund Sauerkirſchen (— Weichjel —) auf 
einmal: [fie fojteten wohl 6—S Kreuzer, während 
jonft nur vierte-, höchſtens halbpfundweiſe Die 
bevorzugte, aber Eojtipielige Frucht erjtanden ward], 
rannte mit dem köſtlichen Gut wieder nach Haufe, 
holte mir in dem fchönen großen Silberbecher meines 
Vaters vortrefflihes Waſſer vom Pumpbrunnen, 
Ipreitete ein altes, ziemlich enthartes Pardelfell (oder 
war es gar nur ein Nehfell®), das vor dem Bette 
des Vaters zu liegen pflegte, über ein Sofa, jtellte 


Veichjel und Waſſer auf einen Schemel zu meinen 
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Hänpten, warf mi — mit wenig Gewandung be 
ſchwert, denn die Hitze wenigftend war wirklich Car 
danapaliſch — auf das Sofa und ſchmauſte num meine 
Meichjel jtatt aſſyriſcher Wonnefrüchte und trank dazu 
das Waſſer als herrlichen Königswein und dünkte 
mid) zwar nicht ein Gott zu jein, aber doch ein 
Sardanapal im Kleinen! 

Und der Thor, der für fi ganz allein dieſes 
Schauspiel aufführte, war doch ſchon 16 Jahre alt! 
Es war recht einfältig: das braucht mir der geneigte 
Leſer nicht erit zu jagen. Aber es ijt bezeichnend 
dafür, bis zu welchem Maß mir das Cingebildete 
das Wirkliche erſetzte. Es iſt eine lächerliche Thor— 
heit: aber doch auch wieder recht rührend in ihrer 
Unſchuld und Begnügſamkeit: wie viel Schmerzen 
wären Andern und mir erſpart worden, hätte ich das 
erwachende Verlangen nach Schönheitsgenuß immer 
wie damals mit ſimbildlichen Sauerkirſchen abge— 
ſpeiſt! — 


VII. 


Jene ziemlich ernſten, verträumten Abendwan— 
delgänge (oben S. 172) waren doch nicht der einzige 
Naturgenuß dieſer Jahre: die herbſtliche Freizeit 
brachte jedesmal wochenlange Wanderungen in die 
heißgeliebten Berge. 

Schon in den letzten Jahren des Gymnaſiums 
(vgl. J. ©. 225) und in denen der Univerſität ſowie 
der Praxis und des Privatdocententhums führte jeder 
Auguſt aus der Stadt in die nahen Alpen. Zumal 
jeit dem Verluſt des Gartens, der Einzwängung 
in ein jchmalbrüftig Kämmerlein, der gejteigerten, 
fait nur im Sitzen geleifteten Arbeit — täglich 
(und nächtlich) zufammen wohl vierzehn Stunden 
rechne ih 8 Stunden Schlaf, 1 Stunde Abendgang, 
1 Stunde auf die drei hajtig erledigten Mahlzeiten ab) 
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— war jJolde Erfrischung für den durch widernatür- 
liche Yebensweife übermäßig angegriffnen Körper wohl 
recht nothwendig. 

Mit fiebernder Ungeduld ward daher der Schluß 
des Sommerhalbjahrs — im Gymnaſium, all zu 
jpät, am 26. YAugujt, an der Hocdjchule etiva am 
6. Auguſt — herbeigejehnt: die Stimmung der erjten 
Bergfahrt des Studenten jpiegelt getreu ein Gedicht, 
das ich (jpäter) an Scheffel richtete. (©. Anhang.) 

Im Laufe diefer Jahre (von 1846 bis id) nad) 
Würzburg überjiedelte, 1862) habe ich theils allein, 
theild mit Freunden wie Engert, Greiß, Klemens 
Piloty, ſpäter mit den Freiherren Julius von Frey: 
berg und Franz don Godin, zulegt mit meinem 
lieben Scheffel und mit Ludwig Steub, die baieri- 
jchen, dann auc die tiroliſchen Berge in allen Rich— 
tungen durchwandert und dabei allmälig nahezu alle 
bedeutenderen Gipfel erjtiegen: jo den Wendelſtein, 
den Watzmann, die Grimsler Thauern, die Degthaler 
Ferner, den Schlern, den Schinder, den Unnütz, den 
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Walberg, den Segberg, den Hirschberg, den Hochgern, 
den Hochfelln, am häufigiten die Kampenmwand am 
Chiemfee: dagegen nie die Zugſpitz; damals gab ed 
noch Feine „Knorrhütte* und die Belteigung ohne 
Zwiſchenruhe war mir als allzu beſchwerlich geichildert 
worden. 

Faſt noch mehr Freude ald der Naturgenuß be- 
reitete -mir hierbei der vertraute Verkehr mit dem 
oberbaierifchen Landvolf, das ich jo gründlich und 
umfaſſend in allen Gebieten feines Lebens kennen 
lernte, daß mir Lentner, Kobell, Steub, Stieler in 
jolder Kenntniß nicht, nur in der Begabung für die 
dichteriſche Verwerthung dieſer Kenntniffe überlegen 
waren. Selbſtverſtändlich verſtand und verſtehe, ſprach 
und ſpreche ich die Mundart geläufig — die erſte 
Vorausſetzung für das Eindringen in die Seele der 
Leute und — in ihr Vertrauen. Dazu trat, daß 
ich nicht nur als Wanderer kam und bald wieder 
ging, ſondern vier, ſechs, acht Wochen hindurch an 
demſelben Orte blieb, mit den Altersgenoſſen des 
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Thales alle deren Beichäftigungen, zumal die 
„knützen“ d. h. kein-nützen, unnügen) theilend: nicht 
blos auf die Jagd, — oft ohne Jagdrecht! — 
zum Fiſchfang, auf den Tanzboden, dem Gang zu 
Hochzeit, Begräbniß und Kirchweih und Scheiben— 
ſchießen begleitete ich die Freunde in der Lodenjoppe: 
— auch die Sennen, die auf die Alm ſtiegen mit 
der Herde oder die von der Alm kehrten, die Holz 
fnechte bejuchte ich bei ihrer ſchweren Arbeit tief im 
Walde, oder wann fie das Holz die Wände oder den 
Gießbach hinab in Iſar oder Lech oder Loiſach oder 
Mangfall ſauſen ließen: ja jogar füen, pflügen, mähen, 
den Erntewagen beladen und dreſchen Ternte id), 
die zerrifinen Netze der Chiemſee-Fiſcher flicken, die 
Grundangel legen und heben, die ſchartige Senſe 
dengeln und einmal hab ich ſogar — mit Achtung 
zu melden! — „Odel“ gefahren. — Schnaderhüpfel 
— auch aus dem Stegreife — zu machen lernte ich 
ſo wacker, daß ich noch heute in Breslau die ehrwür— 
digſten Geheimräthinnen dadurch zu erſchrecken in der 
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Page bin, wie ich ja noch im vorigen Jahr mit rau 
Seheimrath Weinhold in einem gar feinen Sal bei 
Frau Geheimrath Gäcilie Seuffert Schuhplattl getanzt 
babe: — freilich nicht ohne Fehlſchläge, aber doch mit 
unglaublihem Erfolg! 

So war ich denn durch mehr als zehmjährige, 
teihfte Erfahrung nicht ungenügend vorbereitet, als 
ih im Jahre 1857 die Darftellung der oberbaierischen 
Kebensfitte in der „Bavaria“ übernahm (j. Band III). 

Durch dieſe innigfte Vertrautheit mit dem Land— 
volf wuchs und wächſt mir immer höher die ge 
müthswarme, die begeijterte Liebe zu dem an Muth, 
Kraft, Humor und echtefter Naturpvejie jo reich be 
gabten baierifchen Stamm, die ich aucd nach der 
Verpflanzung nad Franken, Oſtpreußen, Schlefien 
mir treu und lebendig erhalten habe, jo zwar, daß 
jeden andern Abend nach des Tages Laſt und Arbeit 
mir meine liebe Frau eine Seite aus Schmellerd koſt— 
barem Wörterbuch vorlefen muß: wir wechjeln dabei 
nur mit dem Grimm'ſchen Wörterbuch ab. Dann 
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jtiegen und jteigen an regel und Oder, mährend 
der Wind aus Rußland oder von den Karpathen den 
Schnee an die Yenjter warf oder wirft, die grünen - 
Halden von Loiſach oder Mangfall, der Bergeshei- 
math liebe Bilder jteigen aus der verjunfenen Jugend: 
welt mir wieder auf: in Scherz; und Ernſt wohl 
thätig das Gemüth entrückend aus dem Drang der 
Gegenwart und ihrer drückenden Arbeitslaft, aus den 
Kämpfen des Tages, aus der oft jo gehaltleeren Ge— 
jelligfeit, aus den Aufregungen auch der Ddichtenden 
Phantaſie. 

Manche Leute können es nicht begreifen, daß wir 
beiden num feit 18 Jahren jeden Abend im einem 
„Wörterbuch“ leſen! 

Aber abgejehen von der reichen Belehrung, welche 
ih aus Grimm und Schmeller für Sprache, Sprad) 
geichichte, Bildungsgeichichte im allerweiteſten Umfang 
ſchöpfe, Kenntnifje, welche ich nicht nur auf dem Lehr 
ftuhl und in wiffenschaftlicher Arbeit, auch in ort 
bildung der eignen Kunft des ſprachlichen Ausdruds 
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jehr erfprießlich und gedeihfam verwerthen kann —, 
wie beichwichtend, wie beruhigend und auch wieder 
wie auffrifchend wirkt auf den abgearbeiteten oder 
übererregten Geijt diefe friedliche Verſenkung in den 
Quickborn der deutſchen Volksſeele oder des heimischen 
Stammes in der Sprache! 

Dabei blieb ich nicht blind für die mit den 
Vorzügen der Baiern unſcheidlich und unmeidlich zu— 
ſammenhängenden Fehler: denn auch die Stämme 
haben die Fehler ihrer Tugenden: jede falſche Ideali— 
ſirung ſchwindet, wenn man mit den Burſchen und 
Dirnen als Einer ihres Gleichen gelebt hat! 
Es bedurfte daher nicht erſt der Erfahrungen, welche 
ich ſpäter als regierender Nechtspracticant an dem 
tgl. Landgericht München rechts der Iſar im bürger- 
lichen und im Strafverfahren und in der Verwaltung 
ein Jahr hindurch zu ſammeln reichjte Gelegenheit hatte, 
um mir jede Selbjttäufchung über die oberbaierijchen 
Bauern zu nehmen: — allerdings ſtehen die Gebirge: 
Oberbaiern weit über den die Hochebene um Mün— 
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chen beiwohnenden und über den Niederbaiern! — 
und ich gejtehe, dab ic), jeitdem ich die Alamannen, 
— ohne Zweifel der begabtefte deutſche Volksſtamm 
— näher kennen gelernt habe, deren an Raſchheit 
und Feinheit und Sinnigkeit überlegne Geiſtes⸗ und 
Sinnesart, ihre unvergleichlich freundlichere, liebens— 
würdigere Weiſe mich gegen die Rohheit und dumpfe 
Wüſtheit, die häufig — nicht immer oder überall 
— dem Bajuvaren anhaftet, empfindlicher ge 
macht hat. 

Allein es iſt zu erwägen: gar manche unerfreu— 
liche Erſcheinung bei den Altbaiern wurzelt nicht in des 
Stammes Eigenart [obzwar eine gewiſſe — nun, jagen 
wir „Sröblichkeit" Schon gar früh gegen denjelben be 
zeugt wird —, iſt erſt im Laufe der legten drei Jahr— 
hunderte — tie in noch höherem Maße den Ziro- 
lern — durch kirchliche und ſtatliche Mißleitung 
anerzogen worden. Nicht der Katholicismus wahr: 
ih, — aber der Jeſuitismus bat jeit dem Sieg der 


Gegenreformation im Bunde mit einer nicht immer 
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jehr weifen oder eiferbeflißnen Negierung jene Schä— 
den an der Seele des wackeren Bolfes gezüchtet, 
welhe wir im Vergleich mit Alamannen, Franken, 
Ihüringern, Niederdeutichen bier und da zu beflagen 
haben. Dazu fam das unverjchuldete Unglüd, das 
die politische Gejchichte des Stammes begleitet jeit 
Ende des VIII. Iahrhunderts jchon: die Losreißung des 
Nordgaues (um Eichjtädt; bei dem Sturze Taſſilo's 
trennte PBaiern fir immer von dem jo wünſchens— 
werthen Zuſammenhang mit Franken und Thüringen. 
Im Süden, wo der Stamm bis gegen Trient hin 
geboten hatte, — in Bozen ſaß bis c. 700 ein baie— 
riiher Graf — ging das ſchöne reiche Land an Yan- 
gobarden, dann an die Burggrafen von Tirol, endlic) 
an Deiterreih verloren. Am jchwerjten aber traf 
Baiern die Loslöfung feiner Oſtmarken: Kärnthen, 
Krain, Deutfchöfterreih bis nach Ungarn hinein: all 
diefe Lande waren in höchſt verdienftlicher Weiſe von 
dem tapfern und ſtarken Stamm mit Schwert md 
Plug den Avaren, ſpäter den Slaven, d. h. der 
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Barbarei entriffen, dem Chriſtenthum, dem Deutſch— 
thum, dem Ackerbau, dem Städtethum gewonnen 
worden in einer Jahrhunderte füllenden ausgezeich— 
neten Anſiedlungsarbeit, — um dann nicht nur dem 
Stammesherzogthum verloren zu gehen, um in dem 
Oeſterreich der Habsburger einen übermächtigen und 
oft mit Unterjochung drohenden Nachbar erwachſen 
zu laſſen. Dann die Jeſuiten: dann die unſelige, 
ſo oft zu Frankreich und wider das Reich gewandte 
Statskunſt gar mancher Wittelsbacher des XVII. und 
XVIII. Jahrhunderts: — daher die von Jeſuiten und 
Miniſtern gemeinſam betriebene planmäßige Abſper— 
rung des Volkes von dem ketzeriſchen Norden und 
von aller deutſchen Bildung, die Herrſchaft der 
Jeſuiten u. ſ. w. in den Schulen, — von der Dorf— 
ſchule bis zu der als Bollwerk wider die Reforma— 
tion errichteten Hochſchule zu Ingolſtadt, die Allein— 
herrſchaft der weiblichen Orden in den Töchterſchulen, 
die Begünſtigung italieniſcher und franzöſiſcher „Cul⸗— 
tur” statt der deutſchen: — wahrlich, es bemeift die 
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Kerntüchtigfeit diefedg Stammes, daß er heute gleid)- 
wohl jo wacker dajteht und ſeit 1818, dann jeit 
1848, 1367, 1871 folche Fortichritte aufzumeifen 
bat. Wie viel Lanzen habe ich ſchon für ihn zu 
brechen gehabt! — 


VII. 


Unter den mir befonders lieb und vertraut 
gewordnen Yandichaften hebe ich hervor einmal das 
Thal des Tegernſee's mit feinen grünen Halden: 
wiederholt hatten bier die eltern ihren Urlaub 
verbracht: zumeift an (und in!) dem Altbach ſpielte 
ih gern, als wir in dem Schneiderhäufel auf 
deſſen rechtem Ufer wohnten: dann den tief poeti- 
Ihen, damals noch wenig bejuchten Walchenſee — 
hier, in diefen Einſamkeiten, lernte ich zuerſt Jakob 
Grimms wunderherrliche deutſche Mythologie Fennen: 
und wenig — meine Mißgönner werden viel 
leicht, wenn fie dieles lefen, denken: gar nichts! —) 
fehlte damals daran, daß ich, im Genuß folcher Ge— 
lehrjamfeit, ſolcher Poeſie, großer Großjinnigfeit und 
Zieffinnigfeit und unter diefen Natureindrüden ein 
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wenig „übergeſchnappt“ wäre: jo unwiderſtehlich riß 
mid die Begeijterung für die Herrlichkeit der germa- 
niichen Götterfage und zugleich für die geniale, groß- 
artige Behandlung derjelben durch jenen unvergleich— 
lihen Mann, meinen großen Lehrer, dahin. Ic) 
fuhr gar oft vor Sonnenaufgang in dem morjchen 
Cinbaum des Fiſchers von Urfeld in den jchiveigen- 
den See, Neiher und Wildente aus dem Schilficht 
aufiheuchend, ein Stüd hartes Brod und Grimms Bud 
unter dem Granſen: — und vor Abendläuten Fam ich 
nicht zurück. Oder ich jtieg mit dem Buch die fchat- 
tigen Hänge des Keſſelbergs oder die Felſen des 
Hochkopfs hinan, oder legte mich unter die Murzeln 
der mächtigen Eichen, welche den Schmalpfad, der 
ich hart um den See zieht, übertragen, Erdlöcher 
und Höhlen bildend: und hart an dem im wunder— 
barften Smaragdgrün ſchillernden Uferwaſſer las ic) 
und las, bis Alles um mich her von Elben und 
Alraunen, von Schraten und Wichteln, von Ned und 


Nire belebt war. — Uebrigens hätte mic) damals 
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in diefem geheimnißvollen Grün des tiefen Waſſers 
der Ned des Binjengewirres da unten beinahe für 
immer bei fi behalten. (I, ©. 122.) 

Ein hübſches Abenteuer begegnete mir einmal 
bei der Befteigung des Unnütz an der baierifch-öfter 
reichiſchen Grenze zwifchen Tegern- und Achenſee. IH 
hatte den mir genau befannten Meg von der Scho— 
laftica aus angetreten, es war ein drüdend heiber 
Sommernahmittag. Alsbald ftieg ein Gewitter auf 
und entlud fich mit fo furchtbarer Gewalt, wie id 
es nie vorher noch nachher erlebt. Es ward, obwohl 
noch weit von Sonnenuntergang, jtodfinitre Nacht um 
mich her. Ich verlor gar raid) den Weg. Nur die 
Blitze leuchteten, aber fie blendeten noch mehr als jie 
leuchteten. Ic befand mich plöglich in dem Berg- 
bach, der, ſonſt ein gar ſchmächtig Wafferleiu, nun 
mehr, wüthend und ſchäumend, fait kniehoch herab 
ſchoß. Allein ic) war es ganz zufrieden: wußte id 
doh, der Bach fam von einem Hang ziemlich nahe 
der Sennhütte, in welcher ich Zuflucht fuchen und 


die Nacht verbringen wollte: denn umkehren wäre 
im Finftern — ohne Weg — gefährlicher geweſen 


als weiter aufwärts fteigen in dem Ninnfal, in wel- - 


chem ich wenigſtens vor jedem Abjturz ficher mar. 
Allerdings verlor ich den einen Schuh fogleich und 
bon dem andern wenig jpäter die Sohle, jo daß das 
Uebrigbleibende nur nod als Zierde, nicht mehr als 
Schub des Fußes in Frage kommen fonnte. Aber 
das focht mich nicht viel an: ich war vom Filchen 
her das Barfußgehen in allerlei Waſſer gewöhnt. 
Minder angenehm fanden die Lage meine Schien- 
beine, weil der Gießbach nicht müde ward, Steine 
und Felsblöcklein von mandjfaltigem Umfang, aber 
ftet8 gleicher Unmeiche mit ſich rollen und mit feinen 
Wellen an meine Beine plätjchern zu lafjen. 

Nach geraumer Zeit nahm aber aud) diefes an- 
muthige Spiel der Waſſer-, Berg und Steinelben 
ein Ende, der Abhang war erjtiegen: ich verlieh num 
meinen naffen, aber fihern Pfad: ich konnte jet des 


Meges nach der Sennhütte nicht mehr fehlen, welche 
13* 


196 





ich wenig hundert Schritte oberhalb diefer Wieſen— 
matte wußte: — es ſchien mir jogar, ich ſähe Licht 
aus ihr herab glänzen, was mid) befremdete, weil 
mir die Leute unten am Achenſee gejagt hatten, die 
Sennerin ſei Schon zu Thal gekehrt. 

An diefer Stelle, an welcher der Lejer vielleicht 
in Bälde die Befanntichaft einer ſchönen Sennerin 
zu machen hofft, muß ich leider die enttäujchende 
Bemerkung einfügen, daß ich in meinem ganzen Yeben 
feine ſchöne Sennerin gejehen habe, troß redlich be 
mühtem jahrelangen Suchen. 

Allerdings ift wahr, daß die Meiften, die id 
ah, von einer jo dicken Schicht alteingefeufteten 
Kuhitall- und Mijtladen-Schmuges bededt waren, 
daß die etwa dahinter vorhanden geweſene Schönheit 
mir unerfchaubar blieb: lieber durd die Maberlohe 
als durch diefen Geruch von Kuhdünger wäre id 
meift gedrungen, die Huldin zu entzanbern. 

Von jener Wieſenmatte zu der Sennhütte führt 


ein ſchmaler Steig durch den Felsgraben, die einzige 
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furze Strede, die zwar auch — bei Lage — nicht 
gefährlih, aber doch mit Vorficht zu behandeln ift: 
denn links fteigt die Grabenwand jenkrecht auf und 
rechts geht's jenkrecht in die Ziefe. Es war mir aber 
nicht bang: ich wußte, taftete ich mich mit der Linfen 
an der Bergwand fort, den Bergſtock vorjichtig bei 
jedem Schritte vorjegend, jo konnte ich ficher auf dem 
freilich nur Enapp mannesbreiten Steig auch um die 
faſt rechtwinklig vorjpringende Biegung der Felswand 
mid herumdrücen. Auch war das Gemitter im vollen 
Abzug nah Dften: der Weſtwind trieb das letzte 
nachtdunkle Gewölk vor ſich hinweg und hin und wieder 
trat der nahezu gefüllte Mond hervor. So bog id) 
gutes Muthes um die Felsede: da erichraf ich heftig: 
meine Wange ftieß unfanft an ein wagerecht vorgehalt- 
nes Hinderniß: ich Jah’8 genau — denn das Mondlicht 
fiel num gerade auf die gelbweiße Wand: — es war ein 
Stugen: und an dem Stußen befejtigt war ein Arm 
und an dem Arm ein Mann, ein bimmellanger: 
dejien Geficht war über und über mit Ruß geſchwärzt. 
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Es war ein „Schwärzer“ d. 5. entweder ein 
Wilderer oder ein Schmuggler: beide ſchwärzen ſich 
gern, ich unkenntlich zu machen. 

Die Lage war recht einfah: umwenden Fonnte 
ich nicht, dazu war fein Raum: ich mußte alſo ver- 
juchen, an dem Andern vorbei zu fommen: wollte 
der Mann mid Waffenlofen dabei wegichaffen, fo 
brauchte er gar nicht zu jchießen: ein Ruck mit dem 
linfen Arm und ich lag im Abgrund. Er trat, ftets 
das Gewehr im Anfchlag, einen Schritt zurücd, mid) 
vorbei zu laffen: ich leugne nicht, das Herz pochte 
mir, als ic) mih nun an der äußern — der 
Grabenſeite — hart an ihm vorbei drängte, jeit- 
lings fchreitend, den Nücden dem Abgrund zuge 
wandte. Es maren nur drei Schritte: aber fie 
ichienen mir recht lang, obwohl ich mir fagte, 
es fei im höchſten Maß unwahrſcheinlich, der 
Niefe werde mich hinabjchleudern wollen, nachdem 
er fih — Dank dem lieben Herrn Mond! — 
überzeugt, daß ic) weder Förfter noch Gensdarm 
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noch Zollwächter, Jondern ein jehr harmlojer „Stadt: 
frac“ war. 

Er that mir denn auch michts zu leide und 
nahm jchweigend feine Wachtitellung wieder ein. 
Denn daß er ein Wächter war, jollte mir bald Elar 
erden. 

Deutlih ſah ic) nun aus der nahe vor mir 
liegenden Sennhütte ſtarken Lichtihimmer dringen; 
id ging raſch darauf zu, denn völlig durchnäßt 
„bangte ich mich“ (jagt man in Dftpreußen) nad) einem 
wärmenden Feuer; die Thüre der Sennhütte jtand 
offen: ich trat ein: Feine Sennerin war mehr da: 
aber ein halb Dugend Männer, alle mit geſchwärzten 
Gefichtern, lagen um den Herd, auf dem ein tüchtig 
Neifigfeuer brannte: ihre Stuben lehnten an der 
Wand oder an den gewaltig hohen „Kraren“ d. h. auf 
dem Nüden zu tragenden Holzgejtellen, welche über 
‚und über angefüllt waren mit Tabak und Wein: 
ih war in einen Zug von Paſchern gerathen, welche 
die dunkle Gemwitternacht, in der ich ſchwerlich ein 
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Grenzjoldat dem Regenſturm bier ausjeßte, zur 
Ueberjchreitung des Grenzberges ausgeſucht hatten. 
Es war ein höchjt malerifches Bild! — (und 
ich hatte die erforderliche Seelenruhe, deſſelben froh 
zu werden: denn ich wußte, e8 werde mir fein Haar 
gefrümmt werden) — die fraftjtrogenden, verwegenen 
Geftalten, die phantaftifch wirkenden ſchwarzen Ge 
fihter — wie von Feuerrieſen —, die Lodenjoppen, 
oder Kotzen — vieredige „Fuhrmannsmäntel“, in 
der Mitte ein Koch, den Kopf durchzuſtecken — eine 
uralte Tracht diefer Bergvölfer (ſchon auf römiſchen 
Siegesſäulen wahrnehmbar, die ſpätere „Dalmatica* 
der Prieſter) —, zerlumpt, alt, vielgebrauct, vieler 
Wagefahrten Zeugen, dazu die drohenden Waffen: — 
all das in der rothen, unftät fladernden Beleuchtung 
des qualmenden Feuerd —: e8 war pracdhtvoll! 
Aber nachdem ich mic des Anblicks gelabt, — 
ungeſtört von den Männern, von denen feiner ſprach 
oder grüßte — regte ſich der Hunger: ich ſah auf 
dem Nande des Herdes die rußige Eijenpfanne der 
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Sennerin ftehen: es jtieg mir daraus ein angeneh- 
mer Geruch in die Naje: ich trat näher und ſah, es 
waren darin noch die Reſte des „Schmarrens“, welchen 
die ungeladnen Gäfte fih aus mitgeführtem Mehl 
bereitet: ohne ein Wort, durd) Gebährden, fragte ich 
den Nächſten, ob ich davon eſſen dürfe? Der nickte 
gutmüthig und eifrig kratzte ich mit dem Taſchen— 
mefler die Weberbleibjel von den Wänden und dem 
Boden. Aber die Müde, die Erfchöpfung war ge 
waltiger ald der Hunger: gar bald jchob ich Die 
Panne zurück, legte mid) in meinen triefenden Klei- 
dern möglichjt nahe dem immer noch Wärme jtrah: 
lenden Herde auf den harten Bretterboden und jchlief 
lofort ein, ohne Furcht: ich wußte, die Männer 
würden mir nicht an’s Leben und an „Werthen“ 
führte ich (außer der Ahr) nur wenige Zwanziger im 
gemsledernen „Zugbeutele” mit. Die Ermüdung muß 
arg geweſen fein: als ich erwachte, war es heller 
Tag. Die Hütte war leer. Es wedten mic Regen: 
tropfen, die mir auf das Geficht fielen. Nocd halb 
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im Schlummer erinnerte ich mich doch, unter Dad) 
eingeichlafen zu jein: woher die Tropfen? Ich ſprang 
auf: fiehe, da8 Dad) war zu gutem Theil abgerifien, 
die Bretter lagen vor der Hütte: das Gewitter war 
in der Nacht zurück gekehrt, der Sturm hatte die 
Semihütte halb abgededt: — aber meinen bleischtveren 
Schlaf hatte er nicht unterbrochen. 


IX. 


Wie diefes Eleine Abenteuer ohne wirkliche Ge 
fahr verlief, it mir auch jonjt bei dieſen ein Jahr— 
schnt hindurch unternommenen Bergfahrten nie ein 
nennenswerther Unfall zugejtoßen. 

Nur einmal gerieth ich in rathloſe Verlegenheit. 

Ich war ind Tirol gewandert und zuleßt in das 
Degthal gelangt, wo ich mic) mehrere Tage umtrieb, 
wiederholt minder bejchwerliche, ohne Führer zu wa— 
gende Aufftiege unternehmend. Ein junger Maler aus 
der Rheinprovinz hatte fich mir dabei angejchloffen. Zus 
let wollten wir — wenn ich nicht irre von Gurgl aus 
— mit einem Führer über das Ramöͤljoch (ich glaube 
über den vorderen Namölfegel und durch) das rothe 
Karl: ein, wie der Führer verficherte und der Erfolg 
betätigte, an ſich völlig ungefährlicher Uebergang. 
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Alles verlief auch ohne viel Beſchwerde vortrefflich 
bei wunderherrlihem Wetter und prachtvoller Aus: 
fiht: wir bedurften nicht der Anfeilung: nur bei 
dem Abjtieg von dem Joch ward das Meggefäll 
ziemlich jteil und nun jagte der Führer unvorſichtiger— 
weije: „jeb fimp a ſchiachs Trumm, da leidt's foan 
Schwindel’: alsbald bogen wir um eine Feljennafe 
und vor uns lag ein fnapp mannsbreiter Pfad über 
ſchlüpfrig Geftein, links die ſenkrecht aufiteigende 
Wand und rechtd der viele hundert Meter tiefe Ab- 
grumd. Vorſichtig, die Linke in jede Vertiefung der 
Wand frallend, mit dem Bergſtock bei jedem Schritt 
vorwärts erſt den Fleck für den Aufſatz des Fußes 
prüfend und die Augen ftreng gerade aus gerichtet, 
gingen wir ſchweigend: der Führer voran, der Rhein— 
länder in der Mitte, ich zulegt. Ausdrüdlich hatte 
der Führer uns gewarnt nad rechts in die Ziefe zu 
bliden. Den Maler aber reiste es unwiderſtehlich: 
da von unten herauf raufchte das Tofen eines Waller: 
falle: den mußte er jehen. Gr bliete hinab und 
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— mit lauten Schrei ließ er ſich langjam nach vorn 
auf das Antliß nieder gleiten, vom Schwindel, von 
Todesangft ergriffen. Daß er dabei nicht hinab 
ſtürzte, war jchier ein Wunder: denn fein Leib ragte 
nad) rechts fajt über den Steig hinaus. Der Führer 
blieb erichroden jtehen und wandte halb den Kopf: 
id) aber wäre um eines Hares Breite gefallen, denn 
ich hatte den Fuß jchon erhoben zum Schritt auf die 
Stelle, wo nun mein Vormann lag. Vergebens 
drangen mir minutenlang — und eine Minute ift 
lang in folder Erregung! — mit Bitten und Drohen 
in den vor Lodesangit Weinenden und Schluchzenden, 
er möge ſich doch langſam wieder aufrichten umd die 
wenigen Schritte an der Wand hin vollenden: denn 
jeine und bejonderd meine Yage war jo nicht lange 
zu ertragen: der Führer freilich hätte ja nur nöthig 
gehabt, gerade aus zu gehen: aber der Wadere dachte 
nicht daran, auch nicht als ich ihm das vorjchlug, 
Leute zu Hilfe zu holen. 


„Die können nit helfen,“ meinte er, „Ra ja nur 
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Dans ftehn. Und bis i zrüd war, wart ihr alle 
zwoa derfalln.“ Für den Augenblid war ich freilid 
am Schlimmften daran: von Umkehren war gar feine 
Nede: dazu war fein Naum, ohne Zweifel hätte mid) 
bei der Wendung der Schwindel hinuntergeriffen: der 
Maler beſchwor mic dann, über feinen Leib hinweg 
vorwärts zu fchreiten und mit dem Führer zufammen 
Leute, Hilfe zu holen. Aber ic) hatte das bejtimmte 
Gefühl: jo wie ih auf den Menjchenleib trete, rührt 
der ſich, ich rutſche und jtürze nach rechts hinab. 
Es war eine recht arge Yage: mir Flopfte das Herz 
zum Springen: auch war ic) nad) etwa neum Stunden 
Steigen müde: meine Kniee zitterten, meine Waden— 
muskeln jchmerzten: ich jpürte, ich werde nicht lange 
jo unbeweglic aufrecht jtehen Fünnen. Und der Un— 
glücksmenſch war durch nichts, nicht durch Flehen, nicht 
durch Schelten zu bewegen ſich aufzurichten: er wäre 
aud num, in ſolchem Schwindelgrauen einmal gefangen, 
jehr leicht abgejtürzt. Endlich kam der Führer auf 
einen Einfall, einen Vorjchlag, den der Aermite, ob: 
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zwar mit äußerftem MWiderjtreben, annahm: ich und 
der Führer wir follten uns in die Kniee niederlaffen, 
der Führer den Liegenden bei den Händen nad) 
ziehen, ich ihn an den Füßen vorwärts jchieben. 
„Sn Gotted Namen denn,“ jtöhnte der Mann. 
„sa, in Gottd Nam',“ wiederholte der Führer. 
„Denn leicht derfallen wir uns auf de Art alledrei.” 
Und es erjchütterte mid) doch mächtig, ald num 
der jtarfe und muthige Mann da vor mir, bevor er 
fi) in die Kniee niederfauerte, mit lauter, überlauter 
Stimme in diefer ſchauerlichen Einſamkeit von Firneis 
und von Feld ein Waterunfer zum Himmel hinauf 
ſprach! „Sondern erlös uns von dem Uebel. Amen!“ 
So ſchließt das Gebet in der Fatholifchen Faflung. 
Es war ſchön, ergreifend. — Ich: — ich konnte ja 
nicht beten! Es mußte auch jo gehn — mit Zuſammen— 
beißen der Zähne. Ich dachte noch rafch an ein par 
liebe Menſchen und ließ mic) ſacht in die wanfenden 
Kniee ſinken: — ich hoffte nicht, wieder aufzuftehen. 
Aber zum Glück war die Strede nur ganz kurz: nad) 
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wenigen Minuten, nad furzem Ziehen des Führers, 
der freilih das Belte that, und Scieben von mit 
— ic) hatte den Bergjtod in der Nechten dabei wage 
recht über den Liegenden hingeſtreckt — erreichte der 
Führer alsbald eine jo breite Stelle, daß er den Ge 
zogenen nad)’ links hin, wo nun eine Buchtung des 
Felſens zurüciprang, von dem Abgrund hinweg zerren 
fonnte und der Meg für mid frei ward: num hatte 
auch ich die Ausbuchtung erreicht: ich wollte aufitehen: 
aber die Kniee verjagten, ich knickte wieder zuſammen 
und lag ausgejtrect neben dem Maler, der num aus 
jeinem Schluchzen im Gefühl des geretteten Lebens 
auf einmal in ein frampfhaftes, gellendes Lachen aus 
brach, das noch viel unheimlicher zu hören war, als 
vorher das Schluchzen. Erſt nach geraumer Zeit und 
nad) mandem Schluck Enzian aus der Flaſche des 
Führers brachte uns dieſer wieder auf die Beine. 
Der Arme bat uns, lachend und weinend durchein— 
ander, gar oft um Berzeihung. Was mar da zu 
verzeihen! Es war ein Kranfheitsanfal. Aber ic) 
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gelobte mir, niemehr mit einem Unbekannten zu wan— 
dern, deſſen Schmwindelfreiheit mir unerprobt. Das 
war die einzige Gefahr, deren ich mich entjinne aus 
der Zeit meiner „Bergfererei” (aber dies Wort war da- 
mals noch nicht erfunden). 


Tahn, Erinnerungen. 1. 14 


X. 


Mus diefen Wanderfahrten in den Bergen wäre 
noch Manches zu erzählen: Stimmungsvolles, Tiefdich— 
terifches, Mythologifchest), auch manches Lustige. Nur 
ein Stüdlein der leßteren Art. Noch ald Gymnaſiſten 
zogen wir drei, Engert, Greiß und id, einmal in der 
herbftlichen Freizeit über die Grenze bei Kufſtein ins 
Tirol. Die Cholera herrichte in Münden: die bejorgten 
eltern hatten mir eine gewaltige Flaſche voll einer 
— angeblihen! — Arzenei wider die Seuche mitge 
geben und eingefchärft, davon bei den geringiten An- 
zeihen von Erkrankung zu nehmen. Selbſtverſtänd— 
li) hatte ich von dem dunfelrothen Gebräu gekoſtet, 
ehe die Flaſche dem Widerwilligen wohl verforkt in 


1) Ueber den Feuerzipfel auf dem Kefielberg ſ. Band II 
und einftweilen Baufteine I. Berlin 1879. ©. 86 f. 
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das Nänzlein gejtedt ward: es jchmedte ſchauerlich! 
Niederträchtig bitter und zugleih zum Erbrechen 
reizend! Ein öfterreichiicher Mauthner bei Kufjtein — 
meilt waren und find die Herren ja recht artig und 
beritändig — hatte ung Drei harm- und güterloje 
junge Bürfchlein gar unartig und unanftändig drang: 
jalitt und aufgehalten, zulegt war er jadgrob ge- 
worden. Wir ſchworen ihm Rache. Als wir nad) 
einigen Lagen wieder die Grenze erreichten und num 
nah Baiern zurüdtwollten, hatte ich das üble Geſäuf 
in eine der Schoppenflajchen umgefüllt, in welchen 
der Tirolerwein verkauft wird. Er bemerkte uns, wie 
wir auf der Landitraße heran famen, und trat miß- 
günftig hinüber zu feinen baieriſchen Amtsgenoſſen, 
eifrig in dieſe hinein ſprechend, nicht zu unſern 
Gunften, jo vermutheten wir jcharfjinnig. 

Ich that nun, — in voller Sehweite der Be 
amten — als ob id gar ängitlih die Weinflaſche 
berfteden wollte: ich 309 fie aus dem Nänzel und 


barg fie in der Seitentajche meines über der Schulter 
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getragenen Ueberziehers. Barſch fuhren uns, verhetzt 
von dem argen Tiroler, die baieriſchen Landsleute 
an, fragten eindringlich, ob wir nichts Zollpflichtiges 
mit uns führten? Wir verneinten und öffneten 
unſere Ranzen: während nun die Baiern dieſe durch— 
ſtöberten und nichts fanden, rief unſer Widerſacher: 
„Ja, aber der da — der Jüngſte — der hot 'en 
Wein. J hob's g'ſegen, wie er'n verſteckt hot. Do! 
In dem Taſchl! Do hommers ſcho.“ Und er zog die 
Schoppenflaſche ſiegfrohlockend aus ihrem Verſteck. 
Und er zeigte fie den Baiern und ſprach: „Jetzt ſtraft's 
es nu glei. Schmuggeln ham's mwolln. Is dös 
eppa koa Wein, du Krauskopfeder?“ Ich zucte Die 
Achſeln. 

„Ich glaube nicht. Uebrigens — verſuchen 
Sie's.“ 

Das ließ ſich der Mann des Geſetzes nicht 
zweimal ſagen: — er hielt die durchſichtige Flaſche 
gegen das Licht: — wie rother Tiroler funkelte das 
Naß: — er öffnete, that einen mächtigen Gewalt— 
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ſchluck und — ſchrie laut auf und ſpuckte und 
niejte und ſchnitt gar arge Gelichter und Ichalt gar 
ungefüg auf die „Lausbuben“. Ich aber ſprach: „ich 
jagte ja nicht, dab es Wein jei. Behalten Sie die 
Neige zum Andenken.” Und entiprang in den Graben 
auf baierifcher Seite. Und harmlos zerbrah am 
Daum der Allee die nachgefchleuderte Flaſche. Wir 
aber nannten den Erbojten den Polhphem von 
Kufitein. — 

Einmal fand eine ſolche Wanderung hübjchen 
Abſchluß. 

Wieder waren wir drei — Engert, Greiß und 
ich — bis über Innsbruck hinaus gedrungen — mit 
ganz unwahrſcheinlich wenig Gulden. (Sch möchte 
einen unſerer pomadeduftenden, forſch-feuchten Hel— 
den, — die mit 18 Jahren bereits „repräſentiren“ 
müſſen in fliederfarbenen Handſchuhen: aber einen 
Satz aus Cäſar überſetzen können ſie nicht und von 
Kant oder Herder oder Jakob Grimm wiſſen ſie 
kaum von Hörenſagen — einmal in der Lodenjoppe 
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mit den schweren Ruckſack und den Nagelihuhen 
auf ſolche Wanderung jhiden): aber auf dem Rück— 
weg ging uns bei aller Sparjamfeit „da8 Trumm 
aus“, wie man an der Iſar ſpricht. Wegemüde. 
jtaubig famen wir an warmem Dftobertag zu ſpäter 
Nahmittagsftunde an in dem fliegengejegneten Wirths- 
haus von Peiß: noch war ein ſtarkes Stück Weges 
auf der öden Landitraße zurück zu legen: wir ber- 
langten lechzend nad) Labung. Allein nad) jorgfältiger 
Abſuchung der mwollengeftridten Geldbeutel und der 
Meitentafchen fand ih nur ein Gejammtbarbejtand 
von 11/, Kreuzern mehr: und die Halbe koſtete doch 
auch damals jchon 3! Ad, das war hart! Die junge 
Wirthstochter Tugte aus der Gangthüre in den leeren 
Garten, in welchem der Herbitwind die welken 
Blätter umher trieb. 

Sch erichaute einen Augenblick ihr hübſches, 
lebenslustitrahlendes Geſichtel. 

„Soll ich's wagen?“ jagte id. „Die glaubt ung.“ 
(„Bumpen“, „anpumpen“ waren mir nie vernommene 
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Wörter und — Ddhin dem Wunſch jei Dank! — 
ich habe die Begriffe in der Anwendung niemals 
thätig, nur leidend [leßtered aber in mehr als er- 
wünſchtem Imfang!) kennen gelernt.) 

„Jawohl,“ jagten die Beiden, „du bift der 
Süngite.“ 

„Und der Durſtigſte!“ ſchloß ich. 

Ich schritt aljo auf die Schalfhaft auf der 
Schwelle ſich Wiegende zu, lüpfte die Kappe, geſchmückt 
mit dem braungoldnen Buchenlaub, und ſprach: „Viel 
edle Jungfrau! Wir find drei wackre Gefellen, haben 
großen Durft auf eine Halbe, aber alle drei zuſam— 
men nur jechs Pfennige. Wir bitten ſchön — und ich 
als der Jüngſte und leider der Durftigite bin zum 
Sprecher erforen — geben Sie und Credit für Die 
andern ſechs Pfennige. Wir jchiden ſie morgen gewiß! 
Unfere Neltern ſind . . . mein Vater iſt“ ... 

„Jatz hörft auf mit Dein Gejhmalf, du talfeder 
Bua! I that dir no mehr geben als e Halbe.” 

Sprachs, drehte ſich auf dem Abſatz, Nödlein 
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flatterte, Zöpflein flog: ſie verſchwand in dem Keller 
und gleich darauf brachte uns drei ſchäumende Maßl!— 
Krüge — Ihmußftarrend der ſcheußliche Hausknecht. 
Sch jah fie nie mehr, die „Freundliche Frille“. 

Ih ſchickte ihr am andern Tag durch die Poit 
[— jelbjt hinaus zu gehen wäre mir ſündhafteſte 
Zeitverſchwendung und zugleih „Untreue“ gegen 
Didofa erjchienen: denn gefallen hatte mir die 
Blondgezopfte doch! —) 6 + 6 + 6 Kreuzer 
mit — Viſitenkarten hatten damals die Gymnaſiſten 
noch nicht! — einer Zeile des Dankes und meinem 
Namen. Ic erhielt das Geld zurüd in ein Zettel 
hen gewidelt: darauf ſtand mit Bleiſtift gekrigelt: 
„O du viel talfeder Bue!“ 

Sch war jechzehn Sahre alt. 

Das war mein bedenklichite8 Abenteuer, mein 
verwogenjter Schritt in Frau Minnes Gehegen, ja, 
mein einziger von 1834 bis viel jpäter. O mein 
Gott! Was war id) doch für ein „talfeder Bue!“ 


XI. 

Das Schwergewicht meiner Erinnerungen an 
das baieriiche Bergland fällt nun aber in den Chiem- 
gau: Alles zufammengezählt wird die Zeit, die ich 
auf feinen Gilanden und an feinen Ufern verbrachte, 
erheblich mehr als ein Jahr meines Lebens ausfüllen: 
ih stelle hier alle diefe Eindrüde und Aufenthalte 
jujammen, zurüdgreifend bis im die frühe Kindheit, 
vorgreifend bis in die legte Münchener Zeit, bis 
etwa 1862. 

Es war zu Anfang der vierziger Jahre, da 
der Chiemfee, insbefondere aber dejien fo überaus 
reizvolle Fraueninſel erſt „entdeckt“ wurde: — wenig— 
tens für Die Münchener. Junge Landſchafter vor 
Allem, ſpäter dann auch Schriftiteller waren es, 
welhe auf der Suche nach neuen Stoffen für Bild, 
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Lied oder Erzählung von der Hauptitadt aus in jene 
damals noch gar nicht fo leicht erreichbare Dftmarf 
gelangten. Sind es doh 23 Poſtſtunden — id 
weiß ed genau: woher? wird fich zeigen — von 
Minden bis Weißham, der dem See nädjten Poſt— 
itation, von wo aus man dann bald am Nordiveitufer, 
der Fraueninſel gegenüber, erreicht den Weiler Gitad, 
von wannen und die „Huberin“ (die Fergin, würde 
Geibel fagen) oder häufiger nur deren Einbaum — 
wir ftenerten und ruderten jelbit — in etwa einer 
halben Stunde nad) dem lindengrünen Eiland hinüber 
brachte. Die Poſt konnten Maler, Dichter, Studenten 
nicht bezahlen: der Stellwagen — ein unglaublid) 
alterthüümliches, unbequemes, langes, jchmales, hart— 
jigiges, federnlofes, holperndes und rüttelndes Beför- 
derungsmittel, — ging nur bi8 Roſenheim auf der 
uralten Nofenheimer Landitraße über Sauerlah und 
Peiß (nach) Anagni dem fliegenreichiten Ort, den ich 
auf dem Erdball fennen gelernt habe, j. oben ©. 214): 
das war höchſt langweilig und unerquicklich und für 
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die knappbemeſſenen Neifegelder jener Jugend auch 
noch theuer. So waren denn die jungen Maler, nad): 
dem König Ludwig I. das Kunftleben in der bis dahin 
jo wenig belebten Iſarſtadt geweckt hatte, erit ganz 
allmälig und jo zu jagen von ungefähr an und 
auf den mächtigen See dort im Vorland der Dft- 
alpen gelangt: wie fie nachgerade die Wander- 
jchritte über NRojenheim und den Simjee hinaus gen 
Prien im Süden, gen Seebrud im Norden geführt 
hatten. 

Auf der Fraueninjel zählten zu den frühejten 
Antömmlingen die jungen Maler Mar Haushofer, 
Karl Ruben und Friedrich Lentner, Maler und Poet 
dazu. Diefe konnten fi num gar nicht erjättigen des 
Staunens über die unfchilderbare Poefie, welche über 
das fleine, bis dahin den Gebildeten nahezu völlig 
unbekannte Eiland ausgegoſſen war. Von diejer SPoefie 
bald mehr: aber auch die Proja auf der Inſel 
d. h. die Verköftigung, wie Karl Buttervogel jagt, 
und deren unglaubliche Wohlfeilheit war für unjere 
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Art von Reifenden jehr ſchätzenswerth. Noch ein Jahr— 
zehnt ſpäter, nachdem durch die jtarfe Nachfrage die 
Preije geitiegen waren, betrug das Tagegeld für 
Maler, Studenten, Gymnaſiſten und dergleichen 
leichtbeutelige Gäſte 15 Kreuzer, aljo etwa 40 Pfen— 
nige! Dafür erhielten wir ein wackeres Bett, manch— 
mal allein im Zimmer, höchſtens jelbdritt, morgens 
Kafe, Butter und Weißbrod nad) Belieben: — aller- 
dings waren Seine Hochfaulheit der Herr Bädermeijter 
nicht zu bewegen, öfter als einmal, höchſtens auf 
vieles Bitten zweimal in der Woche zu baden, und 
die von der Huberin über den See geführten Sem- 
meln von Weißham waren auch meilt ‘gut abge- 
lagert! — 

Mittag gab es Suppe, zweierlei Fleiſch mit 
Zufoft und Mehlipeife: (— jo reichlich, daß jogar die 
unglaublid; weiten Magen der Landfchafter gefüllt 
wurden: — ob es bei denen in der Kunjt liegt? 
Mit Staunen jahen wir Andern ihnen zu: Einer 
hieß der Knödelgeier, weil ihm einmal 10 faſt fauft- 
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große Leberknödel auf Einen Mittag waren nachge— 
rechnet worden), nad) Mittags Kafe, Abends zwei Ge- 
richte. Und das Alles, vortrefflich bereitet, koſtete 
(für uns junge Wandervögel) nicht 50 Pfennige. 
Und als die prächtige Wirthin, Frau Dumbjfer, ein: 
mal den Verſuch machte, 18 Kreuzer von uns zu 
erheben, da gingen wir nicht etwa in „Ausitand“, 
jondern in hellen Haufen, zu 20 etwa, brachen wir 
in ihre Küche, umringten fie, jeßten uns auf den 
(falten) Herd, ergriffen ihre Pfannen, ihre Trichter, ihre 
Ziegel und Töpfe, machten damit einen Niefenlärn, 
tanzten um fie her, ergriffen fie und ſchwangen fie 
jo lang in ungeſuchtem Neigen, bis fie jammernd 
und lachend verſprach, es jolle bei den 15 Kreuzern 
beivenden. 

Die gute alte Frau Dumbjer! Wie fie es 
in den lebten Iahren fertig brachte, das ftattliche 
Riegelhäubhen auf dem fahlen Scheitel mit den 
zwei Strähnen weißen Hares zu fejtigen, war uns 
ein Gegenitand nie befriedigter Neugier. Wie müt— 
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terlich wohlmwollend blickte fie aus ihren hellen runden 
Augen auf und „unnüge Buben“, wie fie auch die 
voll ausgewachjenen Maler nannte! Ihr Gatte war 
das Mufter eines oberbaieriichen Wirthes: nicht jehr 
geiprädig, ruhig, aber merkſam auf Alles und, ver: 
langte es aljo der Gang der Gejtirne oder die Ord— 
nung in jeinem Wirthözimmer, von einer Grobheit 
und Stärke, wie Aja-Thöre! Ich ſah es mit Augen, 
wie er den rothen Fritz, den einzigen Branntwein— 
jäufer auf der Injel und einen der häufigſt hinaus: 
geworfenen Menjchen, die ich fenne, dem er längit 
jein Wirthshaus verboten hatte (mas freilic auf 
jenem Giland ähnlich wirkte wie etwa auf Island 
die Friedloſigkeit oder die römijche aquae et igni 
interdietio!), bei abermaligem Eindringen wagrecht 
auf jeine beiden viejenjtarfen Arme legte und ihn, 
den Kopf voraus, durch das ganz ſchmale und niedre 
Fenſter in das Freie hinaus ſchoß wie der Büder 
einen Yaib Brod in den Ofen ſchießt: da der Schießer 
fi nicht vorher die Zeit genommen, das Fenſter zu 
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öffnen, gab es klirrende Scheiben und blutige 
Backen. 

Das wackere Wirthspar hatte nur Einen Sohn, 
Cajetan, mit dem ich gar oft zum Jagen zog, z. B. 
auf den Entenfall lange vor Sonnenaufgang in der 
Sommernacht: die Schilderungen nächtlicher Stunden 
in Wald und Schilf, oder des langſam empordämmern— 
den Sonnenaufſtiegs am See oder Flußufer, wie ich 
ſie in „Attila“ und den „Batavern“ (Weleda) gebracht, 
ftammen aus den Eindrüden jener Fahrten auf dem 
Chiemſee und in deſſen Ufergehölzen. Auch das 
Fiſchen „auf der Hachel“ lehrte er mich: die Hachel 
iſt eine Stelle im See zwiſchen der Frauen- und 
der Krautinſel, von höchſt beträchtlicher Tiefe, wo 
auf dem Seegrund unten im Sommer und Herbſt 
ungezählte Völker von Fiſchen, zumeiſt Bürſchlinge, 
GBarſch, Kräßer: perca fluviatilis) ſtanden: nicht ganz 
leiht war es, genau die rechte, nicht gar umfang: 
reihe Stelle zu finden: das Kreuz der Klojterkirche 
von Frauenwörth mußte in gerader Linie ftehen zur 
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hohlen Weide auf der Krautinſel. Nachdem ich das 
einmal gelernt, fuhr ich im Einbaum ganz allein 
hinaus und feſtigte dieſen auf dem Platz durch einen 
ſchweren Stein, den man angeſeilt an Statt eines 
Ankers hinab ließ: man fiſchte mit der Fingerleine, 
d. h. ohne Angelruthe und ohne Kork: der Hamen, 
mit Leber oder Würmern beködert, ward an viel 
klafterlanger Schnur, die um den rechten Zeigefinger 
gewunden war, hinabgelaſſen bis auf den Seegrund: 
es war recht ſpannend zu harren, bis ein Riß an der 
Schnur andeutete, der Fiſch wolle „mit dem Hamen 
fahren“: — dann ein raſcher kräftiger Ruck: — ſtets 
in der der Bewegung des Fiſches entgegengeſetzten 
Richtung — und nun hurtig die lange, lange Schnur 
mit der Linken aufgehaſpelt, während die Rechte nie 
den Fang „locker werden“ laſſen durfte. Welche 
Freude, ſpürte man an dem Gewicht, an dem Wi— 
derſtand des Fiſches, deſſen ſtattliche Größe! Welcher 
Verdruß, ward die Schnur plötzlich „leicht“ d. h. hatte 
ſich der Fiſch während des Aufhaſpelns los gemacht. 
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Zumeilen nahm ih nun zur Hilfe bei dem 
‚Anfern“, auch wohl bei dem Anködern und Abhafen 
d. h. Ablöfen des Filches von dem Hamen) einen 
etwa 7jährigen Buben mit, den Gürtler-Franzl, 
einen der häufigen Knaben des Fiſchers an dem 
Ditufer des Gilandes, in dem höchſt maleriſch am 
dumfelfederblüthigen Schilf gelegenen Häuslein, an 
defien Pforte ein fteinerner, aus dem Seegrund auf: 
gefiichter Heiliger Wache hält. (Scheffel hat das fo 
ihön behandelt, Frau Aventiure, ©. 126.) 

Einmal hatte der Fiſch ganz bejonders ſtark 
geriffen, in eigenartig fchnellender Bewegung: das 
Gewicht war gar Schwer bei'm Aufzug: Bürfchlinge von 
2 Pfund und mehr waren nicht jelten in der Hachel: 
allein dies ſchien ein kleiner Walfiih! Franz! merkte 
wohl, wie ſtramm die Schnur fich ftraffte, noch bevor 
ih die Schwere rühmte, Elopfenden Herzens, voll 
Sorge, ob ich den Fang auch bis in den Kahn für- 
dern würde: der Bub ftand hinter mir mit weit off- 
nen Augen. Glüdlich gelangs: ſchon ſah ich die 
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dunkle Maſſe durch das Waller: — nun bob idy den 
Fiſch über Bord: da warf fich Franz! laut jchreiend 
auf fein Antlig auf den Boden des Votes: „Der 
Leift, der Teifi!“ fchrie er. „Jeſſes Maria und Joſef! 
Der Teifi!“ | 

Ich hatte alle Mühe, ihn zu überzeugen, daß 
wir nicht den Teufel aus der Tiefe gezogen hatten, 
wie etwa Thörr die Midhgardhichlange, jondern eine 
prachtvolle, dreipfundige Ruthe, die glänzend ſchwarz 
und jchlangenähnlich , allerdings einem gewöhnlichen 
Fiſche nicht gleich ſieht. Guter Franzi! Seither hat 
er viel taufendmal mehr Fiſche gefangen denn ic, 
darunter wohl auch viele „Zeifi“: denn er folgte dem 
Bater im Gewerbe nad. Und mum ruht er jchon 
lang unter dem grünen Raſen auf dem höchſt poeti- 
Ichen Eleinen Friedhof der Infel. 

Meift lag ich allein auf der Hachel: zu jeder 
Stunde des Tages, vom Morgengrauen bis in Die 
einbrechende Nacht: es war gar gut dort träumen, 
von den Wellen leife gewiegt, aber nicht von Anker 
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getrieben, oft hab’ id) den ganzen langen Sommer: 
tag von der Hora bis zum Ave Maria Länten da 
draußen in dem Einbaum verbradt, Sce und Ufer 
umd die fernen Berge in jeder wechjelnder Beleuch— 
tung und Stimmung bejtaunend: zumal eben, warn 
der Fiſch „laſſſ biß. Aber vor dem Ausbrud eines 
Gewitters, mit Leber ködernd, fing ich einmal in einer 
Stunde 72 Kräßer: — alſo in der Minute mehr als 
Einen. 

Mit Cajetan Schoß ic) auch meinen erjten md 
einzigen Rehbock im Walde zwiſchen Breitbrunn und 
Seebruck: er fiel im Feuer: aber ich ſah hinzueilend 
das wunderſchöne brechende Auge auf mich gerichtet: 
— ih mußte meiner Hanni denken und die Rebe 
hatten fortab von mir Friede. (Meine Böde ſchoß 
id, fortab an meinem Schreibtiich.) Aber Naubvögel 
aller Art, auch Reiher, Enten und (wider das Ver: 
bot!) manche Möve ſchoß ich im Schilf oder im Ufer— 
wald des Südweſtgeſtades an, oder auch, was jtreng 


verpönt war, auf dem See! Dann galt es raſch da- 
15* 
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von ſteuern, rief der Schuß den „Fiſchkafler“ d. h. den 
allein zum Abkauf der Fiſche berechtigten Pächter auf 
einem flinfen Kahn zur Verfolgung der „Seeräuber” 
herbei! Auch große Fische, zumeiſt Hechte, die fich im 
Seicht nahe dem Ufer fonnten, jchliefen oder lauerten, 
lernte ich nad) einiger Uebung — e8 ift nicht leicht, Die 
täufchende Strahlenbrehung des jpiegelnden Waſſers 
richtig zu berechnen — ficher treffen. Aber den Pe 
lican, der, aus dem Mittelmeer hierher verjchlagen, 
geraume Zeit zu bitterer Klage der Fiſcher von der 
Krautinjel aus, wo er aufzubäumen pflegte, furcht— 
bare VBerheerungen unter den erftaunten Chiemjee-Ein- 
wohnern anrichtete, den berühmten Pelican des Chiem— 
jees jollte nicht ich erlegen, ſondern ein Neiferer: 
der Profeſſor Nuben, der eine Eidam der Dumbje- 
rischen. 

Sajetan, der leider früh verjtarb, hatte feinen 
Bruder, aber mehrere jehr hübſche und reichbegabte 
Schweſtern: die beiden hervorragenden Entdeder der 
Fraueninſel, die Landichafter Mar Haushofer und 
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der Hiltorien- und Genremaler Karl Nuben, heira— 
theten zwei davon umd wurden dadurch auf dem Ei- 
land jo heimisch, daß fie viele Sahrzehnte hindurch 
die herbjtliche Freizeit mit ihren Frauen und bald 
mit ihren Kindern bier verbrachten: jener war Pro— 
fejjor an der Akademie zu Prag, diefer Profeflor, 
Ipäter Director der Miener Akademie geworden. 
An das immerhin kühne Wagniß folcher Ver— 
bindung — denn bei aller Begabung hatten die 
Mädchen doch gleichwohl nur den Anterricht im 
der Nonnenjchule der Inſel erhalten können — 
müpft ſich die DVorfgejchichte von Berthold Auer: 
bad, die „Fran Profeſſorin“, welche, als „Lorle“ 
bon Frau Birh-Pfeiffer in ein Schaufpiel um- 
gearbeitet, jo unzählige Male die Menichen ge: 
rührt hat. 

Allein der große Unterfchied zwiichen Leben und 
Dichtung befteht hier darin, daß es — merkwürdiger— 
und ausnahmsweife! — im Leben diesmal viel 
beſſer und erfreulicher gediceh als in der Dichtung: 
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beide Ehen wurden und blieben vollendet glüdlid, 
da die beiden Frauen im ihrer reichen Begabung 
an der Seite ihrer hochbedeutenden Männer alsbald | 
nach jeder Richtung deren Bildung entiprechende umd 


gejellichaftliche Formen ſich aneigneten. 


All 


Mie viel verdanfe ich diefen beiden Familien, 
den eltern und den Kindern, zumal den Haushofers, 
welche länger und häufiger mit mir zufammen auf der 
Inſel weilten! Profeſſor Haushofer, ein ganz präch— 
tiger deuticher Mann, voll Ziefe des Gemüths und 
der Empfindung, ein glühender Baterlandsfreund, 
der ih an den lieben Tſchechen zu Prag elend zu 
ärgern hatte, bis er die Profeſſur aufgab und feine 
Zage im franten München beichloß, hatte mir von 
Anbeginn eine väterlihe Neigung zugewendet: er 
hatte mich gar lieb und gerade deßhalb ließ er es in 
jeinem fernigen, trodenen Humor an jo mancher 
wohlverdienten Zurechtweiſung meines überjpannten, 
bochjentimentalen, verträumten Mefens nicht fehlen: 


mit einem kurzen, ſchlagenden Witzwort aus feinem 
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ferngefunden Nealismus heraus wirkte er in Diejer 
Richtung eindringfamer auf mid als alles Andre. 
Wenn er, vermöge umnvergleihlichen Anjehens , das 
ihn frönte, thatlächlicy der König des Eilands, im 
Dumbjerhaus in der Thüre des großen Wirths— 
zimmers (in welchem jeder Stand: Fiſcher, Bauer, 
Handwerker und Maler, denen wir Gymnafiften umd 
Studenten uns anjchließen durften, feinen Stamm- 
tiſch und darüber, von der Dede herabjchwebend, fein 
Wahrzeichen hatte), gegen den Pfoten gelehnt, die 
furze Pfeife Ichief im Mund, aus feinen dunkeln 
Augen ſpöttiſch auf mich zwinferte, — dann wußte 
ih ſchon: „jegt kommt aus dieſem Mund ein Pfeil 
geflogen, der fit.“ Aber wie lieb hatte ic) ihn da- 
für! Ih fpürte unwillkürlich, daß dieſe ſpröde, 
männliche, rauhe Herbe, diejer lachfrohe Humor das 
rechte Gegengift war wider meine überzarte, überweiche 
Art amd krankhaft ſchwermüthige Werträumtheit. 
Und wahrlich, bejuchte ich ihn an feiner Staffelei 
in dem jtattlichen, Iuftigen, hohen Sal des hödhit 
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maleriſchen Tuchmacherhäuſels, — dann ſah man mit 
Augen, welch' tiefe und zarte Poeſie in der ſo rauhen 
Schale ſteckte des Mannes, der ſcheinbar für Poeſie 
nur Spott und Hohn hatte. Die unvergleichbare 
Poeſie des Chiemjees hat nur in den Bildern Haus- 
boferd vollen Ausdruck gefunden, wie Die des 
Dachauer Mojes in den Zwenganerjchen. 

Der unermüdlich Fleißige hat diejen feinen ge- 
liebten See, die von ihm entdedte Inſel, die ganze 
Landichaft, in welcher er die jeinem Genius günftigjte 
Stoffwelt und in feiner Frau Anna das Glück jeines 
Lebens gefunden, in allen Zeiten des Jahres und des 
Zages dargeftellt in zahllofen Bildern, großen und 
Heinen: in gewaltigen Maßen den ftürmenden Weit 
jee, der die weißfammigen Wellen an die Nordipige 
des Eilands jchleudert: in fleinen Gabinetsjtücen 
irgend ein altes morjches Fiſcherhüttlein mit feinen 
Neben an dem Zaune des Vorgartens, zumeift aber 
und am jchönften den wunderbaren Abend auf dem 
Weſtufer des Feltlandes vom SKlofter aus gejehen, 


wann die Sonne hinter den dunkeln Tannenwipfeln 
gerade verjunfen war und mun ein ſattes leuchtendes 
Gelb in langen Streifen twagerecht über dem Walde 
ſich hinzog: gar oft jaß ich in ſolcher Stunde tie 
verſteckt, daß mich auch die Kameraden nicht finden 
fonnten, in einer der alten Weiden auf dem „rauen: 
gang“ hart vor der Klojtermauer und hielt den Athem 
an zu laujchen: wann dann, ganz leis erjterbend, die 
Welle im janften Abendwind die Kiefel rajchelnd au 
das Ufer ſchob, wann nur die ſcheue Fledermaus noch 
durch die Dämmerung jtrih und aus dem uralten 
Kloſterthurm herab die ernjte, tiefftimmige Glode das 
Ave Maria durch die Lüfte hallte, wann num der 
letzte Hauch klingend und ſchwingend über den Ser 
hin verſchwebte — dann athmete und lebte ich Poe— 
ſie und brauchte ſie nicht zu dichten! 

Uebrigens hat dieſe Abendgebetsſtimmung auf 
dem Chiemſee auch durch Ruben trefflichen Ausdruck 
gefunden in dem Bild „Ave Maria“, und Scheffel hat 
ſein herrliches Gedicht in Frau Aventiure Etutt— 
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gart 1863, ©. 156) hier erlebt, nicht auf dem 
Zraunfee, wohin er es nur des übrigen Zufammen- 
hanges willen verlegen mußte. 

Die Bilder von Haushofer, Nuben, Heinlein, 
Zwengauer, wie gerne ſchaue ich jie immer wieder in 
der Neuen Pinakothek! Die „Modernen“ belächeln 
jie. Freilich: jene Kunſtwerke haben einen unverzeih- 
lihen Fehler: fie find ſchön! Und heutzutage gilt 
als Wahrſpruch der Kunst der lügneriſche Hexenſpruch: 
„ſchön iſt häßlich, häßlich ſchön.“ 

Ja, das war „Poeſie“ damals auf der Frauen— 
inſel! 

Wie ſehnte ich mich jedes Sommerhalbjahr ſeit 
1850 aus der Stadt hierher! Stark duftender Fen— 
chel umſäumte den Weg von der Anlände der Inſel 
am Weſtufer bis zu dem Wirthshauſe: für immer 
— auch jetzt noch, da ich das ſchreibe — ſteigt mir 
bei der Vorſtellung „Herbſtferien“ die Erinnerung an 
dieſen Fenchelgeruch in die Naje. 

AS ganz Fleines Kind ſchon war ich einmal 
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auf der Inſel: das Wirthshaus war überfüllt, die 
guten Nonnen nahmen das Kind und die Mutter 
für ein par Nächte in das Kloſter auf: ich rieche noch 
jetzt den Weihrauchduft in jenem Schlafſal, ich be— 
wundere noch die zierlichen Hirſchlein und Rehlein, 
welche, aus Wachs geformt, unter einem Glasſturz 
auf der „Commode“ ſtanden neben den vielen‘ ge 
machten Blumen und neben den Heiligen aus Wachs. 

Später, in der Lateinjchul- und in der Gymnafial- 
Zeit, ward dann die Fraueninſel der Herbſt für Herbit 
aufgejuchte Standort für Ausflüge in die Nähe umd 
in die gerne. Mit fieberhafter Spannung, etiva wie 
früher die Weihnachtbejcheerung, ward der erite Tag 
der Freiheit herbeigejehnt. Dreimal hab’ ich, zweimal 
mit Greiß und Enger, den Weg von 23 Bolt 
jtunden an Einem Tage zu Fuß zurüdgelegt: Engert 
und ich wir brachen noch bei Sternenfchein (am 
26. Auguft; morgens um 2 Uhr von der Königin— 
jtraße auf, holten Julius von feinem Haus an der 
Nofenheimerlandftraße ab und nun gings über diee 
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jtaubige und viele Stunden jo reizlofe Straße dahin 
— ein mäßiged Vergnügen, das ich jebt nicht ge- 
nießen möchte. Und doch — wie jauchzte dabei die 
junge Brut! Jeder Begegnende ward angeſprochen, 
in jedes Wäſſerlein liefen wir barfuß hinein — ein 
gutes Mittel, die müden Füße zu erfriichen. Gegen 
Mittag gelangten wir nad) Roſenheim: da wurde 
nicht etwa eingefehrt, fondern vor dem Markt, im 
hohen Graſe gelagert, verzehrten mir das mitgetragene 
belegte Brod. Nachts zwiichen zehn und elf Ahr 
erreichten wir Gitad, Elopften die alte Huberin aus 
dem Schlaf und fuhren dann ſelbſt in dem mir 
anvertrauten Einbaum hinüber nad) der Inſel, wo 
wir die Maler gerade bei dem lebten Glaje Bier 
noch antrafen. 


XIII. 


Helbſtverſtändlich Ternte ich „Einbaum“ ') und 
„Plette“ tüchtig jtenern umd rudern: oft babe ic 
allein im Einbaum bei rajendem Norditurm, der ge 
waltige Wellen den Weitjee herauf wälzte, die Inſel 
umfahren, was an dem Schwabenzipfel, dem jpib 
zulaufenden Nordende, alsdann nicht eben leicht 
war, bon dem Mezger-Steg ausgehend und von 
Süden wieder dahin zurück gelangend. Höchſt me 
lerifch macht ſich Stellung und Bewegung des auf 
vecht an dem Granfen jtehenden zugleich ſteuernden 
und rudernden Fergen: es will geübt fein, ſtets 


1) Aus einer einzigen Eiche gebrannt und gehauen, vorm 
ipiß zulaufend, hinten abgeſtumpft, ziemlich) hoch, ſchwer, mit 
erheblihem Tiefgang: — dagegen die Plette (offenbar von 
Platt, flach) niedrig, breit, aus leichteftem Holz gezimmert, mit 
plattem Baud und möglichit geringem Waſſerdruck. 
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durch einen leichten Gegendrud des breiten Steners 
zu verhindern, dab das Schiff aus der Richtung ge 
tathe und im Kreife fich drehe. Gar anmuthig war 
es zu Schauen, wie meine Schweiter Conſtanze 
oder ihre Freundin Minna, die Lochter des Malers 
Boshard, fpäter die Schwiegertochter Haushofers, 
wei hoch und ſchlank gewachlene Mädchen, im 
Ihwarzen Mieder und mit den weißen Hendärmeln, 
das Steuer in dieſer Meife fräftig und muthig 
führten. Gute, tapfere Minna Haushofer! Wie oft 
Jah ic dich jo über den See dahin jtenern! Nun 
bit du ums voraus gefahren in jene dunkle Bucht, 
die uns allen entgegen harret. — 

Almälig wurden mir die beiden heranmwachjen- 
den Söhne Haushofers, Karl und Mar, obzwar er- 
beblid jünger, gar liebe Gefellen zu Land und zu: 
mal zu Waſſer. Es iſt unglaublid, was wir auf 
Ichterem Clement wagten, und ein wahres Munder, 
daß uns Frau Ran nicht einmal zu fich hinunter 
zog! Grundſätzlich wurden die beiden Eraftjtrogenden 
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Buben ſchonungslos abgehärtet und fie gediehen 
danach. Ganz anftändig fahen fie aus kamen fie 
von Brag her an: wann fie aber nad) vielen Wochen 
des Infellebens, nachdem fie den ganzen Tag bei 
jedem Wind und Wetter und im jengenden Sonnen: 
ſchein ohne Kopfbededung , ohne Jacke, Weſte und 
Halstuch, in Hemd und Hofe, jehr gern auch ohne 
Schuhe auf dem See oder in den Wäldern des Welt 
ufers, oder mit den Rohrdommeln in den Siümpfen 
der Feldwies gehauft hatten, abreiften, — dann glichen 
jie weniger kak. Gymnaſiaſten als ſchwarzbraunen See 
und Waldteufeln — was ſie ja auch waren. Sie waren 
viel härter, wilder, tollfühner als ih. Nachdem ſie 
von ihrem Water den Ankauf eines alten Schiffes 
erbettelt, das als höchſt jeeuntüchtig von den Filchern 
aufgegeben war, flidten und zimmerten fie es 
wieder nothdürftig zurecht: und nun ward die Haus— 
hofer Plätte mit der ſchwarzen Piraten-Flagge al& 
bald „das Schreden aller Meere’, zumal aber der 
Objt-Anger der Eilande und der Geftade von Prien 
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bi8 Seebrud, von Chieming bis Gſtad! Wahrlich 
nicht Durch) Nothitand entichuldigt: — Mutter 
Dumbjer ließ weder die Enkel noch mich hungern — 
übten wir Mundraub an allen Küften: auf der um- 
bewohnten, nur von Kohlhäuptern, Nübengeitalten 
und Erdäpfeln bevölferten Krautinjel trieben wir es 
am ärgiten. Bei Sturm und Unwetter, wann ganz 
gewiß die Fiſcher und Bauern der Fraueninſel nicht 
ausfuhren, ſauſte unfer Segeldrache gen Weſtſüdweſt: 
wir landeten an jandiger Bucht, zogen das Schiff unter 
die bergenden Ufer» Weiden und nun begann das 
ſchönungsloſe „Heeren“ auf dem öden Holm: jogar 
die gelben Rüben aßen wir, machten ein gewaltig 
Feuer nahe der Schußhütte — die darüber einmal 
ins Brennen fam — und brieten uns die geftohlenen 
Erdäpfel. Geftohlen war übrigens auh an dem 
NRaubihiff alles mit Ausnahme des Bretterbaues 
ſelbſt: gejtohlen in Tieblicher Monden- Nacht („per 
amica silentia lunae‘“) aus dem Gftader Wald 


— jebt mag es herauskommen — der Forjtfrevel 
Dahn, Erinnernngen. 1. 16 
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ift verjährt, wie der viel ärgere des heiligen Boni- 
fatius an jener Eiche zu Geismar — die ſchlanke 
junge Tanne, welche in die durchlochte Mittelbanf als 
Maſt geiteeft wurde, gejtohlen ſowohl das dreiedige 
lateinische als das vieredige germaniſche Segel,') mit 
denen wir waglihe Fahrten tyaten: alte Küchen— 
handtücher und Leintücher, ja felbit „heimeliche* Ge 
wande der guten Großmutter Dumbjer (fchanierlid 
zu jagen), mit langen, langen Stichen heimlich von 
‚Mar und Morig“ nein Karl!) zufammengenäbt, 
blähten jih num ſtolz an der aus der Holzlege des 
Herrn Lehrers geitohlenen Nah. Freilich, ein wenig 
mürbe war Died wettergraue Segelzeug und das 
Nähwerk von den Buben nur ſchlampig: viel Chiem— 
jeewafler mußte ich einmal deßhalb ſchlucken. Wieder 
einmal waren wir — gegen das ftrenge Verbot der 


1) Das Eine war urfprünglid eine gewaltige „deutſche“ 
d. h. jchwarzerothegoldne Fahne: im Frühjahr 1548 auf dem 
Thurm aufgeftedt, hatte fie nad) den Scheitern der Bewegung 
auf einen Wink aus dem königlichen Landgericht zu ZTroftberg 
verihtwinden müſſen! 


3 


Alten! — bei rafendem Norditurm — alle Filcher- 
fähne hatten jchleunig Land geſucht — ohne Ahnung 
unjerer „muntivalte“ in See geitochen von den Weiden 
am Frauengang aus und pfeilgefchwind ſchoſſen wir 
in dem leichten Gezimmer über die weiß ſchäumigen 
Wellenfümme dahin, gradaus gen Süden auf die 
‚grüne Inſel“ zu, die freilich mit der Sanct Albans 
ne den Reichthum an Kartoffeln gemein bat: 
Karl führte das Steuer, Mar ruderte, ich hielt das 
Tau des bis zum Platzen von dem Sturme ge- 
füllten und weitbauchig geblähten Segels: es war, 
ih muß es fagen, eine tolle Fahrt: mir ſchwindelte, 
in jolch ſauſender Eile fchoffen wir vor dem Sturme 
dahin, von den raſenden Wellen gejagt, dem fliegen- 
den Holländer vergleichbar: außer auf dem Drient- 
Erxpreßzug bin ich im Leben nie jo rajch gereift wie 
damals zwiſchen Frauenwörth und „Krautstwörth”. 
Wie mit Wotans Wind jaufen wir dahin. Schon 
war das Nordufer der Krantinfel — glüdlicher- 


weile! — ziemlich nahe: da — ein Windſtoß jtärfer 
16* 
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als alle zuvor — ritſch, ratjch! Das Segeltau, in den 
Saum des Segels eingenäht, hatte diejes morſche 
Linnen von unten bi8 oben zerriffen: — nad) rechts 
flatterten die Fetzen von der Nah, nach Links flog 
ih in Folge des jähen Ruckes über den flachen 
Hand ins Waſſer: ich ſchwamm mit der Linken 
und den Füßen, aber das Seil ließ ich nicht aus 
der Nechten, obwohl der jchlanfe Maſt jich bis zum 
Brechen bog, und jo halb von dem von Welle 
und Nuder fortgetriebenen Schiff gefchleift, halb 
ſchwimmend, erreichte ich) das nicht mehr ferne fer. 
So naß bin id) in meinem Leben nicht wieder gt 
worden. Denn in den Kleidern ſchwimmend hat 
man das Gefühl des Naffen viel empfindlicher dem 
in der angeborenen Nacktheit. 


XIV. 


Pod gar manche hübſche und für die Art des 
Verkehrs in dem Dumbſer'ſchen Haufe bezeichnende 
Geihichte wäre zu erzählen. 

Bei und jungen Leuten, Malern und Studenten, 
war die erregte Einbildung ſtets auf Außerordentliches 
gerichtet: nicht8 Außergewöhnliches wiirde uns über: 
raicht haben. Im Gegentheil: es überraichte uns 
eigentlich, daß nichts Ueberraſchendes, Unbegreifliches 
geihah. Und es verdroß uns ein wenig: denn wir 
waren jo eifrig darauf gerichtet, das Ueberwältigende, 
Unerflärliche zu empfangen. Zumal id) leijtete darin 
wohl ftarkes: meines väterlichen Freundes Haushofer 
liebevoller Spott — denn er liebte mic), obwohl er 
ſichs niemald durch ein weiches Wort merken ließ! — 
traf mich deßhalb gar oft und wohl verdient. 
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So ſaßen wir eines Abends ſpät wieder ein— 
mal um den Malertiſch in der Schänkſtube; ic) cr: 
müdete den Profeffor, der auch gründlichſte naturwiſſen— 
ſchaftliche Kenntniſſe beſaß, durch unabläſſige Fragen 
über die Erdbildung im Allgemeinen und die des 
Chiemgaus im Beſondern. Vulecaniſche Erſcheinungen 
mit Erdbeben beſchäftigten mich lebhaft und immer 
wieder fragte ich, ob denn nicht, wie ehemals, auch 
heute noch ſolche Dinge vorkommen könnten? „Es 
müßte doch ſehr anziehend ſein,“ meinte ich. 

„Ich danke,“ erwiderte der Profeſſor, „das mußt 
Du Dir ſchon vergehen laſſen. Heutzutage hier ein 
Erdbeben! — So unmöglich, als daß plötzlich hier 
im Zimmer Bierbank und Biergläſer das Beben 
kriegen.“ — 

Im ſelben Augenblick, — ein dumpfes Rollen 
und fernes Krachen, — flogen wir ſämmtlich von den 
Bänken in die Höhe, die Zinndeckel unſerer Halben 
klirrten — wir alle ſchnellten empor: aus der Küche 


ſtürzten die Mädchen erſchrocken in das Gaſtzimmet: 
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„die Erde bebt!“ „der jüngjte Tag!” ſchrieen fie. 
„Das Haus hat g'wackelt: es Fällt uns über dem Kopf 
zuſammen.“ 

„Wenn ihr ſo ſchreit, dann freilich,“ ſagte der 
Profeſſor, allein von uns allen ruhig bleibend. 

„Du haſt zwar immer mehr Glück als 
Verſtand, o Felix: aber ſo viel Schwein, daß Dir 
zu lieb die Erde bebt, haſt Du doch wohl nicht. 
Exeamus und ſehen wir zu, was der Natur paſ— 


ſitt iſt.“ 

Wir eilten nun hinaus: — Alles ruhig: 
— der Stoß wiederholte ſich nicht: — mir gingen 
hinab bis an den Wirthsſteg: — der See war 
Ipiegelglatt. 


„Und ich wette, es war doch fein Erdbeben,“ 
jagte der Profeſſor. „Sch will mir Deine drei neneften 
Balladen hintereinander vorlefen laſſen, o Süngling, 
war es eing.“ 

Es war feines geweſen: eine Pulvermühle bei 
Nojenheim war in die Luft gegangen, die Erjchütte- 
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rung hatte merkwitrdigerweile bis in das ſeeum— 
gürtete Eiland gewirkt. 

Er hatte Recht behalten, wie immer. Aber nun 
bat er fih aus — als Siegespreis —, dab id 
ihm die Balladen doch vorlejen mußte, der Gute, 
Geduldige! — 


AV, 


Hud ein andermal gab er ums die Erklärung 
einer unerklärten, von uns eifrig als „Bhantasına“ in 
Anspruch genommene Erſcheinung. Als wir Stu: 
denten wieder einmal im Herbit auf die Infel Famen, 
enpfingen uns Die Ciland - Leute und auch die 
tädtiihen Gäfte — Haushofers waren noch nicht da 
— mit der allgemein auf das hartnädigjte vertretenen 
Behauptung, in der Klofterficche ſpuke es nächtlicher 
Weile: fie werde von Geiſtern taghell erleuchtet, und 
eile man hinein, jo ſei jie leer und der Glanz ver: 
ſchwunden. 

Selbſtverſtändlich machten wir jungen Aufklär— 
linge die ſchnödeſten Witze über den Aberglauben der 
Inſulaner, z. B. der beiden nicht verheiratheten Dumb— 
jertöchter Toni und Euphroſyne (ja! ja! fo hieß ſie!), 
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welche ung die Antworten im jchönften, zumal jtärkiten 
Altbaierifch nicht ſchuldig blieben: aber auch griechiſch 
uns heimzuleuchten hatte Haushofer feine griechiſche 
Schwäherin Euphroſyne gelehrt: radapıa Ybeıpıaa 
nannte uns auf fein Anftiften die Ahnungsloje: um 
wir hüteten uns, jie durch Weberjegung aufzuklären. 
Ganz giftig wurden fie, meinten wir, es ſeien wohl 
die Nönnlein voriger Zeiten, welche zu luſtig gelebt 
md num zur Strafe wie in Robert dem Leufel 
nachts ihre Ballfeite mit den Herrenchiemſeer Mön— 
chen fortjegen müßten: denn die Sage von dem 
unterſeeiſchen Gang, der die beiden zwiegeſchlechtigen 
Klöfter jollte verbunden haben, ließen ſich die Eiland- 
leute nicht ausreden. 

Eines Abends fpät ſaßen wir num wieder ein— 
mal — die Haushoferd waren jebt eingetroffen — 
am Biertiſch: da ſtürmte Euphroſyne herein, der ſau— 
jenden Iris vergleichbar, und vief durch das Gewölk 
von Tabaksqualm: „So, ihr gar gicheiten, jetzt könnt 
e3 jelber jehn, daß d' Kir) ganz licht is.“ 


PL 





„Dann wird wohl einer mit einem Licht darin 
ſein!“ meinten wir, verftodt, mit jchnödem Sohn, 
eilten aber doc) alle hinaus, an der Wirthslinde und 
der Kloftergartenmauer voran auf den Eleinen Fried— 
hof, von dem man die Längsjeite der alten Kirche 
iberichaut. 

Es war im übrigen dunkle Nacht: aber die 
reine Mondfichel warf zumeilen ein wechjelndes Licht 
duch die ziehenden Wolfen. 

Richtig! Ohne Zweifel! Aus einem der Kir: 
denfenjter glänzte ſehr ſtark, aus einem andern 
ſchwächer, ein ganz eigenartiges Licht, wie ich es nie 
gejehen: grünlich, gelbweiß, etwa wie wenn viele 
taujend Sohanniskäferchen auf einmal ihr Licht aus: 
ſttahlten. Die Kirchenthüre war fejt verſchloſſen. 

Der Profeſſor übernahm nun die Führung des 
Unternehmens zur Aufklärung des Spuks oder Be- 
truges: er gliederte und im drei Saufen, einem 
dazu zählte ich) befahl er, jtehen zu bleiben auf der 
Stelle, von der aus man — es war keineswegs auf 
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dem ganzen Friedhof der Fall — die Kichtericheinung 
wahrnahm: Andere fandte er aus, den Herrn Lehrer 
(und Meßner) zu wecken und ihn um die Kirchen: 
Ichlüffel zu bitten: er ſelbſt hielt mit Etlichen die 
Thüre in Acht, zu verhüten, das der „Heift“ einjtweilen 
heraus wiſche und in der Dunkelheit verjchwebe. 

Alles ging nach Befehl. 

Der Lehrer, aus dem Sclafe geweckt wie oft 
habe ic) mit dem Krummfuß auf der Hachel gefilcht!), 
brachte jelbjt die Schlüffel, war gar nicht erjtaunt 
über das Geifterlicht, Schloß auf und fagte voraus, dab 
wir die Kirche leer und — ganz dunkel finden würden. 

Und aljo war's. 

Haushofer und feine Schar löfte uns nun ab: 
— er jah jeßt, von unſerem Platz zwiſchen den 
Gräbern aus, die Fenſter erleuchtet und wir, ſofort 
hinein gejtüemt, fanden den Naum leer und dunkel. 

Nun großes — recht lautes! — Frohloden Eu— 
phroiynens und ihrer Genofjinnen ob ihres Sieges 


über ums Gitudirte und Ungläubige, — unter ums 
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langes Rathen und Neden noch Stunden lang, jonder 
andern Erfolg als den jtarken Verbrauchs, des 
(übrigens ſchauderhaften) Dumbſeriſchen Bieres. 

Nur der Profejfor ſchwieg. — 

Am andern Tage rief er uns, jobald es dunfel 
geworden, in fein Zimmer: da leuchtete e8 auf jeinem 
Tiſch genau jo wie geitern im der Geijterficche: er 
hatte unvermerkt mit dem Meſſer ein par Spähne 
des uralten Fenjterrahmens abgelöft und bei Tages: 
licht unterfucht: es ftellte ſich (d. h. ihm, nicht uns) 
heraus, daß es altes Morſchholz war, das im 
Dunkel Teuchtete. 

Es freute uns ratdıa odeıpına lebhaft, daß der 
Kluge zwar ung, aber nicht feine ſchönnamige Schwä— 
herin überzeugen konnte, fie glaubt wohl heute noch 
an das Geifterlicht: — die Beneidenswerthe! 

Die „Haushoferbuben“ und ich — wir find gute 
Freunde geblieben bis heute: beide find längit hoch— 
tönende Profefforen an dem Münchener Polytechnicum. 
(S. den Anhang.) 


XVI. 


Wie alle Dinge am lieben Chiemſee vor etwa 
vierzig Jahren, war aud recht idylliich die dortige 
königlich bairische Port, richtiger gejagt, die Brief 
beitellung ! 

Dieje hatte den ganzen Reiz des Unberechen— 
baren, des Sprunghaften, des ſchalkhaft Neckiſchen. 
Zwar ging eine Nechtsfage unter dem Infelvolt, 
nad uralter Satzung habe die Huberin von Gitad 
die auf der Post zu Weißham einlanfenden Briefe 
für das Giland über den See zu bringen: allein 
über die Frage, wie oft im Laufe des Monats diele 
Frohn fällig fei, gingen die Ausfagen der rechts— 
weifeiten reife weit auseinander: umd war ein 
ficheres Meisthum nicht zu erforjchen. 

Daß die „Bötin“ nur um der dummen Briefe 


— 


willen in See ſtach, war ihr nicht anzuſinnen. Sie 


wartete alſo, bis irgend eine wirklich wichtige Sache — 


1. B. der Verkauf ihrer Eier, fie ohnehin zu Dumb— 
jers rief. Und jcheute fie auch nicht hohen Mellen- 
gang, — den Negen jcheute fie arg wegen ihres 
Gliederreißens: auch ſonſt hielt fie ein Unwohlſein 
gar oft zu Haufe. Die Meltgefchichte wartete dann 
jo lange. Haushofer meinte, fchalten die jungen 
Maler über den Ausſtand der Poſt: „jeid froh! 
Was für euch ankommt find doch nur Rechnungen.“ 
lanchmal aber riß uns die Geduld: wir ſchoben 
den Drachen (mit dem Segel weiblicher Herkunft) in 
die blaue Fluth und ruderten tmwuthentbrannt gen 
Gſtad, der ſäumigen Iris von etlichen ſechzig Jahren 
die Briefichaften abzufordern. Dft erwiderte fie dann 
in Seelenruhe: „ja, die liegn no in Weißham!“ So— 
fort eilten wir von Gftad nad Weißham auf die 
Poſt. 
„Die Poſt iſt zu,“ ſagte zum Empfang lächelnd 
die Kellnerin. 
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der Poſt waltete, — ein Kind von 14—15 Jahren 
— hatte viel anziehendere Beichäftigungen. Endlich 
erwiſchte ich fie: die bisher immer verichlofine Thüt 
ließ ich öffnen: — aber Dio mio! Auf Gehör fonnte 
ich billigerweife nicht hoffen: der Ganarienvogel de 
Fräulein Poſthalter war dem Käfig entwiſcht und 
hielt jih umher flatternd in jo hohen Luftichichten, 
daß Die Feine Signorina ihn zu erhafchen Feinerlei 
Ausſicht Hatte. 

Ih bin geduldig: lange, recht lange, ſah id 
dem Vogelfang ohne Erfolg zu, obwohl ich in dem 
Boftfad der firma in posta unter „D“ einen 
ganzen Haufen Briefe liegen ſah. Endlich ſchloß ih 
einen Vertrag mit der ſchwarzäugigen Nofetta: id 
verpflichtete mich, ihr den Canari einzufangen — den 
daß ic) vorher Feinerlei Recht hatte, Erpeditions- 
leiftungen von ihr zu verlangen, das fah ich felbit 
ein: — auf meine erften fchüchternen Verſuche, fie zu 
unterbrechen, hatte jie geantwortet mit einem bot 
twurfsvollen „Ma!“ — wogegen fie fih anheiſchig 
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machte, mir jofort nach Einfangung des Lieblings 
ohne weitere Schwierigkeiten das Fach D zur Selbit- 
auslefe meiner Briefe zu überlaſſen. Ja, es ijt ein 
Heiliges um Recht und Vertrag. Ohne jenen Ver: 
trag hätte wahrſcheinlich noch heute Roſetta nicht 
ihren Vogel und ich nicht meine Briefe! — 


XVII. 


Her zurück in den Chiemgau! 

So vertraut id) mit dem lieben See war zu 
allen Stunden des Tages und der Nacht und jo 
jicher ich mic) auf die viel geübte Steuerfunde ver 
lajfen konnte und verließ, — einmal erlebte ic) doch 
ein par Augenblide nicht der Furcht, — denn jede 
Gefahr war ausgejchloffen — aber des lähmenden 
Grauens. 

Ein Bekannter war von Gitad am Nachmittag 
nach der Inſel zu Beſuch gekommen: auf mein 
Bitten beſchloß er, den Abend mit mir zu verbringen: 
er lieb die alte Huberin zurüdfahren: ic) verſprach, 
ihn nach dem Abendeffen in unſerer „Bletten‘ nad 
Haufe — nad) Gſtad hinüber — zu bringen. 

Und jo geichah's. 
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Um elf Uhr etwa jtießen wir von dem Mirths- 
hausfteg ab — (wie ich mißtrauiſchen Gemüthern 
vorbeugend verjichere, beide hechtznüchtern: die beiden 
einzigen, ganz leichten „Diridari “ meines Lebens 
jollen in dieſer wahrhaftigen Gefchichte ihrer Zeit nicht 
verihmiegen werden! —): der See war jpiegelglatt, 
fein Lüftchen regte ſich: ich ſteuerte, der Andre ru: 
derte: im höchſtens 25 Minuten mußte das andre 
Ufer erreicht fein: freilich, man ſah daſſelbe nicht: 
denn es war eine jo pechrabenſchwarze Sommernad)t, 
wie ich Jie weder vorher noc nachher gejehen: weder 
Mond noch Sterne zeigten ſich und es brannte 
auch nirgend mehr, ſoweit das Auge — nad allen 
Richtungen — reichte, ein Licht: die Bauern, die oft 
um 2 Uhr morgens jchon aufitehen und an die harte 
Arbeit müffen, haben nicht die widernatürliche Gewohn- 
heit des Großjtädters, die Nacht zum Lage zu machen. 

So umgab uns denn unterfceidungslofes, un 
durhdringbares Dunkel oben am Himmel und um 
uns her auf der völlig regungsloſen Waſſerfläche. 
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sch jtenerte anfangs und ruderte dabei zugleich mit 
dem gewöhnlichen Kraftaufiwand, in dem herkömm— 
lichen Zeitmaß: ebenſo zog der Andere. 

Wir plauderten. Allmälig verjtummte der An— 
dere. Auch ic) ſchwieg. Es fam mir fo jeltjam 
vor: es währte jo lange! 

Wir jollten längſt drüben fein, jo dachte ic. 

Auf die Uhr jehen war unmöglich. Keiner von 
ums rauchte, Feiner von uns führte ein Streichholz 
bei jih. Ab bah, tüchtig ausgeholt und feit ge 
zogen: — gleich) mußte ja die Plätte auf den Uferjand 
hießen. Ic merkte, daß der Andere bereits viel 
hajtiger, viel angeftrengter ruderte. Nun that id 
deßgleihen: ich zog und zog, daß mir alsbald der 
Schweiß auf der Stimme ftand: — umjonjt. Noch 
immer nicht drüben. Was fonnte das fein? Vergeb- 
lich jtrengte ich die Augen an, das undurcdringbare 
Dunkel vor uns zu duchbohren: vergebens auch jah 
ich nach rückwärts, ob nicht die Umriſſe der Inſel 


mir die Richtung der Fahrt andenteten. 


N. 


Noch immer nicht am Land! 

Sollte ich . . .? — Ih war doc pfeilgerad 
abgefahren und hatte den Kahn ſtets im gerader 
Richtung gehalten — aber freilih! Das konnte ich 
ja nicht wiſſen! Fehlte ed doch, jeit wir abgejtoßen, 
an jedem Anhaltspunkt für das Auge! Sollte ich, 
ohne es zu merken, jtatt gradaus, jtenerbords gefahren 
jein® Dann trieben wir in den Weitſee: — umd 
dann Fonnten wir, aud) falls wir uns nicht im 
Kreis  herumdrehten, die ganze Nacht rudern 
müſſen, bi8 wir etwa Seebruf am Nordende er- 


teihten: — der See iſt 18 Kilometer lang, von der 
Staneninjel bis Seebruck jind es gewiß 10 Kilo: 
meter: — oder falld wir, in dieſer Finſterniß, 


auf die Klippen bei Chieming jtießen® — Ah bah! 
sh hatte ja immer gerad’ aus gejteuert. Noch 
ein par herzhafte Nuderzüge und wir mußten drü- 
ben jein. 

Ich zog aus Leibeskräften — hajtig, leiden: 
ſchaftlich: — ich ſah nun einmal ſeitwärts auf die 
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ſchwarze, jchmweigende, ruhe Fläche: — da beihlid 
mid — id leugne es nicht: — eifiges Grauen: 
das Schiff ftand! Es jtand! Nicht einen Zoll fam 
es vorwärts in dem Alles verhüllenden Schwarz, fo 
weit id ausholte, jo ſtark ich zog: — id und — 
ich merkte es nun! — noch hißiger, üngjtlicher der 
Andere. 

Das Schiff ſtand! 

Mir Ichoffen auf einmal durch mein Gehirn 
alle die Sagen von dem „gebannten Schiff”, von dem 
Lebermeer, das fein Kiel durchichneiden mag: es 
jträubte fi mir das Har: das Unerflärliche entgeiftert 
den Menichen. Selbſtverſtändlich ſchalt ich mid) zu— 
gleih im Stillen ob meiner tollen Einbildungen 
und ich hätte e8 um's Leben nicht dem Andern 
geſagt: — aber nun erft ergriff mich höchſtes Ent 
jeßen, ald der mit einem tiefen Stöhnen das Ruder 
aus dem Mafler hob und mit bebender Stimme 
ſprach: 

„Felixr! Mas iſt das? Das Schiff ſteht! Ich 
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rudere Schon lang mit Verzweiflung: — wir fommen 
niht vom led!“ 
Mir graute: — alfo war e8 nicht nur meine 


verdrehte Phantafie. Aber ich ergrimmte num in jelt- 
ſamem Born über ſolchen Spuf. 

„Ah ſackra!“ rief ich zurüd. „Das wäre doc) 
des Teufels!“ | | 

Und mit aller Kraft zog ich nochmal: — da! 
Wie willfommen war der wohlbefannte Ton! — da 
nirichte der Vorderfiel auf dein Uferfand, gleich da- 
rauf ftreifte die Backbordſeite ſchürfend durch Scilf: 
— ‚dad Schiff jtand“: aber nun nicht auf offener 
See, jondern neben dem Steg der Huberin: — pfeil- 
gerad hatte ich geiteuert. Jedoch wir hatten beide die 
Bewegung vom Drte weg nicht wahrnehmen fünnen, 
weil ja dem Auge jeder Maßſtab fehlte. 

Recht froh, des dummen, aber grauenhaft wir— 
fenden Zaubers ledig zu fein, fprangen wir an's Land 
und nach kurzer Raſt fuhr ich allein zurück, num der 
erprobten Nichtigfeit meines Curſes wieder voll ver- 
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trauend: nad der Heimkehr ſah ich jofort auf die 
Uhr: — im Leben nie hatte ich jo kurze Zeit zu der 
Doppelfahrt gebraucht, aber in der vollen Dunkelheit 
hatte ich die Fähigkeit, die Zeit wie den Raum ab— 
zumeſſen, verloren. 


XVIII. 


Hatte dieſe Fahrt zwar nicht Furcht, aber doch 
ein par Augenblicke des Grauens gebracht, ſo darf 
ich von einem andern Seeabenteuer, das nicht ganz 
ungefährlich war, verſichern, daß es mir auch nicht ein 
Kleines von Beſtürzung erregte. 

Ich war eines heißen Auguſtabends nach langer 
Fußwanderung bon Zraunftein her in Allahing am 
Nordende des Sees angelangt und wollte noch die 
Staueninjel erreichen, der Eigenthümer des einzigen 
Einbaums, der damals in dem „Hafen“ von Allaching 
lag, kannte mich gut: er vertraute mir gern das „elende 
Werkzeug“ (nad) Maria Stuart) an: e8 war wirklic 
recht elend, viel geflickt, morſch und moſig; auch die 
beiden Ruder an den Schaufeln eingebrochen und in 
der Mitte durch die lange Reibung zwiſchen Wied 
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(weidengeflochtene Schlinge) und Schiffesrand ganz tief, 
tief eingeferbt. Als ich hinein jprang, warf der bie: 
dere Enkel des Alacho einen Blick gen Südweſten, 
der mir nicht entging und nicht gefiel. 

„Kimmt's, moanjt?“ ſprach ic) im Abjtopen. 

„Es kimmt!“ erwiderte er, wandte ſich und ging. 

„Es“ war nämlich ein Hochgewitter, das im 
Südweſten zwijchen Prien und Nieder-Aſchau um die 
Kampenwand ſich aufballte: — ſchwarz und bedroh— 
ſam ſah es her: — aber es war noch ſehr, ſehr 
weit: und ich verſtand, raſch zu fahren. Alſo friſch 
hinein in den Weitſee. 

Nun, ih mah es kurz: ich fuhr valdı, 
aber Aſa-Thoͤrr fuhr raſcher. Auf einmal, mit 
nur wenigen Frachenden Schlägen fein Nahen ver 
kündend, war er da! Und wie war er da! In herr 
licher Schredlichkeit! Die Sonne verfiniterte ihren 
Schein, aber die grellrothen Zickzackblitze leuchteten 
faft umabläffig über den graufchtwarzen Himmel und 
den grünfchtwarzen See. Kaum je hatte ich einen 
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jolhden Südweſter erlebt. Gewaltig kamen die hoc) 
gethürmten Wogen heran, die weißmähnigen Nojfe: 
gar oft riß der Sturm ihnen die Schaumfrone von 
dem Scheitel und warf fie weit fchleudernd voraus. 
Dazu praffelte mir der jturmgepeitichte Negen in das 
Gelicht, daß es jchmerzte. 

Aber al! das machte mir nur den Eindruck 
hocherregender Freude: ich lachte, fang und jchrie 
zulegt in den Sturm hinein (wie es mich jpäter 
unter dem Gekrach bei Sedan zwang, im Vorwärts— 
laufen vor fortreißender Freude gerade hinaus 
zu Schreien). Bon Gefahr war feine Nede: das 
wußte ih. Zwar fchlugen unaufhörlich die hohen 
Wellen über den VBorderbug des Schiffes, den ich 
ihnen pfeilgerade und „unentwegt“ (hier paßt einmal 
das vielfach durch Schiefe Anwendung gepeinigte Wort) 
entgegenhielt: das war die Hauptaufgabe, das Steu— 
em: vorwärts fam id) dann ſchon langſam: aber 
wenn ich den wüthenden Wellen die Seite geboten 
hätte, wäre ich im Augenbli weit noch Oſtnordoſt 


fortgetragen, ja dann audy) — aber nur dann — mit 
der Gefahr des Umfchlagens bedroht geweien: allein 
ih wußte, nie jchlägt der Einbaum um, der gerade 
gen Wind geht: wohl ſtieg das hereingejchleuderte 
Waſſer auf dem Boden jo body, daß ich weit über 
die Knöchel darin jtand: jedoch es mußte mod) jehr 
lange ſteigen, bis der tiefe Einbaum zu ſinken drohte, 
und bevor dies heran fam, — der „Schöpfer“ lag 
neben mir — mußte ich eben „Ichöpfen“, freilich 
einftweilen mich weit verichlagen laſſen. 

Allein daran war noch lange nicht zu denken: 
der Sturm jtieg, der Seegang ftieg und meine wilde 
rende: damals entitanden die Verſe — id ſchrie 
fie dem Mind entgegen: 

„Die ein hungriger Wolf in den ächzenden Kahı 
Kommt die heulende Welle geiprungen: 

Ei heißa, wohlauf! In den wilden Orcan 

Ein mwilderes Lied gelungen.” (©. den Anhang.) 

Und ic) fam wader vorwärts. Schon jah id) die 
Nordipige der Fraueninſel, die lange Zeit das Regen— 





274 


gran verhüllt hatte, deutlich vor mir: aber gerade 
hier verſtärkte fich der MWogengang ganz gewaltig! 
Mit aller Gewalt wollte der Sturm mid abhalten, 
um den Schwabenzipfel herum zu gelangen, auf 
die Meftjeite der Infel, wo der Wirthshausiten 
liegt: es ſchien mir auch nun mehr Weſtſüdweſt denn 
Siödmweit: raſch hintereinander jagten bier die Wogen 
heran: — zwar nicht haushoch! dies iſt auch für das 
Meer eine maßlofe Webertreibung — aber hoch, jtarf 
und zumal raſch genug, daß jie mir nahezu das 
Schiff doch jeitswärtd geihoben hätten — und dann 
fahr wohl Schwabenzipfel „auf die längere Zeit!“ 
(So jagt man im Chiemgau.) 

Mit aller Macht legte ich mid) auf das Ruder 
— da! plöglid ein Krach! Ich jtürzte nad) vorn — 
zum Glück nad) vorn: ins Schiff, nicht feitwärts über 
Bord — das Nuder war an der eingeferbten Stelle 
gebrochen, die Schaufel rijfen die Mellen fort, den 
Griff und den oberen heil der Ruderſtange 
hatte id noch in der Hand: ich jprang auf: cs 
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hatte jehr, jeher weh getan. Man glaubt gar nicht 
wie hart baieriihes Eichenholz ijt, bis man mit 
Gefiht und Ellenbogen und Knie und Schienbein 
mit aller Gewalt darauf gejchleudert wird. Ich 
verbiß den heftigen Schmerz: ich war recht böfe auf 
Gott Donar, aber noch mehr auf den Hieſel von 
Alahing und feine abgeriebenen Ruder. Ich riß 
das zweite Ruder vom Boden auf, ftedte es mit 
großer Mühe und nicht ohne die Gefahr, dabei kopf— 
über heraus gejchleudert zu werden, in das Wied 
links vom Stenergranfen und Jah mit Ingrimm, wie 
weit ich in den wenigen Augenbliden der Wider: 
jtandslofigkeit abgetrieben worden war durch die 
Wellen, die nun jelbjtverjtändlih das Schiff feitlings 
gedreht hatten und triumphirend von Weſt nad Dit 
hereinſchlugen. Harte Arbeit koſtete e8, den Bug wieder 
gen Wind zu drehen: — ic) war wohl aud nicht 
mehr ganz frifch, denn fünf Stunden hatte id) doch 
bereits gerudert: e8 wollte nicht gelingen. 

Nochmal legte ich mich mit aller Kraft auf das 
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Ruder und zog — und wehe! Noc einmal flog ic) 
in ſauſendem all vornüber: diesmal noch ärger ge- 
Ihleudert bi8 ganz vorm an die Spitze des Schiffes, 
wo ich mit beiden Händen gerade noch den Border: 
granjen faßte, eh’ ich hinaus flog: diesinal war nicht 
das Ruder gebrochen, aber das rudermüde Wied war 


gerijien. | 

Ich raffte mih auf: — der zweite Yall 
ſchmerzte noch Ichärfer als der erſte: — id) ſah mid) 
um nad) einem zweiten Wied: — umfonjt! Alle 


Nuderlöcher an den beiden Seiten waren leer, — id) 
tajtete erregt herum: leer der Naum unter dem 
Vordergranfen, wo man ſonſt ſolche Dinge birgt. 

Ich war nım wehrlos dem empörten See preis- 
gegeben. Schon war die Injel meinem Blid entrüct. 
Und erbarmungslos trieben Die ſiegreichen Wogen 
mein armes entwaffnetes Schiff ſeitlings mit um: 
glaubliher Gejchwindigkeit nad) Ditnordoit. 

Das war nicht gerade behaglih. Denn genau 


dort — bei Chieming — ragten die ganz nah an die 
Dahn, Erinnerungen. TI. 18 
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Seefläche reichenden Klippen, die allein wir fürchteten: 
auch ein ſtarker Einbaum, der dorthin verſchlagen it, 
wird, ſo erzählten die Fiſcher, von der wider— 
ſtreitenden Brandung jo lange zwiſchen den ſcharf— 
fantigen Kalkfeljen hin und her geichleudert, bis er 
serbirit und jinft. Und in diefem Falle verjagte 
auch das legte Mittel, das ums von jeher war zum 
Troſt verfündet worden: ſchlug der Einbaum um, jo 
tagte — vermöge der Gemwichtsvertheilung — fein Hin 
tergranfen jo body aus dem Waſſer, daß Einer, aud) 
zur Noth zwei darauf Plab fanden: es galt aljo in 
jolhem Ball nur jo lange zu ſchwimmen, bis man 
das Schiff wieder erreicht und jenen Hochtheil erklet- 
tert hatte. Das zu leiften traute ich mir zu. Aber 
wenn der Einbaum nicht umſchlug, ſondern ſank in 
den Klippen von Chieming, dann war es aus 
bei meiner Schwimmfunft IIL Glaffe und diejem 
Sturm. 

AN das ging mir blißgefchtwind durch den 
Kopf. Ich kann nicht jagen, daß es angenehm 





an 


war. Mber ih kann ſagen, die Faltblütigfte 
Ruhe verließ mic nicht, wie jie mich noch in gar 
mancher augenjcheinlichjten Yebensgefahr nicht ver: 
laffen hat —: es ift nicht Eitelkeit, das zu jagen: 
id wiirde das Gegentheil ebenſo angeben (und ein- 
mal, bei einem drohenden Eifenbahnzujammenjtoß vor 
Straßburg 1870, bedurfte es äußerſter Anſpannung 
des MWillend, ruhig zu bleiben): es iſt wohl zum 
Theil angeboren, zum Theil Ergebniß meiner ent- 
jagungsentichlojienen Weltanfhauung und zum Theil 
anerzogen durch jene Selbjtzucht, die, jeit dem elften 
Sahre geübt und gefteigert, neben jo vielen wider— 
natürlichen und ungefunden doch auch eine gute Wir: 
fung zu üben verpflichtet war. 

Ich jah aljo ganz ruhig noch einmal nad der 
verihtwundenen Infel aus: — dann in der Richtung 
nad Chieming: ſchon glaubte ich den fpigen Kirch 
thurm aus dem Negengrau auftauchen zu jehen: — 
ei, wie harſcharf jtenerten mich Wind und Wellen 


nah den Klippen von Ghieming! Beller und 
18* 
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zumal verflucht geſchwinder als ih nad dem 
Schwabenzipfel gejtenert hatte! Bei dieſer Betrach— 
tung merkte ich, daß mich fror. Die erhigende Be 
wegung des Ruderns aus Leibeskraft hatte plötzlich 
aufgehört: in Schweiß gebadet war id) in das den 
Boden bededende Waſſer gefallen: ich war patſchnaß. 
Diefed Naß ärgerte mich: es Sollte wenigſtens nicht 
noch zunehmen. Und jo ergriff ich den Schöpfer 
und jchöpfte mit wahrer Wuth das bald fußhohe 
Waſſer aus dem Kahn, Ichon befriedigt, weil ich dod 
etwas zu thun hatte und weil mich dieſe Haftige Ar- 
beit erwärmte. Dabei ging es freilich immer näher, 
mit tenfliicher Behendigkeit, gen Chieming zu. 

Da — auf einmal — das war feine Täuſchung! 
— ſchlug etwas an mein Ohr: — das war nicht das 
Heulen des Sturmes, nicht das Plätjchern der Wogen 
an meinem hilflos treibenden Kahn: — das war eine 
Menjchenftimme, ein Zuruf! Ich jah Icharf in der 
Richtung aus und getwahrte num mehrere Schiffe, welche, 
bisher von Negen und Gewölk verhüllt, plößlic 
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zwiſchen mir und dem Ufer ſichtbar wurden: die 
Leute darin wiederholten ihren Zuruf: es waren 
Fiſcher von Chieming, die, gleih mir vom Sturm 
überrafcht, nach Hauſe fuhren: fie hatten den an 
ibler Stelle vor den Winde treibenden Kahn be 
merkt und jofort beigedreht, zu helfen: bald lagen fie 
an meiner Seite, jeilten duch das Wiedloch hindurch 
meinen Einbaum an einen der ihrigen und jchleppten 
mich jo an den Chieminger Steg. Gar bald lag ic, 
der naſſen Kleider ledig, in dem beiten Bett des 
Wirthshauſes und die gewaltige Wucht des unver 
meidlichen Federſackes — hart und jchwer wie eine 
nicht „gegangene“ Dampfnudel — ſorgte für gehörige 
Erwärmung; den Einbaum veripracdhen die Fiſcher 
dem Hiefel nah Allaching zurück zu bringen; derjelbe 
erzählte mir jpäter, „gar hart hätten's ihm gredt,“ daß 
er mid mit nur Einer Wiede und einem halb durch: 
geriebenen Ruder habe gegen den Südweſt über den 
Weitſee fahren laffen. 





XIX. 


Dom Chiemſee aus wurden allmälig Die meiſten 
Berge der Dftalpen bejtiegen: am häufigiten, wohl 
ein dußendmal, die zinnenſtolze Kampenwand (f. den 
Anhang), zumeijt von Aſchau her: der jo maleriſch 
gezackte Berg bot keinerlei Schwierigkeit umd, nad) 





ganz leidlicher Nachtherberge in der Sennhütte, einen 
prachtvollen Blid bei Sonnenaufgang gen Norden 
über das ganze weite Chiemjeebeden: — der See 
war oft von einer weißen Nebeldede umflort, bis 
endlic die Sonne fie fieghaft zerriß — umd gen 
Süden ins Tirol. Ia, auf der Einen fcharfen Kante 
rittlings jigend, das eine Bein gen Baiern, das an— 
dere gen Zirol geredt, mochte man, nad) links und 
rechts jchauend, im Nordoiten bereits des Morgen: 
lichts, im Süden noch des Frühdämmers genießen: 
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denn Die Sonne drang noch nicht über die Höhen: 
kuppe nad). 

Wunderſam ſchön war es aber auch, einſam 
auf der Fraueninſel ſelbſt zu träumen: hier entſtand 
wohl das liebe Wort meines Scheffel: 

„Still liegen und einſam ſich ſonnen iſt auch 
eine tapfere Kunſt.“ 

Zumal unter den uralten breitäſtigen Linden, 
auf dem Freiplatz neben dem Ziehbrunnen vor dem 
Wirthshauſe, war es gar wonneſam, um Pfingſten 
etwa, zu ſinniren, umſummt von den ungezählten 
Bienen, welche die ſüß duftenden Dolden umſchwärm— 
ten: wohl bis auf die Tage der Staufer gingen die 
älteſten Stämme hier und auf der zweiten weiter 
nördlich gelegnen Freiung zurück. Und die alte 
Kloſterkirche mit ihrem ſchönen romaniſchen Portal 
aus der Karolingerzeit! 

Und der Kloſtergarten mit ſeinen vorzüglichen 
Quitten dicht an der Mauer! 

Oft ſaßen die jungen Maler und wir auf dem 
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Mauerdach zwiſchen den breitblättrigen Bäumen ver 
ſteckt und lauerten, auch wohl gelegentlich eine der 
wohlduftenden Früchte brechend, bis die Nönnlein und 
die hier erzognen MWelttöchter parweiſe von einer alten 
Schweiter in den Garten zum Luftivandeln geführt 
wurden. Heilige Nadegundis! Die „Luft“ war dabei 
wohl ſchwach: denn fie Ficherten immer gar angenehm 
überraſcht, vermerften fie einen der großen Vögel da 
oben in dem dichten Geäſt: die jeweilige Verwalterin 
der Tugend bat uns nie entdeckt. 

Aber in den „Ichlimmen Nonnen von Poitiers“ 
jteeft mehr als Eine der Nönnlein oder Kloſterſchüle— 
rinnen bon Frauenwörth. 

Einmal genoß ich bei einer Jagdfahrt einer herr 
lichen Schau. 

Es war im September: vor Tagesgrauen 
war ih — allein — von der Franeninjel gen 
Südweſten in das Schilfiht gefahren, welches 
gerade gegenüber der Herreninfel das Meftufer des 


Sees ſäumt und in welchem häufig bei Tagesan— 


bruch der Neiher umher jtelzte, fein Frühmahl zu 
erfiichen. Ich lag verdedt im Einbaum und ſpähte 
hinaus in das graue Gedämmer: — nur fern im 
Oſten jtieg allmälig ein Streif von fahlem Gelb 
empor: ich blickte über den vom Nebel überzognen 
Waflerfpiegel hin, aus dem die Herreninſel dunfel 
aufragte mit ihrem damals noch fo jtolzen Wald. 
Da glaubte ich plößlic) aus Nebel und Waſſer hervor 
ein ganzes Geſchwader von tiefbrannen Kähnen, — 
Einbaumfpigen — auftauchen zu jehen: näher, gar 
raſch näher Fam es gegen mich, gegen das Ufer, heran, 
wenig jüdlic unterhalb meined Botes: nein, das 
waren feine Schiffe. Aber was ſonſt? Ich jpähte 
ſcharf aus: — Thiere waren's, hoch befrönte —: nun 
konnt' ich'8 deutlich jehen: Hirſche waren's, ein ganzes 
Nudel! 

Die ftolzen, muthigen Thiere hatten es gewagt, 
von dem Eiland, in welchem jie ſich doch wohl 
„An gelinder Haft“ fühlen mochten, über den breiten 
Ser hin die Freiheit zu ſuchen. (Ich vernahm fpäter, 
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daß dies nicht jelten gejchehen fei.) Die Schwimmer 
famen nun in das Seichtwaſſer: Schon fanden ie 
Grund: fie hielten jegt: — mein wurden jie nidt 
gewahr, der hohe Einbaum verbarg mid) den Aeugen- 
den und der Wind ftrich von ihnen, von Oſten her 
su mir. — Und nun war e8 ein prachtvoller An— 
blick, wie fie jehüttelten und rüttelten, die gekrönten 
Häupter ganz in den Naden zuriick biegend, das 
viele Waſſer von ſich abzujprigen: nun wars genug 
und ruhig jcehritten fie, voran ein Vierzehnender als 
Führer, in wahrhaft föniglihem Gang an's Land 
und verſchwanden bald in dem dichten Ufergehölz. 

Die Herreninfel! Wie jhön war ihr Waldbe 
itand an der rothen Wand! Wie lieblic) war's in 
dem alten wohlgepflegten SKloftergarten im hellen 
Mittags-Herbſtſonnenſchein zu wandeln, der jeltnen 
Blumen fi zu freuen und der jo verjchiedenartigen 
Käfer, Fliegen, Mücken, Libellen, Glasflügler, Falter, 
die fich bier fonnten! 


Ah, ih mag nicht mehr an das alte liebe 
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waldraufchende Eiland denken, feit der unſelige, der 
geniale König hier einen feiner Zräume ausgebaut hat. 
Ein Verjailles, prunkvoller als das Ludwig XIV., 
auf der Maldinfel eines deutfchen Sees! 

Um ja nicht daran erinnert zu werden, daß er in 
jeinem Baiernland, daß er auf dem Ghiemfee, ſchloß 
er durch hohe Wandichirme den Blick auf das Herr: 
lihite aus: auf See, Wald und Berge. Ein Canal 
durch das ehrwürdige Eiland gejchnitten, — der Mald 
verbauen und ein zweites Verſailles hier aufgerich— 
tet! So oft ih nocd nad) diefen Aenderungen im 
nahen Prien vermweilte, — feinen Fuß hab’ ic mehr 
auf die Inſel gejegt. Aber von diejem König der 
Schmerzen jpäter mehr! — 

Selbjtverftändlih waren mir aud) der Herren: 
injel Geftade nah vertraut: Iagd, Fiſchfang, Schiff— 
fahrt hatten mic) gar oft dahin geführt. Wie 
ſtaunte ich daher, als ich (etwa 1873) im fernen 
Königsberg vernahm, man habe dort an einer mir 
jehr wohl erinnerlichen Stelle — gar manden Bürſch— 
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ling hatte ich dort herauf geholt — Pfahlbauten 
gefunden. 

Ic hatte mich, ſeit 1866 in Würzburg und am 
Bodenfee durch glückliche Zufälle mit reichem Stoffe 
verjehen, ziemlich viel mit jenen feuchten Alterthümern 
befaßt,!) die man ja bald auf phönikiſche Handels 
veifende, bald gar auf Germanen hat zurückführen 
wollen, hatte alfo einige Sachkenntniß. 

Als ich demnächſt wieder an den Chiemjee fa, 
forichte ich bei einem alten Fiſcher, der mid vor 
Sahren oft auf den Lachsfang mit der Schleppangel 
gefahren: „No,“ ſagte ih, „jeß habt's es ja gar 
Pfahlbauten, — ganz altes Sad)! — afunden bei 
der Herreninfel.“ 

„0, 30!” 

„Da muaß i do a mal hin fahren. Wo is 
denn dös?“ 

„Bei'n Dampfſchiffſteg, rechter Hand.“ 


1) Vergl. über Pfalbautheorien Bauſteine I. Berlin 1879. 
S. 336. 
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‚Bas? Defelbigen Stempn fenn i guat. Aber 
does jan ja...“ 

„Freili! Nir iS dermit.“ 

„Dös jan ja grad Stempn von alte Steg und 
für die Fiſchkräuter. Die jan ja ganz jung.“ 

‚Ra, na! San jcho hibſch alt. Is mei Vater 
jelber derbei given als e Jungs, wie's es nei gſchlagn 
ham. Und er hat ja foa Ruh gebn, der Stadtfrac, 
bis mer eam was Alts zoagt habn in Wafler. Die 
gebt Freid hat er ghabt dermit. No, wird wohl 
ſchö' fein: de Stempn jan leicht jiebenzig Sohr alt.“ 

So fünnen Pfahlbauten auch noch in unjerem 
Sahrhundert entitehen.!) 

1) Es jollen übrigens jpäter an anderen Stellen um Ser: 


tenwörth auch echte gefunden worden fein, zumal von Morib 
Magner. 


XX. 


In Regentagen hielt man ſich in dem geräu— 
migen Gaſtzimmer der Dumbſeriſchen (oben S. 232 
und verſenkte ſich gern immer wieder in die „Chronik', 
welche die erſten Entdecker der Inſel angelegt und die 
Nachfolger diefer „Songquiftadoren“ Jahrzehnte lang in 
gleich finniger Weife in Profa, dann in allerlei 
Dichtwerk fortgeführt umd mit Föftlichen Zeichnungen 
ausgeziert hatten. 

Der Begründer des ftattlihen Bandes und Ver 
faffer auch) der meiften Portfeßungen war der jo 
überaus liebenswürdige, veih und manchfaltig — 
nur allzu mandfaltig! — begabte Iofef Friedrich 
Lentner (. Band IL, ©. 254), ein Freund unjeres 
Hauſes, dejfen Vorarbeiten zur „Bavaria“ ſpäter für 
mich eine Fundgrube von altbaierifcher Volkskunde 
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werden follten: cr bat es reich um mic) verdient, 
dab ich hier ein par Worte über ihn einfüge. 

Dankbar, gerührten Herzens, gedenke ich des lie- 
benswiürdigen, blaſſ en Dichters und Malers — denn in 
beiden Sätteln ſaß er gleich gerecht! — der aus ſeiner 
kranken Bruſt eine jo geſunde Sprache geredet und 
aus wundem Herzen ſo friſche, fröhliche Weiſen und 
Bilder geſchaffen, den ſein lebendiger Sinn und ſein 
unſtätes Geſchick ſo vielfach umhergetrieben im Lande 
und der, wie jener Zaubervogel unſerer deutſchen 
Sage, wo immer er einkehrte, eine ſchimmernde Gold— 
feder fallen ließ. 

Seinem zu früh verſtorbenen Freund Lentner 
hat Ludwig Steub durch die einfache, treue Erzäh— 
lung ſeines Lebens ein Denkmal geſetzt, das dem 
überlebenden wie dem verſtorbenen Freund gleich hoch 
zur Ehre gereicht. Mit warmer Liebe und mit fein— 
fühlendem Verſtändniß hat Steub die gemüthſelige 
Natur, die freundliche Eigenthümlichkeit des Verſtor— 
benen dargeſtellt und gezeigt, daß auch in unſerer 


288 


Zeit noch das Leben eines Dichters eine tiefpoetiiche, 
wenn auch jchmerzliche Weihe tragen kann. 

Unfer barmlojer, milder Lentner, der feiner 
Seele etwas zu Leide that, der fein anderes Bedürf— 
niß hatte, al$ unter der warmen Sonne feines lieben 
Meran jein friedfames Leben zu friften und in dem 
Land athmen zu dürfen, das er geliebt, verjtanden 
und verherrlicht hat, wie wenig Andere, umd dem 
das Schickſal auch diefen Wunſch verjagt und das 
Leben jo unnöthiger Weiſe verbittert hat, ihm zum 
Sram und feinen Quälern nicht zur Ehre —: das 
it gewiß ein poetifches Bild, wenn auch mit weh. 
müthiger Färbung. | 

Das Schickſal bediente fich diesmal der Mieraner 
Praffheit, welche dem frei und deutich gejinnten Mann 
den Aufenthalt im Etſchthal verleidete, deſſen Luft 
für feine kranke Bruft Lebensbedingung war: bald 
nachdem er Meran verlaffen mußte, jtarb er. 

Und doc) ijt Lentner nicht zu beflagen: es war 
ihm vergönnt, feinen poctifchen Inhalt allüberall 
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reich und anmuthig auszuleben: es ift eine wahre 
Sende, ihm auf feinen Wanderzügen zu folgen und 
su jehen, wie er überall, wohin er fommt mit Pinſel 
und Palette, mit Lied und Gedicht, eine Welt der 
Poeſie um ſich Schafft, an alle Wände feine bunten 
Ztaumgejtalten zeichnet und, der SPhilifterei zum 
Poſſen, in jedem Bauernhaus, in jeder Waldſchenke, 
two er einfehrt, das freie Zauberreich der Phantajie 
und des Gemüthes aufrichtet: er hatte eine geftaltende, 
man möchte jagen eine Verwaltungsbegabung für das 
Dichterifche: er war ein Geremonienmeifter der Schön: 
heit und hätte eigentlich im fejtreichen, freudeluftigen 
Mittelalter zur Blüthezeit des deutſchen Städteweſens 
ald ehrſamer Feſtwart leben follen: da hätte er 
Shaugepränge und Feſtzüge und Einholungen von 
Kaifern und Bifchöfen angeordnet wie Fein Anderer 
‚mit allerlei Aufpug, nah Schick und Sinn 
geordnet, mit Zeppichen, Bahnen und NRüftung, 
Bappenfchildern und Laubwerk“, wie er felbjt 


einmal von der Feſtlichkeit jchrieb, welche er zum 
Dahn, Erinnerungen. 11. 19 
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Empfang des Erzherzogs Johann in Meran ange 
ordnet. 

Diefer rege und empfänglice Sinn für das 
Schöne in allen feinen, wenn auch noch jo Teilen 
Aeußerungen, dieſe ämſige dichterifche Werkthätigkeit 
und ſeine künſtleriſche Doppelart als Poet und 
Maler machten ihn auch trefflich geeignet, den ſchönen 
Gedanken des damaligen Kronprinzen, ſpäteren Königs 
Marimilian II, zu verwirklichen, nämlich — wie ihn 
Steub gut bezeichnet — „das altbaierische Volksthum 
zu inventariſiren“. 

Von 1846 an wanderte Lentner, überall Be 
fanntichaft machend mit Herren und Bauern, mit 
Pfarrern und Landrichtern, mit Jägern, Dirten, Fuhr— 
leuten, Flößern, Schnitterinnen und Näberinnen, durch 
Stadt und Land, durch Wald und Flur von Ober: 
und Niederbaiern, durch Baieriih- Schwaben, durd 
den baieriſchen Wald und einen Theil der Oberpfalz, 
um Alles zu jammeln, was das Volfsleben bezeichnend 


darftellte: Lieder, Sagen, Volksglauben, Bauernregeln, 
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Gebräuche im Winter und Sommer, bei Geburten, 
Hochzeiten, Sterbefällen, ältere und neuere Lrachten, 
auch die Arten des Haus- und Feldbaues, jo daß 
er, wie er jchrieb, in allen jenen Gegenden hätte 
Schneider und Näherin, Hochzeitlader und Todten— 
gräber werden können, ohne aegen Gebrauch und Sitte 
zu ſündigen. 

Dieſe Arbeit machte ihm hohe Freude: ſie 
ſtimmte ſo ganz zu ſeiner Natur und Neigung. Denn 
das größte Verdienſt Lentners iſt, die Art und 
Weiſe des Bauernthums mit einer Liebe erfaßt, mit 
einer Feinheit und Tiefe durchdrungen zu haben, wie 
vor ihm kein Anderer —: die „Dorfgeſchichten“ 
Berthold Auerbachs find erſt nach den Lentnerichen 
Arbeiten erjchienen. 

Die Darjtellung der derben und für umfere 
Empfindung oft bis zur Unverſtändlichkeit rauhen 
Art und daneben wieder der ergreifendjten Züge in 
dem ſüddeutſchen Bauern, die Enträthjelung der 


icheinbaren ſeeliſchen Widerſprüche ſeines Weſens und 
19* 


292 


die Verherrlichung feiner treuen Einfalt und Gediegen- 
heit neben der Schilderung feiner naiven Selbſtſucht 
und Schlauheit: — dies iſt das Gebiet, auf dem 
Lentner zu Haufe, in welchem er Meifter iſt. Auf 
jene Sammlungen fomme ich fpäter (1857) zurüd. 

Voller Humor und zugleich voll ernjter Poeſie 
Ichilderte der fahrende Schüler, wie das Eiland unter 
den Klojterlinden mit feinen „Seefräulein® — du 
Dumbjer Mädeln! — zuerit von den abentenernden 
Malern und Schreibern war entdeeft worden. 

Gar mancher der Nachfahren führte Sprud, 
Geichichte, Dichtung und Malerei in der Chronif fort: 
das Köftlichite darin ijt das prachtvolle Gedicht meines 
Sceffel: auch ich hab’ ein par Strophen hinein ge 
ttiftet. (©. den Anhang.) 

Mir werden Lentner jpäter wieder treffen bei 
Meran in Schloß Lebenberg, das er auf das Sir 
nigfte mit Bildern und Sprüchen ſchmückte und durd 
eine ungleich prächtiger angelegte Chronik verherrlidte. 
In der Folge ward das fo fein und finnig angelegte 
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Werk durch allerlei Fade, rohe und unfläthige Ein- 
tragungen verunjtaltet, jo daß es fortab, von Dielen 
Flecken nach Thunlichfeit gefäubert, aus der Wirths— 
itnbe entfernt und anderwärts verwahrt wurde. 

Sn den jpäteren Jahren büßte die Inſel für 
ung, die ſie noch in jungfräulicher Einfamfeit gekannt, 
das Meifte von ihrem urjprünglichen Reiz ein: die 
Dumbſers jtarben, andere Wirthe zogen ein, die Haus: 
hofers und Rubens famen jegt nur noch jelten, dafiir 
ergoß Tich, zumal jeit Herſtellung der Eijenbahn von 
München über Nojenheim big Prien, der eivis Mo- 
nacensis vulgaris mit Weib und Kind in unge: 
zählten Stücken auf und über das ſchmale Eiland, 
auch um der fabelhaften Billigkeit willen, welche nun 
freilich gar bald zur Fabel ward. 


XXI. 

Da mieden wir die Inſel. Meine Mutter fand 
aber einen ganz herrlichen Erſatz für dieſes verlorene 
Paradies: auf dem Weſtufer, oberhalb Gſtad, auf 
einer ſchönen, beträchtlich hoch über dem Seeufer ra— 
genden Freifläche von Kornfeldern und Wieſen lag der 
Einödhof Aiſching: vielleicht urſprünglich Eichicht (?) 
und dann benannt von den herrlichen Eichen, welche die 
Höhenkrone ſchmückten; daß der Bauer „der Aiſchinger“ 
hieß, beweiſt nicht etwa, daß dies auf einen Stamm— 
vater Aiſcho zurück geht: der Bauer hieß eben nach 
dem Hof. Davon miethete ſie den oberen Stock und 
hauſte nun hier den Sommer über gar viele Jahre 
mit meinen jüngeren Geſchwiſtern: oft ſprach auch ich 
für längeres Verweilen zu. 


Aiſching hat ohne Frage die herrlichſte Lage am 
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See: die Fraueninſel, gerade gegenüber, bildet den 
lieblichjten, veizvolljten Vordergrund: — bei ruhigem 
Wetter fchien jie auf der jpiegelglatten Fläche zu 
ſchwimmen, einer Seeroſe gleih! — die Wafferfläche 
gen Süden bin wird durch die Heine Krautinjel und 
die dunkeln Waldwipfel von Herrenwörth unterbrochen : 
iiber dem rauenklofter, im Djten, und jenfeit der 
Herreninjel im Süden ragen die Berge: zwar fern, aber 
dejto wirkungsvoller in der Beleuchtung : tweld wunder: 
bare Sommerabende hab’ ich hier erlebt, wann Die 
Sonne hinter und zu Golde ging und nun See, Injeln 
und Dftberge in allen denkbaren Farbenabſtufungen 
— dom glühendjten Roth bis in das dunkle Veil- 
chenblau hinein — leuchteten. 

ZShörigerweife maht man dem Chiemgau jene 
Entlegenheit der Berge zum Vorwurf: als ob nicht 
die malerische Schönheit wie der Eindruck auf die 
dichterische Einbildungsfraft erheblich dadurch geſteigert 
wird, daß ein lieblicher Bordergrund mit allerlei be- 


lebenden Einzelheiten und Kleinreizen in der fernen 
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Bergfette den erniten, umrahmenden Abſchluß bildet. 
Hart am Fuß der Berge gewinnt man niemals 
ein ähnliches Bild und felten jtimmungsvolle Br 
lenchtung: der Blick fteil aufwärts wirft proſaiſch, 
ſchon weil er twidernatürliche, angeftrengte Kopfhab— 
tung erheifcht: der wagrechte Blick in die Ferne be 
ichtwichtet die Sehnjucht, die zugleich er immer wieder 
wert. Deßhalb schlug ich ſpäter auch am Bodenſee 
mein Lager nie auf der füdlichen, der Schreien, 
ſondern auf der nördlichen Seite zu Priedrichähafen 
auf, den See als Vorder- und Mittelgrumd, die 
Alpenkette als Hintergrund zu gewinnen. Ebendeß— 
halb ift auch der Blick von Friedrichshafen aus ſo 
viel Schöner als der von Lindau, wo man in ſchiefer 
Verschiebung des Bildes die Berge nur auf der linken 
Seite, nicht im Hintergrund, und auf der rechten 
Seite die nichtsfagenden Flachufer hat. 

Gar lieblich war es, vor dem jtattlichen Hof auf 
dem weiten Wiefenanger — oder ganz bejonders all 


dem etwas weiter nordweſtlich gelegnen „rothen Kran 





297 


— zu jeder Stunde des Tages und der Nacht der 
wechielnden Beleuchtungen von Berg, Yand und See 
zu achten. Kurz war der MWiejenpfad hinab zu dem 
lodenden Bad im Seet), nicht viel länger der Weg 
in den gen Südoſt in den See hinein vorjpringenden 
Wald des Gans-Zipfels, der ſpäter leider heillos ge 
lihtet, damals noch wirkliches Waldleben Schauen, 
hören, einathmen lie. 

Gar lieblich war's, auf dem weißen Sand ge 
lagert, jo dicht am Uferfaum, daß die janft hinter: 
benden Wellen nahezu den Fuß erreichten, in die 
Waſſerfläche hinaus zu träumen, two die „Duck-Anteln“ 
Taucher-Enten: [anas fuligula?)) zutraulich ganz 


nahe bi8 an das Schilfjeicht ſchwammen, indeß im 


) In dem ich, ähnlich Polykrates, nur ohne abfichtliche 
Aufopferung, einen Ring in einem Jahr verlor, um ihn Tas 
Sahr darauf an derfelben Stelle unter einem Steine? der mid) 
— mahnend — an den Knödel ftieß, wieder zu finden, den 
gleihen Ring verlor ich fpäter zu Würzburg im lleberflettern 
einer Weinbergmauer unter fußhohem Steingeröll — was das 
befagen will, weis nur der Kundige: eine Wode darauf bradte 
ihn mir der Winzer! 
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der Vergangenheit von größerer oder minderer Stärke. 
Und jo ift es der Vergleich mit dem großartigen Ge 
jammtbild der weiten Land- und See—ſchaft, weldes 
Aiſching gewährte, mit dem reizvollen, aber abge 
jtücfelten Kleingemälde von Ernsdorf, der deilen 
Eindruck erheblich Abbruch thut. 


XXI. 

Daſſelbe frühe Ausfterben wie die Aiſchinger traf 
ein ander ſtattlich Gejchlecht im Chiemgau: die Wöll— 
fammerjchen Wirthsleute in dem Gafthaus zu See 
brud an dem Nordende des Sees, da wo die tiefe 
Alz feinen Ausfluß bildet. 

In ſpäterer Zeit habe ich dort, in Seebrud, 
mehrere Jahre hintereinander die herbjtliche Freizeit, 
6—8 Wochen im Auguft und September, verbradht. 
Wieder ein ganz andersartiger Neiz als auf der 
Fraueninſel und zu Aiſching waltet hier: — aber 
wahrlich fein geringerer: die Lieblichfeit und Freund— 
lichfeit jenes Eilands und der Eichenhöhe ward hier 
erjeht durch eine großartige Melancholie, welche frei- 
lich auch ganz bejonder& paßte zu meinen Stim— 
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mungen jener Jahre (1855— 1868), diefe Schwermuth 
hätſchelnd und jteigernd. 

Zwar im Umherwandeln unter den wenig zahl— 
reichen Häuslein und Hüttlein des Dorfes bot ſich dem 
Auge manches hübſche Idyll: allein das trat völlig 
zurück hinter den Eindrücden von — ich kann nur 


wiederholen — großartiger Melancholie. ?) 


1) Freilich) gebrad) e8 aud) dem Lebeweſen dort nicht ganz 
an Humor: aber dafür hatte id) damals gar wenig Einn! €o 
war Folgendes fpafig. Die Verköftigung, die bei mir niemold 
eine Rolle wie bei Karl Buttervogel fpielte, war bei dem 
beften Willen der vereinigten Kräfte des Wöllkammer'ſchen 
Haufes fo — num, jagen wir fleifchabtödtend, daß ed mand; 
mal fogar mir zu möndifh ward. „Will man im baierijhen 
Gebirge gut effen, muß man nad) Tirol gehen,” fagte Ludwig 
Steub und er hatte Recht. Selbſtverſtändlich verzehrten die 
etwa drei ftändigen Gäſte nicht viel auf einmal don dem um 
glüdlihen Kalbe, das am Anfang einer Mode geichladtet 
ward und nun in jenen reizvollen neckiſchen Werkleidungen 
immer wieder auftauchte — jeden Mittag und jeden Abend! — 
— die nur ein baierifhes Landwirthshaus in allen ihren Ab 
wechfelungen kennt, — die fi) aber doc vergebens bemühen, 
das Emwigfalblide in täufchenden avatäras dem mißtrauiſch ge 
worden Magen zu verhüllen: man merkt die Abſicht — und das 
alte Kalb — und wird (auch) im Magen) verftimmt. Bevor nun dad 
Opfer nicht vom Kalbstopf bis zu den Kalbsfüßen „reine weg. 
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Vor allem wirkte dahin die falt nie geſtörte 
Sinfamfeit diefes Aufenthalts: ich wohnte in dem 
einzigen Gaſthaus des Dörfleins, das wunderſchön, 
hart an der tieffluthigen vajchen Alz, gelegen, von 
meinen Fenſtern, noch umfaflender von der vorſprin— 


aufgezehrt war, geriet) das Haus Wöllkammer nidt auf eine 
andere Küchenerfindung. War aber das Kalb endlich vollends 
aufgezehrt — fo faufte und ſchlachtete man ein anderes Kalb! 
Wenn nun, unter folder „Einheit der Subjtanz“, würde Spinoza 
fagen, jeden Morgen das liebliche Wirthstöchterlein Klara 
(mit welder der k. Hofbuhhändler, Dr. der Philoſophie 
Theodor Toehe-Mittler, Berlin S. W., Kochſtraße 69, auf der 
Kirhweih zu Chieming 1861 häufiger getanzt hat als gerade 
nothwendig und den Bauernburjchen erfreulih war) vor und 
bin trat und mit der unbefangenften Miene der Melt die Frage 
wiederholte: „was ſchaffen Sie heute Mittag zu ſpeiſen?“ worauf 
ih zu erwidern hatte: „was giebt es?“ worauf dann nothiven- 
dig wie in der Mefliturgie ihre replicatio folgte: „Lie 
fünnen bereits alles haben was fie wollen,“ während id) — 
und aud fie! — mußte, welches Stüc des Kalbes Nr. IX 
in der IX. Woche nun daran fam, — fo war das in der That 
komiſch. Auch die unaufhörlichen Alzhechte meines Freundes 
des Fiſchers waren doc ſchließlich immer Hechte, ob fie als 
Hein und vielgrätig oder — die Ausnahme — als groß und 
farggrätig fi) darwiefen. Damals fiſchte ich gar oft Aſch und 
Bürihling „for life‘‘, 
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genden Hochlaube aus, einen herrlichen Ausblid ge 
währte: im Süden jenfeit der „völferverbindenden“ 
Brüde über die Alz die wahrhaft großartige Wafler: 
maſſe des Weitſees, über welche hin gerade ſchwei— 
fend das Auge fich verlor bevor es Yand erreichte: 
die Nordjpige der Fraueninſel ſah man nur bei ganz 
hellem Wetter: und dieſe ungeheuere Fläche wirkte 
zumal durh Eines: fie war völlig unbelebt: auf 
dieſem Theil des Sees zeigte ſich faſt niemals ein 
Kahn: aber auch ſonſt bejtand jo geringer Verkehr, 
daß die Fahrten des Dampfſchiffes, früher häufiger, 
auf je einen Beſuch an je zwei MWochentagen einge 
Ichränft werden mußten! War nun aber der Meitier 
durch Gewitterfturm in Aufregung, jagte der Eüd— 
ſturm die ungeheueren Waſſermaſſen in hochgewölbten 
Wogen heran gegen die zitternde Brücke, jo war det 
Eindruck überwältigend, ja geradezu ſchauerlich: denn 
bei dem ſtarken Gefäll des Abfluffes jchien die ganze 
Mafferfläche des Sees wie von oben herab auf das 


tiefer gelegene Dörflein jtürzen zu wollen. Ward es 
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dann, obwohl kaum die erſten Nachmittagsitunden 
gekommen, in Folge der ungeheneren, fait über den 
ganzen See gejpannten ſchwarzen Gewitterwolken To 
dunkel wie in der Nacht, jo daß man nirgends mehr 
Berge, Ufer, Yand, nur nod die finjtre Fläche des 
See vor ſich ſah, zumeilen erhellt durch die grellen 
zickzackblitze, und frachte und rollte dazu unaufhörlich 
der Donner: — ununterbrochen, weil, bevor der dröh— 
nende Widerhall des erſten Schlages, welchen die Berge 
zurückwarfen, verhallt war, ſchon ein zweiter folgte 
— ſo konnte man ſich wirklich mitten hinein in die 
Götterdämmerung, in den Weltuntergang verſetzt 
glauben. 

Allein dies Schauſpiel wirkte ja nur ſelten und 
dann aufregend. Die regelmäßigen, Wochen und 
Monde hindurch gleichmäßig ſtill, aber eindringlich 
fortdauernden Einflüſſe waren ganz anderer Art: 
nämlich von tiefſter Schwermuth, die angeborne 
Neigung zur unheilahnenden Traurigkeit, die da— 
mals (1859 — 63) beſondere Umſtände verſtärkten 
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(ſ. Band III), im geradezu gefährlicer Weiſe 
nährend. 

Gegenüber meinen Fenſtern dehnte ſich, ſoweit 
das Auge reichte, völlig unbewohnt und unbebaut 
ödes, Jumpfiges Wiesland: höchſt malerifch, aber eben— 
falls tief wehmüthig, wie verlaffen, neigten ſich ein 
par prachtvolle Stumpfweiden über das dichte dunfel: 
grüne Schilf am rechten Ufer des unheimlich tiefen, 
tückiſchen, reißenden Fluſſes, mo der Kahn de 
Fiſchers lag, lang, aber fo ſchmal, daß nicht zwei 
Männer darin neben einander jtehen mochten. 

Wenn über die Wipfel diefer Weiden der Voll 
mond aufjtieg, ſehr oft aus dichteſten Nebelmaſſen, 
— denn weithin zogen ſich die jumpfigen Wiejen gen 
Diten und Norden, über lauter alten Seeboden — 
dunkelroth, wie ein Blut verfündend Meteor, und 
durch die feuchte Luft in's Unmäßige vergrößert, 10 
war das bei dem völligen Todesſchweigen der Land- 
ſchaft — nur das gurgelnde Ziehen der Alz vernahm 
man — allerdings von mächtigjter Poejie der Stim— 
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mung: aber echt oſſianiſch, tief und hoffnungslos 
melanholiih, ja zum Sterben, zum Verzweifeln 
traurig: damals und dort habe ich die Geſtalt 
des Schwarzen Teja geichaffen — oder vielmehr: fie 
tauchte in mir auf wie mit Schiejalsnothivendig- 


keit. — 


20* 


XAIL 


Auch einen Büchſenſchuß weiter flußabwärts tagte 
eine Jolche einfame Meide an dem rechten Ufer: an 
dieſe knüpft ſich eine noch veritärft düſtere Erinnerumg. 

Ein junger luſtiger Burſch, Ludwig hieß er, — er 
arbeitete an der Legung der Trocknungsröhren in den 
„naſſen“ Wieſen — fehrte eines Nachmittags in dem 
Wirthshaus ein und, ein ausgezeichneter Schwimmer, 
bergnügte er fi) gegen ein par „Bierkreuzer“, immer 
und immer wieder in den böfen wirbelveichen Fluß zu 
Ipringen, darin Waſſer zu treten und unglaublich 
lange Zeit zu tauchen, um dann unvermerft im dem 
hohen Schilf das linke Ufer zu getwinnen und plöß 
lich) von rückwärts her wieder unter die Zuſchauer zu 
treten. 

Ih mahnte ihn, endlich abzulaffen, zumal ic 
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wahrnahm, wie er bei jeder Wiederkehr eine Halbe 
Bier auf Einen Zug hinunter jtürzte. 

Er aber lachte und jprang wieder in das dunkle 
Waſſer, daß der weiße Schaum hoch aufſpritzte, ſchlug 
die Hände noch einmal über dem Kopf zujammen, 
ichrie laut auf und — verjanf! 

Die Andern meinten, es jei abermals ein Iujtiger 
Streih: ich aber ahnte die Wahrheit: er tauchte 
lebend nie wieder auf: er war, vom Schlag gerührt, 
untergejunfen. 

Vergebens durchjuchten wir, unter Führung des 
Fiſchers, jorgfältig den Fluß und das Schilficht an 
beiden Ufern weit hinab: — wir fanden die Yeiche 
nicht, am andern Lage jeßten wir mit den herbei: 
gerufenen Gensdarmen die Nachforihung fort — ohne 
Erfolg. 

Am dritten Tag nun trat -der Fiſcher an mic) 
heran, fobald er mich — auf dem Hügeliveg, der nad) 
Seeon führt — allein traf: vorfichtig ſah er umher, 


ob aud) niemand ihn hören könne. 


Diefer Mann, damals oft Wochen lang fait 
mein einziger Umgang, war ein Pracdtjtüd von 
einem Fiſcher. Er kannte jeinen tiefen, an Geheim- 
niffen reichen, ungleichen Fluß in allen feinen Win— 
dungen, „Lrichtern und Seichten“ und den vom ihm 
zu befiichenden Theil des Sees jo genau wie jeine 
Fiſch-Lägel: er jagte, ein unfehlbarer Verkünder, bei 
wolfenlofem Simmel das Wetter des nächſten Tages, 
ja die Tageszeit des nächiten Gewitterd voraus: die 
Winde jchienen auf jeinen Befehl einzufpringen: die 
Lebensweiſe jeder Fiſchart, deren Aufenthalt, bald im 
Fluß, bald im See, zu jeder Jahreszeit gab er gan; 
genau an: aber auch was ſonſt in feinem Gebiet 
zu Waſſer oder zu Land, in Nöhricht oder Seewald 
oder Sumpf, freuchte und fleuchte: die glatte Otter, 
die umvergleichlihe Taucherin, die weißſchwingige 
Möwe, der Enten manchfaltige Geſchwader, da 
Zwergreiher (die Kleine NRohrdommel, Ardeola mi- 
nuta), der den Tag über jich im Röhricht verſteckt, mit 


eingezogenem Halſe jchläft und erjt bei einfallender 
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Dämmerung zur Aetzung aus dem Schilfe jtreicht (und 
einmal ſich des Fiſchers Hündlein jtellte und es mit 
dem Stoß des ſpitzen Schnabel tief verwundete), 
und den jchlimmiten aller Räuber, den verwegenen 
Seeadler (Haliaötos albieilla), der fogar auf die 
im Neße zappelnden Fiſche ſtößt. 

An's Unglaubliche jtreift es, wie jcharf der Mann 
durch das tiefe Alzgewoge bis auf den Grund blidte, 
wie ficher ihm Hand und Auge diente. Das Schiff— 
lein ward von ihm faſt nie gerudert: er ſtieß es bor- 
wärts, jeittwärts, rückwärts mit einer rieſig langen und 
ſehr ſchweren Botſtange, mit der ich nur höchſt unge— 
ſchickt zu handtieren verſtand: ſie lief in eine plump 
geſchmiedete, zwei Finger breite Spitze aus. (Ic) 
habe jie Ufo, dem Fergen, in den „Batavern“ in die 
Hand gegeben.) 

Einmal riß mir ein Bürſchling beim Fiſchen 
in der Al Damen und Roßharſchnur ab umd 
verihwand damit in dem Scilfiht: ich Flagte 


um die erjt Frisch angeknüpfte Schnur und ſchalt 
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auf den argen Fiſch. „Den wermer glei wieder ham, 
ſprach der Fiſcher. „Segns? Da drumten ſteht 
er.“ Und mit der ungefügen ſchweren Stange ſtieß 
er gar viele Fuß tief nach) dem im Rücken kaum-halb 
Singer breiten Sich, traf ihn, ſpießte ihn und zog 
ihn, den Damen im Munde, herauf in den Kahn! 

Gar viel hat er mir erzählen müffen, wann wir 
viele Stunden lang in jeinem jchtwanfenden Seelen— 
verfäufer auf der raſchen Alz bis nach Truchtlaching, 
„Truchtigiſels mit dem Speere* (Schlimme Nonne 
von Poitiers ©. 65) Stammſitz) hin und zurüd bie 
in den Weitſee, auf Hecht oder Bürſchling fahndend, 
fuhren, zumal aber mit der Flugangel auf Ad 
(welche daher „Frau Irmentraut“ — vermöge fo vieler 
Uebung — in jenem Roman trefflic) zu bereiten 
veritand). 

Diefer mein Freund und Ferge trat nun vorſichtig 
an mich heran und flüfterte: „Jetzt, Here Doctor, mein 
i, mir ham en, en Ludwig. Genga's mit, nehmens 
des Fernglas, aber ſagen's foan Menſchen nir.“ 
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Ich gehorchte: in weitem Umweg das Wirths— 
haus vermeidend eilten wir in den Nachen, den der 
Fiſcher im dichten Schilf unterhalb der Mühle ver— 
borgen, und glitten lautlos den Fluß hinab. 

Ich fragte, da wir nun, allen Menſchen außer 
Hörweite, allein auf dem Waſſer trieben: „Jetz warum 
derf denn neamd nix merken?“ 

„Ja, ſchaugn's“, war die Antwort, „ganz gewiß 
woaß i' s do not net, ob i en hab. Und daß i mi 
g'irrt hätt, — dösſelbige kunt' i ſcho gar net ver: 
tragn — vor'n Wirth und vor die Bauern.“ 

Ein merkwürdiger Zug! 

Dieſer Mann, in ſeinem harten Gewerk hart 
um das Farge Dafein ringend, jo ftill, wie Fifcher 
meiſt ſich zu halten pflegen, ohne jede merfbare 
Yeidenihaft, — er hegte alfo den heißen Ehrgeiz 
unanzweifelbarer Kenntniß jeines Waltegebiets: dies 
gefährlichen Fluſſes, der ihm ein Kind verichlungen 
hatte. Er wollte ſich hiebei um feinen Preis auf 
einem Fehlgriff betreten laſſen. 


314 





„Die Lay her,“ erklärte er mir, „Wars zu grau 
d. hd. am Himmel): aber heint giebt's Liacht und 
Schatten — da kann ma nunter jehaugn.“ 

Bei diefen Worten hielt er den ſchwanken Kabı 
fejt, indem er die unten in zwei jtumpfe Gifenzähne 
gegabelte Botjtange in den tiefen Grund des raldı 
dDahinjchießenden Waſſers bohrte: „jeß" ſchaugn's 
munta — mit'n Spectivi (Perſpectiv) — da links. 
Segn's nix?“ 

Ich beugte mich über den Nachenrand und ſpähte 
mit aller Anſtrengung in die dunkelgrüne Fluth: 
nichts ſah ich! 

„Sa, freili. Schaugn's nur. Da ſteigt von 
drunten auf e Schatten an’ die Oberfläch!“ 

Nun bemerkte ih, jo darauf hingewieſen, aller: 
dings, daß eine ſchmale Fläche des Waſſerſpiegels 
ji) um eine ganz leife Schattirung dunkler abhob. 

„Segn's, der Schatten könnt' grad (mur) von en 
Stoa her fema: aba — gwiß weiß i's! — do ling 


gar for Stoa drunten: dös is der Ludwig.“ 


— 


Und nun ließ er den als Anker dienenden um— 
ſeilten Stein plätſchernd in die Tiefe gleiten: „atz 
legn es Ene mit aller Kraft nach rechts auf en Rand: 
ſonſt ſchlagts's Schiffel um.“ Ic gehorchte, während 
er ih mieder fniete auf den Boden des Kahns und 
mit einer andern unten in einen ſtarken Eifenhafen 
auslanfenden Stange in das undurchlichtige Waſſer 
hinab griff. „Mir ham en, en Ludwig!“ wiederholte 
er und hob und hob. „Da ſchaugns her.“ 

Und nun ward mir ein graufiger Anblick! 

Denn von dem Hafen an dem Soppenfragen 
tet nehalten und empor gezogen tauchte nun der 
Todte — jenfreht! —, den Kopf nach oben, aus der 
Tiefe: — die verglaften Augen ſtarr auf uns gerichtet, 
das naſſe dunkle Har hing jchlaff in das Gefiht: — 
das grauenhaft entitellte, breit gedunjene! — — — 

Es war die erite Yeiche, die ich Jah: — und feine 
bon den Hunderten, ja wohl Tauſenden, die ich jpäter 
auf den Schlachtfeldern erjchauen jollte, war jo jchred‘ 


ih anzufehen: — nern hätte ich, in überwältigendem 
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Ekel, die Augen geſchloſſen. Aber das ging nicht an: 
ich überwwand fofort den Abjchen — das war eine red! 
anerfennungswürdige Leiſtung lang und ſtreng gejchulter 
Willenskraft! — und half dem Filcher‘, den Todten 
in den, wie gefagt, nicht ziwei Männer breiten Kahn 
Ihaffen: es war eine unſchilderbar ſchwere und ge: 
fährlice Arbeit! Denn das leichte Gezimmer drobte 
jtets ja auch ſonſt jchon jeitlings umzuſchlagen, war 
die Laſt nicht ganz gleich vertheilt: umd nun galt es 
den schweren, von Waſſer vollgefogenen Todten in 
jeinen Kleidern und hohen Stiefeln in die ſchwanken— 
den Brettlein herein zu heben: — und bei der Hand 
anlegung ſchwoll mir immer wieder fat iiberwältigend, 
die Kehle zuſammenſchnürend, das Srauen, der El. 
Einmal wollt ich doch ablaffen: dem Erbrechen nad, 
aber da flogen zwei Naben über unjer Scifflein 
hin: die jandte mir Ddhin zu rechter Zeit: die Raben 
mahnten mic Ddhins: und Odhin mahnte mid der 
frommen Pflicht der Todtenbeſtattung: ich gedachte 
der Ichönen Worte der Walküre: 
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„pat raed ek per it niunda. 
at bu nam bjargir, 

hvars bu a foldu finnr; 
hart eru sottdaudir 

eda saedaudir. 

eda ro vapndaudir verar. 


Haug skal göra 
hveim er lidin er, 
hendr pva ok Höfud, 
kemba ok perra, 

adr i kistu fari, 

ok bidja saelan sofa.‘ ') 


„Das rath ich dir neuntens: nimm des Todten dich an, 
Ro im Feld dur ihn findeft, 

Sei er fiechtodt oder jeetodt 

Oder waffen: und wehrwund. 

Kin Hügel höhe ſich über jein Haupt, 

Gewaſchen werde ihm Haupt und Hand, 

Gekämmt und getrocnet komm' er zur Kiſte: 

Und bitte, daß er ſelig ſchlummre.“ 


„Denn das ift die Ehre der traurigen Todten, 
jagte ich zur mir ſelbſt und hielt aus und half heben. 


') Sigrdrifumäl ed. Muneh, Ehriftiania 1847. p. 116. 
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Endlich hatten wir ihn glücklich bereingezogen 
und der Länge nad) auf den Boden ausgeitredt. 

Nun wohin mit der graufen Laſt? 

Der Fiſcher wollte fie ſofort zu dem Pfarrer 
oder auf den Freithof bringen. Ich aber gedadte, 
dab das Gericht einen Augenjchein einnehmen müſſe 
und ein Befundprotofoll errichten: möglichit nahe dem 
Fundort der Yeiche und möglichit wenig verändert ſollte 
die Gerichtsabordnung den Lodten finden: wir fuhren 
Daher auf das rechte Ufer hinüber und trugen Die 
Leiche unter jenen einfamen, wetterzerzauften, blitge 
jpaltnen alten Weidenbaum hart an dem fer gerade 
gegenüber dem Fundort; ich blieb bier zurück‘, bis der 
Sicher aus dem Dorf einen Leichenmwächter herbei 
holte, der nun, zum Schuß wider Vögel und Füchſe, 
bier Zag und Nacht zu weilen hatte, bis zwei Tage 
darauf die Behörde erfchien und den Augenſchein 
aufnahm. 

Zwei Nächte hindurch ſah ih von meinem 
Bett aus durch das Nebeldunfel des finitern, feuchten 
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Spätjeptembertags dann in der Nacht das matt rothe 
Licht der Yaterne des Todtenwarts Flimmern, dariiber 
den phantaftiich geitalteten Meidenbaum auf dem öden 
Ihtweigenden Heidemoor: — Alles ſonſt Grau in Gran: 
es waren Gindrüde von tiefiter, von hoffnungsloſer 
Schwermuth! — Sie find geblieben: noch jetzt jeh’ ich 
in Ihlummterlojen Nächten mit geichlojfenen Augen 
das rothe einfame Licht der Leichenwache durch den 
Nebel Flimmern über die Heide. — 

Nun aber nehmen wir Abſchied von den theueren 
Bergen und kehren — wie aus den Ferien! — in 
die Stadt, zu den Büchern und Studien zurüd. 


XXIV. 


Nur etwas über ein Jahr hatte die jo wohl 
thuende Nachbarichaft mit Didofa gewährt: im Jahre 
1851 vertauſchten wir die Schönfeld- mit der Brian 
nerftraße und bezogen in der jogenannten griechiſchen 
Caſerne, damals Nr. 13, gegenüber dem Mittel 
bacher-PBalaft, eine Wohnung im dritten Stod. 

Gar manche Verbefferung brachte mir der Wedel: 
mein neues Zimmer war erheblich geräumiger: ſchön 
war der Blick auf das jtattliche Gebäude gegenüber, 
das im Sonnenuntergang über die grünen Kaſtanien— 
wipfel feine rothen Ziegel herrlich, gleich einem Zauber 
ſchloß der Sage, leuchten ließ, fiel vom Obelisk ber 
der warme Strahlenguß von feittwärts herein: endlid 
hatte ich eine großmächtige Menge Himmelsraum dor 
mir, worauf ich ſtets ſchwer Gewicht gelegt. 
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Aber in den Didoſa-Dienſt riß die Entfernung 
anpfindliche Störungen. 
Nicht nur ward es nunmehr ohne einen Zeit: 
verluft, den ich nicht verantworten Fonnte, unmög— 
lich, ſo oft wie bisher fie zu treffen, — verloren für 
immer war der unausiprechliche Reiz, der die ganz 
nahe Begrüßung verflärt hatte, wann fie, langſam an 
meinem Fenſter vorüber wandelnd, das wunderjchöne 
Antli To nahe zu mir empor wandte, daß ich, heraus 
gebeugt, ihren Athem fühlen fonnte. 

Ih ſah fie jet jelten: doch wollte der Himmel 
ſichtbarlich in dieſem zarten Schwärmen etivas Be— 
ſonderes für mich thun, wahrſcheinlich wegen einer 
Begnügſamkeit, wie er ſie wohl nicht oft zu ſehen 
bekommt. Traurig ſtand ich an dem erſten Sonntag— 
Vormittag gegen zehn Uhr an meinem Fenſter, welches 
gerade in die hier mündende Lürkenftraße blickte, und 
dachte, wie ich in der verlaffnen Wohnung fo genau wie 
einen Himmelskörper an jedem Sonntag Vormittag 
um 93/, das ſchöne Geſchöpf, in befonders Feitlicher 
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Tracht und mit befonders frommem ernjt verſammel— 
tem Ausdruck des Antlißes, an meinem Fenſter hatte 
vorüber wallen ſehen und wie das nun vorüber ſei 
für immer: — da — täuſchte mich mein Auge: — 
nein! da tauchte die wohlbefannte feine Geftalt ge— 
vade dor mir in der Zirfenjtraße auf und fam 
auf mich zu! Sch grüßte jo lebhaft, daß fie es — 
jogar die drei hohen Stodwerfe herab! — wahrnehmen 
mußte und, ſichtlich erjtaunt, dankte. „Der Himmel 
in Gnaden vergißt unjer nicht,” heißt es im „Sein 
van Steier“: und jo hatte er es denn diesmal „im 
Leben hübſch eingerichtet”, daß er eine Freundin 
Didofa’s in der Türfenjtraße wohnen ließ, welde mit 
Löblichiter Negelmäßigfeit zum Tonntäglichen Kirchgang 
abgeholt wurde. 

Allein die ſchönſte Blüthezeit dieſes Göttindienites 
war doc) dahin. Zwar Didofa-Gedichte entitanden noch 
immer — auch im folgenden Iahr in Berlin noch — 
in Menge: aber die Seltenheit der Begegnung machte 
die Empfindung noch mondjceinhafter als chedem. 
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Wohl hätte ich jchon im dieſen beiden eriten 
Hochſchul-Jahren reichlich Gelegenheit gehabt, mit gar 
manchen Dichtern und Schriftitellern näher befannt 
u werden, welche mit meinen eltern verkehrten: 
mal in dem Haufe meines Vaters gingen Die 
‚„Dramatifer“ ein und aus wie in einem Tauben— 
ihlag: jpielte er doch ihre Helden, und war er 
doh ein höchſt einflußreiches Glied des Leſe— 
Ausihuffes, welcher die eingereichten Stüde zu 
prüfen hatte. (Oben ©. 137.) Aber nur wenig 
Sinn hatte ich für die Herren. Meine Gedanken — 
und meine Zeit — Waren reichlich) ausgefüllt von 
Didoja, Nechtswifjenichaft, Philofophie und eigner 
Dichterei ! 

Nur Einer von diefen Dramatifern getvann meine 
warme Liebe: und ſchöne treue Freundichaft hielt und 
hält ung verbunden nun ſchon vierzig Jahre. Es 
war Andreas May, ein junger Affeffor aus Bamberg, 
von hervorragender dramatiicher Begabung und einem 


Drang nach dem Schönen und Idealen, der unter 
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den praktischen Juriſten ſonſt gerade nicht beängfigend 
ſtark oder häufig iſt. 

Der etwa zehn Jahre ältere Mann wandte mit 
freundlichfte Neigung zu: ich lernte jehr viel aus den 
Tiſchgeſprächen, welche er mit meinem Water zu führen 
pflegte: denn der Unverheirathete theilte als „Pen— 
jionär“ mehr als ein Jahr unfern einfachen Tiſch. 
Bon feinen zahlreichen, mit ſchönen Erfolgen zu 
Minden aufgeführten Stücken (gefammelt herausge 
geben, Leipzig J, IL, 1867) hebe ich hervor das gilt: 
und poejievolle Trauerjpiel, welches unter dem Namen 
Zenobia (nit die Königin von Palmyra, jonden 
die erfundene Geftalt einer Priefterin) das Schidiel 
Sultans des Abtrünnigen behandelt: das Stüd, von 
meinem Vater und dem Chepar Straßmann {oben 
©. 144) vortrefflich getragen, fand reichen Beifall und 
machte mir großen Eindruck. Ich habe dem Ber 
faffer deshalb ein Gedicht „Sultan“ !) zugeeignet, 


!) Gedichte II. Sammlung. 3. Auflage. Leipzig 19%. 
©. 32. 
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ipäter ward der „Herr Nat)“ May dem gereifteren 
Sohn ein Herzensfreund wie er cd dem Vater bis 
an deſſen Tod geweſen: und im Jahre 1855/56 durfte 
ih ald Nechtspracticant in jeiner Amtsjtube an dem 
Stadtgericht München linfs der Iſar arbeiten. 

Bei meiner Mutter lernte ich damals den Natur— 
toricher und Neifenden Dr. Mori Wagner kennen, 
der mich jpäter zuerft in die Darwin'ſche Entwide- 
lungs-Lehre einführen jollte, die jo völlig zu meinen 
Gedanken paßte, daß fie mir nun, nachdem fie Darwin 
ausgeiprochen,, wie die jelbjtveritändliche vernunft- 
nothiwendige Schlußfolge aus längjt von Prantl oder 
mir aufgeftellten Vorderſätzen erjchien. 

Ferner lauſchte ich bei meiner Miutter gar 
manchen Abend den wunderbaren Erzählungen des 
‚Stagmentijten“ d. h. des Drientalijten und Gräciften 
Jakob Fallmerayer, deffen „Fragmente aus dem Orient“ 
damals befonders durch ihre unvergleichlich ſchöne 
Sprache gerechtes Aufſehen machten: ich hör ihn 


immer noch bei feinen fanften Worten rauschen, den 
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„Immergrünen Buſchwald von Kolchis“. Mag ſeine 
Annahme von der völligen Austilgung und Er 
jegung der Griechen durch jeit dem VI. Sahrhunder 
eingedrungene Slaven Uebertreibung enthalten haben, 
— merkwürdig waren doc die Entdeckungen de 
viel Gereiften in der Tpätbyzantinifchen Gedichte: 
z. B. die Ausgrabung des faſt völlig umte 
Vergeſſenheit verſchüttet gelegenen Kaiferreiches Lra 
pezunt. 

Aber ebenjo eifrig hing ich) an den Lippen dei 
fleinen rumdlichen Mannes mit dem-runden A la Tur- 
que geichorenen Kopf und den runden Elugen Aenge 
lein, wenn er, in feinen Formen jelbjt zum Türken 
getvorden — (nie grüßte er in Gefellfchaft anders als 
mit über der Bruſt gefreuzten Armen und mit tür 
fiicher Formel’, anhob von feinen eignen Eindrüden 
im sKlojter Athos, im Peloponnes, in Byzanz zu 
erzählen, wobei am häufigjten wiederholt wurde: „Die 
Türken jind grundehrlich, die Griechen find grumd- 
falſch, find Erzlügner und Betrüger, jedod Die 







Griechen find noch Engel der Wahrheit im Vergleich 
mit den Armeniern!” 

Endli aber das Wridelndite unter jeinen 
unerjchöpflichen Mittheilungen waren die SHeiligen- 
geichichten, die er am Schluffe des Abends zum 
Beiten zu geben pflegte: — die jaftigiten freilich erſt 
auf der Straße, auf dem Wege nad) jeinem Hauſe. 
War er doch aus der Domſchule zu Briren ent: 
iprungen: !) geboren 1790 in dem Weiler Baierdorf 
‚auf der weinreichen Höhe von Tſchötſch“ bei Briren 
als zwölftes Kind eines armen Zagelöhners und zum 
fünftigen Nutzen der Kirche erzogen, war er urplötzlich 
auf und davon gegangen und hatte ald baierijcher Lieu— 
tenant bei Hanau mit Auszeichnung gegen Napoleon ge: 
fochten; feine weiteren Geſchicke, wie er als Glied des 
1549er Frankfurter Parlaments und des Stuttgarter 


Numpfparlaments von Baiern ſteckbrieflich verfolgt 


)®&. den prädtigen Aufſatz ſeines und meines mun 
aud) verftorbenen Freundes Ludwig Steub in der Allgemeinen 
Deutichen Biographie VI. Leipzig 1877, S. 558—560. 
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in die Schweiz flüchtete, 1850 zwar ammejtirt, aber 
auch jeiner Profeſſur entjegt wurde, gehören nicht 
hierher; er ftarb 1861. eine Kenntniß der Ser 
ligengejchichten war eritaunlich: allein man fan 
leider nicht behaupten, daß diefe Wertrautheit mit 
den Heiligen ihn im Glauben gefräftigt habe! Wenig 
ahnte ich, als ich damals ftannend feinen jcheinber 
ganz unbefangenen, in Wahrheit aber bitter jarkalti 
ſchen Erzählungen lauſchte, daß ich ſelbſt einmal für 
die Gefhichte des IV.—X. Jahrhunderts fo viel in 
den tiefen Schächten der Acta Sanetorum der 


Bollandijten würde zu ſchürfen haben. 


XXV. 


Damals nun ward ich, — der Siebzehnjährige! 
— ſchon in meine erſte wiſſenſchaftliche Fehde fortge— 
riſſen: nicht wahrlich von kindiſcher oder allzu früh— 
reifer Eitelkeit, — von heiligem Zorn der Begeiſterung 
für meinen über Alles geliebten Lehrer Prantl. 

Dieſe Fehde beſchäftigte mich vollauf in dem 
legten Halbjahr meines Münchener Aufenthalts und 
auch noch recht ftarf in dem nun folgenden erjten 
Halbjahr zu Berlin. 

Neben den aufgezählten rechts: und ſtatswiſſen— 
Ihaftlihen Vorlefungen und Studien hatten mich aud) 
im zweiten Hochſchul-Jahr mit ungeminderter Kraft 
Prantl und die Philofophie angezogen: von Gejchichte 
rührte jih, wie (oben ©. 72) beklagt, damals nichts 
an der Iſar: den Gedanfen, die geichichtliche Preis- 
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aufgabe — über Herzog Albrecht den Weiſen — zu 
bearbeiten, gab ich in Ermangelung jeder Art von 
Anregung und Unterweiſung bald wieder auf. Da 
gegen in der Geſchichte der Philoſophie hatte ich mir 
bereits nicht nur hübſche Kenntniſſe, auch, Dank der 
meijterhaften Prantl'ſchen Gedankenſchulung, ausrei— 
chende Methode der Forſchung angeeignet. 

Da — im Sommerhalbjahr 1851, mitten in 
der Zeit meiner glühendjten Prantl-Berehrung — brad) 
ein höchſt bösartig gemeinter und leider aud) auf 
viele Sahre hinaus von dem bösartigiten Erfolg be 
qleiteter ultramontaner Angriff, eine echte Pfaffenhehze, 
auf den geliebten Yehrer hervor. 

Ohne ſich als Verfaſſer zu nennen, veröffent 
lichte der Prieſter Oiſchinger in München (übrigens 
wohl nur als Werkzeug anderer Leute!) eine Schrift: 
„der Anthropologismus des Dr. Prantl kritiſch 
beleuchtet“, in welcher er in zweifellos denun— 
tiatorischer (anklägeriſcher iſt zu gut hierfür) Abſicht 


dieſe Lehre als unvereinbar mit dem Dogma, mit 
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der Sittlichfeit, ja auch mit der Unterthanentreue 
hinftellte: leßteres war die dümmſte, aber auch die 
gefährlichjte Beichuldigung: und gerade fie jollte dem 
„Pantheiſten“ Prantl verhängnißvoll werden, wie wir 
unten jehen werden. 

Ich Fand Prantl und Ddejjen Freunde, den 
Statsrechtslehrer Pözl, den Germanijten Konrad 
Maurer, den Drientalitten Marcus Müller, den 
Geſchichtsforſcher Thomas und andere in lebhaftejter 
Aufregung über den aus dem Hinterhalt abge: 
Iholinen und mit echt jejuitiicher Schlauheit vergif- 
teten Pfeil: ic) war in meinem jungen Herzen em: 
pört über dieſe auf dumpfeiter Unwiſſenheit oder 
böswilligiter Verſtellung — richtiger wohl auf beiden 
zugleich — gegründeten Anklagen: ich jah in dem 
geliebten Lehrer einen zweiten Sokrates: und der 
Gifttranf bat ihm denn auch zwar nicht getödtet, 
aber auf Iahre hinaus verftummen gemacht, zu ſeinem 
bitterſten, nagendſten Seelenſchmerz, gerade in der 


Zeit der Vollblüthe der Mannsfraft, in einem un— 
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erhörten Berfahren. Brantl hat dieſen Gram, von 
dem er fait nie ſprach, im Leben nicht mehr ver: 
wunden. 

Ich ſah den edeln Mann leiden, ſah ihn auf 
das Ungerechteſte und Gefährlichſte angegriffen als 
einen Verführer der Jugend, wider den man den 
Stat zu Hilfe aufbieten müſſe: ihn, dem ich — wie ſo 
Viele — die Erlöſung aus Gewiſſensqualen, Zwvel: 
feln und Geijtesfämpfen ärgjter Art verdankte. Ich 
mußte ihm, dem Gefolgsheren der Gefolge, zu Hilfe 
jpringen mit meiner ſchwachen, aber begeijterten Kraft: 
es trieb mich, wie ehedem einem Kampfgenoffen zu 
Hilfe, in die Schwerter und Speere der Feinde. Id 
mußte! 

Sch ſetzte mich alfo hin und jchrieb, brennenden 
Kopfes, eine Entgegnung auf die Schrift: „der An— 
thropologismus u. ſ. w.“ Ich fchrieb und schrieb 
ohne Unterlaß: — jo feurig und leidenjchaftlicd wir 
ich dereinſt Schwerthiebe gethan: — ich jchrieb, wie 
man ſonſt nur Schwerte ſchmiedet mit glühender Eſſe. 
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Das ging jo fort Tag und Naht — ich unterbrad) 
die Arbeit nur, neue Bücher, deren ich bedurfte, her- 
bei zu fchleppen: — vom Erſcheinen beim Mittageflen 
ließ ich mich entjchuldigen. Nachts warf ich mich um 
1 Uhr auf's Bett, um 4 Uhr — e8 war Sommer 
— wieder zu beginnen — jo ward die Zornjchrift 
m acht umd vierzig Stunden fertig: es wurden bier 
Druckbogen. | 

Mit welchem Gefühl betrachtete ich das erite 
„wiffenschaftliche* Merk meines Geijtes! 

Da lag e8 vor mir, ſäuberlich abgejchrieben, was 
faſt ebenfoviele Stunden gefoftet hatte wie das feuer: 
ſprühende „Hinhauen“. 

Nun aber ſcheute und ſchämte ich mich, ja ich 
fürchtete mich! Nicht vor allen Pfaffen des Erd— 
balls! Aber vor Prantl, dem unbeſtechlichen Richter, 
der gewiß in eigener Sache am Strengſten ſein 
würde. Um keinen Preis hätt' ich es gewagt, ihm 
die Blätter ſelbſt zu übergeben, dabei ſeinem Auge 
zu begegnen. Ich ſchickte ſie in ſein Haus, nur 
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meinen Namen dazu chreibend. Am andern Tag 
fam er: — cr ſelbſt fam zu mir! — Gr drüdte 
mir jtumm die Sand: ſein Schönes dunkles Auge 
leuıchtete wärmer als ich es jemals hatte jtrahlen 
ſehen. 

„Es freut mich,“ ſagte er dann trocken, „dab 
es ein Student that, — ein Schüler, ohne jede An— 
regung von mir. Aber nun — laſſen Sie's nidt 
drucken.“ 

Ich ward recht blaß. „Iſt es ſo — ſo miß— 
lungen?“ 

„Nein. Kein Wort hätten Sie daran zu ändern. 
Aber — ich warne Sie. Sie ſind Baier, wollen 
in Baiern angeſtellt werden: hier herrſchen auf unbe— 
rechenbare Zeit die Schwarzen. Oder, herrſchen ſie 
auch einſt nicht mehr, ihr Einfluß wird auch dann 
noch gewaltig bleiben. Sie verderben ſich Ihre ganze 
Yaufbahn: die Schwarzen werden es Ihnen gedenten, 
jo lang Sie leben: die vergeifen und vergeben 
nicht.“ 
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Ind ſie haben es mir nicht vergejlen und ver- 
geben bis zu Diefer Stunde: über gar manchen 
böslih auf meinen Weg geworfenen Knüppel, der 
ſchwarz war, bin ich fortab gejtolpert: gar mancher 
ſchwarze Pfeil Fam, — von unbekannter Hand ent: 
jendet — daher gezifcht: er traf auch wohl gelegent- 
li, jeltner mic) als die mir Liebiten, und das that 
viel bittreer weh! — Mllerdings muß id befeumen, 
daß meine Ipätere Aufführung nicht danach angethan 
war, mir durch Neue, Buße und Befjerung Berzeihung 
su erfaufen. „König Roderich“, „Sind Götter?“, 
‚Der Kampf um Nom“ und „Odhins Zroft“ find 
von einem Manne gejchrieben, der, über ein Men— 
Ihenalter in München und in Würzburg lebend, die 
ganze Großartigkeit, auch die Poeſie, aber freilich 
ebenſo die ganze welterobernde, jtatbeherrichende, ſee— 
lenunterjochende Gefährlichkeit der Fatholischen Kirche 
einigermaßen fennen und zum Ausdruc zu bringen 
gelernt hat. Sch habe eine geheime Liebe zu dem 


Katholieismus: — deßhalb nur konnte ich „Selimer“ 
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schreiben — etwa, wie der Wandrer zum Abgrund, 
in weldjen ihn der Schwindel hinab zu reißen droht: 
und im Gefühle diefer geheimen Neigung wehre id) 
mich deſto Fräftiger wider jenen einjchmeicelnden 
Neiz und dieſes Ueberwältigend-Große, gedent Odhins 
und Kants, gedenk germaniſchen Heldenthums und 
der Kritik und — des Statsgedankens. 

Aber zurück in die Briennerſtraße, 1851, und 
zu Prantl. | 

Gr war zufrieden! Nichts mußte geändert wer 
den! D Jubel! O Wonne! 

‚Menn’s weiter nichts ift!“ rief ih. „Das iſt 
mir ganz gleich! Und ob ich nie angejtellt werde 
Wenn ich nur diefe Verläumdungen . . .!“. | 

‚Sedesfalls müſſen Sie vorher Ihren Her 
Vater befragen, und ihn dabei ſcharf auf die Folgen 
merkſam machen.“ Ä 

‚Sa, ja!” fagte ich lachend. Am Liebften wäre 
ich mit gefenftem Speer gegen alle Schwarzen der 
Erde angeritten. 
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„Und jedesfalld: — das Vorwort müſſen Sie 
ſtreichen.“ 

Das war hart. Denn das Vorwort war mir 
das Liebjte an der ganzen Schreiberei. Betrübt Jah 
ih zu ihm auf. 

„Warum?“ fuhr er fort. „Das ift ja eine 
Herausforderung zum Zweifampf mit allen beliebigen 
Waffen: — nicht nur gegen den ungenannten Ver— 
faffer: — der iſt ein Prieſter.“ — 

Das erfuhr ich jeßt erit. Und verdrießlich ge— 
dachte ich des Rechtsſprichworts: 

„Bon Frau'n und Pfaffen it befannt: 

Nicht Waffen führet ihre Hand.“ 

„Segen alle Studenten, welche jeine Anfichten 
theilen. Sie zwingen ja die Leute auf die Men— 
jur! Wollen Sie ſich mit 700 katholiſchen Studenten 
ihlagen, ſchießen oder ftechen? Das ift ja ein Unſinn!“ 

Sch wollte doch nicht nachgeben. „Bon Philo- 
jophie,“ dachte ich, „verfteht Er mehr, aber von dem 
Anden... 7 — 


Dahn, Erinnerungen. II. 22 
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Da ſah er mich ſcharf an und ſprach: „Diele 
Vorrede hat nicht mein Schüler, die hat“ — hier gab 
er mir einen gelinden Klapps auf den Kopf — „ti 
Naufbold aus der Königinjtraße, „ein Ritterſpieler“ 
gejchrieben.” 

Die Vorrede wurde nicht gedrudt. — 

Es koſtete ohnehin noch einige Mühe, bis mein 
lieber Vater die von Prantl verlangte Einwilligung 
gab: nicht aus Furcht vor den Schwarzen und fit 
meine Yaufbahn! Aber e8 war ihm unheimlid, den 
Siebzehnjährigen in einer philofophifchen Streitſchrift 
jih in den Kampf der Geifter hinaus wagen zu 
jehben. Und man kann e8 ihm wahrlich nit ver 
denken! Auch Tag ihm ja der Gegenftand des Streits 
fern. Er hat mir jpäter gejagt, daß er mit ſchwerem 
Herzen mir die Blätter zum Drud zurück gab. 

Bei diefem Druck benahm ſich höchſt uneigen- 
nützig md wacker Herr Ghriftian Kayfer, Inhaber 
der Buchhandlung gleiher Firma an der Nejideny 
jtraße, ein Mann, dem, wie feinem Nachfolger, Her 
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Miller, ich auch ſpäter noch zu reihen Danfe ver: 
pflitet werden Jollte: es ijt der einzige Menjch auf 
Erden, dem ic in meinem Yeben Geld jhuldig ge- 
worden bin. Gr übernahm Herſtellung und Vertrieb 
des Schriftleins zu den Selbjtfojtenpreijen. 

Mar er doc der Verleger oder Kommiljtonär 
der ach! jo wenigen muthigen Männer an der Uni: 
verfität, welche damals, 1850—1856, gegenüber der 
argen Rückſtrömung in jtatlihen und kirchlichen 
Dingen in Baiern für die Freiheit der Wiſſenſchaft, 
für den Verfaſſungsſtat im Innern, für den deutſchen 
Einungsgedanken unverzagt einſtanden. Ic komme 
in der Folge näher zu ſprechen auf dies tapfre 
Häuflein, das im „Bären“ in der Fürſtenſtraße tagte, 
Ipäter bei Grosdemange auf dem Nefidenzplag, und 
ju dem ich in der Folge als junger Doctor heran: 
gezogen zu werden als hohe Ehre empfand. 

Die Vorbereitung der Schrift blieb Geheimniß 
unter den Freunden Prantls: der Drud ward in 


Augsburg beforgt. Ich gedenke noch, mit welchem 
| 22* 
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Herzklopfen ich den erſten „Correcturbogen“ in Em: 
pfang nahm. Ich glaube, ich) ward jehr roth, al 
ic) ihn dem Ausgeher von Kayjer abnahm. Und 
num ich ihn hatte: — was follte id) damit anfangen? 
Mit Entjegen las ich die zahlreichen ganz unglaul- 
lihen Mißgriffe des Setzers, welche meine ſcharf— 
jinnigjten Schlußfolgerungen in eitel Unſinn zu 
verfehren drohten. Was mußte ich von Druckfeh— 
lern, von Gorreetur® (Ad, ich jollte beides kennen 
lernen!) Sollte das jo in die Welt hinaus gehen‘ 
Sch lief ſpornſtreichs zu Deren Kayfer, Elagte, fragte, 
was die Aenderungen koſten würden? 

Lächelnd nahm mir der freundliche Mann das 
Blatt aus der Hand, legte es auf fein Pult und — 
lehrte mich die Kunft des Gorrigivens, von der ih 
jpäter auf fo vielen taufend Bogen (oft recht mangel- 
hafte) Proben ablegen jollte.!) 


1) Das ift nicht übertrieben, liebe Leſerin: ich rechne 
nur „Kampf um Nom“, IV Bünde, 113 Bogen, dreimal corrigirt, 
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Die Aufregung jener Wochen war ſehr groß, 
wohl ſeit der umſtrittenen Confirmation und der 
Scheidung der Aeltern die ſtärkſte. In das Tagebuch 
wurden damals jeden Abend viele Seiten geſchrieben: 
heldenmäßige Entſchlüſſe für die Wahrheit jterben zu 
wollen u. ſ. w. Aber es that mir leider niemand was 
in leide! — d. h. damals nicht und auch jpäter 
meiſtens nicht offen). Längſt verbrannt iſt das thörig— 
begeiſterte, kampfgierige Gejchreibjel: — aber nod) 
heute weiß ich auswendig, was ich in der aufgereg- 
teten jener Nächte — es war eine „englijche* 
(L,2. 196) jchrieb: „in this hour they are print- 
ing me at Augsburg. Me, the boy of the 
„Ritterspiele‘‘! O that I could fight as well 
as write for truth and freedom of thought! 


Now to the Rescue for Prantl! And the stars 


— — 


= 339. „Könige der Germanen“, VI Bände, 131 Bogen, 
dreimal corrigirt, = 393. „Kleine Romane aus der Völker: 
Wanderung“, VII Bände, 230 Bogen, = 690, zufammen 
allein 1422, von den Anderen zu ſchweigen! 
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of my youth will shine upon me everywhere: 
— at Berlin as at Munich.“ 

Denn einjtweilen war feitgeftellt worden, dab id) 
das nächſte Halbjahr (Winter 51/52) in Berlin jtudiren 
jolle. Ic hätte nunmehr, nachdem Brantl bedroht, 
ich jelbit in den Kampf für ihm eingetreten war, 
vorgezogen, den kommenden Winter noch in Minden 
su verleben: aber der Vater beharrte auf dem Be 
ſchloſſenen. 

So lebhaft es mich reizte, Norddeutſchland und 
die Fremde überhaupt, zumal die Großſtadt Berlin, 
kennen zu lernen, welche ja die unglaubliche Zahl von 
mehr als 400,000 Einwohnern zählen follte, — Mt 
Abschied — in diefem Augenblid — ward mir doch 
recht ſchwer: gerade in Diefen Tagen erſchien das 
Schriftlein — es füllt jeßt in den „Baufteinen“ ') fünf 
undfünfzig Seiten: — es fand, wie mir Herr Kayler 
freudig und freundlich verficherte, veißenden Abgang, 


1) 1V. 2. Berlin 1883. Philoſophiſche Studien. ©. 9i. 
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was jelbjtverjtändlic nicht der innere Werth begrün: 
dete, Jondern die Spannung, in der alle gebildeten 
Kreife der Stadt den Verlauf ded Angriffs auf den 
viel bejprochenen Philoſophen verfolgten: dazu Fam 
dad Aufjehen, das das Eintreten eines blutjungen 
Studenten für feinen Lehrer machte — das war un: 
erhört an der Univerfität! — und jchließlid) war ja 
unjer Name gar ſehr befannt an der Iſar. 

Mie gerne hätte id) den weiteren Gang der 
Dinge, jelbjt mit kämpfend und mit leidend, an Ort 
und Stelle erlebt! 

Aber es hieß geboren. 

So ſchnürte ic) denn Mitte Detober 1551 mein 
knappes Biindel: — neben den unentbehrlichen willen: 
Ihaftlichen Werfen wurden dod auch ein par Dichter 
eingepadt! — nahm jenen früher (I, ©. 285, 320) 
erwähnten jchmerzenreichen Abjchied von dem Haufe 
Didoſa's und fuhr über Leipzig nad) Berlin. 





XXVI. 


Das Einleben in die große fremde Stadt ge— 
lang raſcher und leichter als bei meiner Jugend und 
der erſtmaligen Verpflanzung in norddeutſch-ſtädtiſches 
Weſen zu erwarten war. 

Dazu trug gar viel bei, daß ich einen treuen 
Geſellen von der raſchen ſanguiniſchen Iſar mit an 
die langſame phlegmatiſche Spree gebracht hatte. 

Ein lieber Genoſſe von dem Nitterjpielen (1 
S. 102; umd von der Schulbank her, Klemens 
Piloty, im gleichen Semeſter ſtehend und daher bisher 
ihon alle Nechtsvorlefungen mit mir theilend, ging 
ebenfalls auf ein Halbjahr an die Berliner Hoch— 
ſchule. Wir reiften zufammen hin und verkehrten da— 
jelbit Tag für Tag, bejuchten diejelben Worlefungen, 
nahmen mit einander das (höchſt einfache!) Mittag 
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mabl, laſen zuſammen Corpus juris, waren in den 
nämlichen Häufern eingeführt und, überkam uns die 
Schnfucht nad der rauſchenden Iſar und den lieben 
Menſchen an ihren Ufern, jo holten wir einander ab 
zu einem ziemlich) wehmüthigen Spaziergang durch 
das Brandenburger Thor in den Thiergarten. 

68 verknüpfte ung noch inniger und zarter, daß 
auch der gute Klemens an einer erjten Yiebe litt, Die 
er, gleich mir, in vielen Verſen ausjtrömte: auch 
jeine Didofa hat faum je etwas von feiner Schwär— 
merei erfahren, auch jeine Didoſa ward nicht von 
ihm heimgerührt: (fie heirathete einen  tüchtigen 
baieriſchen Artillerieofficier). 

Wir vertrauten uns Schon in München die 
Schmerzen des bevorſtehenden Abjchieds von unferen 
Heiligenbildern an, lajen uns in Berlin die neu ent- 
tandnen Anbetungsgedichte vor und jeder hörte dem 
Andern geduldig zu, wie er die Schönheit feiner 
Minna oder Antoinette pries. 


Verband uns jchon diefe Gemeinschaft auf das 
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vertrautejte, Jo führte uns auch das Bedürfniß zu: 
ſammen, fich über die Eindrücke der fremden Stadt, 
der Vorlefungen, der vielen neuen Bekannten auszu— 
ſprechen: es lag in der Natur der Dinge, daß mir 
beiden gleich alten (oder richtiger gleich jungen!) Süd— 
deutjchen, Baiern, Münchener, Walhallgenofien, in den 
allermeiſten Stüden übereinftimmten, ſowohl in Xob 
als aud in Ablehnung der Berliner „Landſchaft', 
Straßen, Wirthd- und andern Häufern, Gejellichaften, 
Profeſſoren, Studenten, Mädchen, Oheime und Tanten. 

Clemens, obzwar anderthalb Jahre älter, fand 
fi) doc) in Vieles ſchwerer als id): er war eine nod) 
viel weichere Natur, eine echt muficaliiche: mit allen 
Vorzügen und auch mit einigen Schranfen dieſer An- 
lage: er war gründlich muficalifch dDurchgebildet, fang, 
jpielte Clavier und ganz vortrefflid die Cither, welche, 
1852 an der Spree noch ſehr wenig befannt, überall, 
wohin er fam und wo ich feine bDejcheiden ver: 
borgne Kunjt anpries, erklingen mußte und ihm 


veichiten Beifall eintrug. (Bon meinem Verhalten 
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zur Mufit oben ©. 146.) Solche Seelen jtoßen ſich 
leicht an Ungewöhntem, find oft verlegt, und ziehen 
jich dann ſcheu in ſich jelbjt zuriick: das Herbe, Spöt— 
tiihe des Berliner, der ſich jedes ſtarken Gefühle: 
ausdrucks, der dem Oberdeutſchen Bedürfniß, ſchämt, 
ſtieß den gar Weichmüthigen häufig ab. 

Dazu kam, daß ich ſchon in München in dem 
Hauſe meiner Aeltern mit Norddeutſchen viel mehr 
als er verkehrt hatte, ihre Weiſe, die Umgangsformen 
ihrer Geſellſchaft kannte: ich Fonnte ſchon ganz ge 
läufig „Mahlzeit!“ jagen nad) dem letzten Bilfen und 
dabei den Geheimräthen jo feierlid) die Hand drücken, 
ald hätten wir jo eben eine facrale Handlung be: 
gangen oder eine dringende Lebensgefahr glücklich) 
beitanden, Clemens mußte ic) immer nod an dem 
Zipfel feines ihm unausſprechlich „juwidern“ Fraes 
zupfen, ihn an diefe Haupt und Stats-Schluß-Action 
ju erinnern; ich jchlüpfte in den mir nur lächerlichen 
Frae mit Gleihmuth: doch behauptete eine junge 
Berliner Freundin, ich ziehe damit unmillfürlich eine 
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die Berliner verſpottende hochfein norddeutſche Rede— 
weiſe an. 

Denn fo grün und unerfahren wir waren, um 
jo gewaltigen Eindruck uns die fo viel größeren Ver: 
hältnifje Berlins in gar vielen Stücken machten, — 
wir erkannten doch — und befannten laut — die 
Vorzüge Münchens in gar vielen Dingen und überall 
— den Werth ſüddeutſcher Eigenart. 

Wir merften jehr bald, daß unsere ſüddeutſche 
Art, d. h. die unbefangne Friſche, die offne Empfäng— 
lichkeit fir alle Eindrücke und zumal das Bedürfniß, 
den empfangnen Eindruck uns felbjt jofort zum 
Ausdruck zu bringen, dadurch den Genuß oder die 
Verwerfung des Eindruds jteigernd, — ganz unbe 
kümmert darum, ob Andere dies nun, fühl beobad; 
tend, wahrnahmen und oft jpöttifch beurtheilten — 
dab dieſe „Naivetät“ den Berlinern an uns zumeiſt 
auffiel, daß fi die Einen darüber luſtig machten 
— boshaft, im Bewußtſein ihrer Freitifchen Leber 
legenheit, — die Andern — ımd zwar doch weit die 
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Mehreren! — gutmüthig lächelnd, angenehm berührt, 
ja fait ein wenig beneidend im ihrer großftädtiichen 
Blafirtheit und norddeutichen Kühle und Verjtandes- 
ſchärfe. Ja, in diefer Naivetät liegt ein erheblicher 
Unterjchied der Thüringer, Kranken, Alamannen, 
Baiern — umd zwar ein jehr erheblicher Vorzug: 
nicht nur äfthetiich, auch nicht nur wegen der erhöhten 
Genußfähigkeit, — jondern vermöge der größeren rein 
menjchlichen Freiheit, wegen der glücklichen und ſchönen 
Unbefümmertheit um das Urtheil der Zuſchauer, um 
die Wirkung des harmloſen ſich Gehenlaffens auf 
die fühl daneben jtehenden Beobachter: unfere Art ift 
jhöner, beglücender, freier, weiter. Ich fomme da- 
tauf zuriick bei meinem Webertritt aus Würzburg nad) 
Königsberg. 

Diefe unfere Naivetät gewann ung, gewann zu— 
mal dem weichen, janften Clemens alsbald gar viele 
Freunde in der als fo „moquant“ verrufnen Stadt. 


XXVII. 


Mir wurde dieſe endlich beſonders auch deßhalb 
raſch vertraut, weil ich, während Piloty nur an eine 
ſeinem Schwager Schorn in München befreundete 
Malerfamilie (Stielfe) empfohlen war, eine gan 
Reihe von Verwandten meines Vaters umd mehrer 
meinen beiden eltern recht nahe jtehende Häuſer vor: 
fand, die mich mit einer Wirthlichfeit aufnahmen — 
und nicht nur mich, — auch meinen überall alsbald 
\o beliebten Pylades, wie jie Piloty nannten — die 
nun twieder die Münchner ganz gewiß damals nod 
nicht zwei norddeutichen Studentlein würden gewährt 
haben und welche an der Iſar erit jpäter und immer 
noch nicht in genügendem Maße den Norddeutichen 
abgelernt worden ift. (Davon alsbald mehr.) 

So nahm mich gleich bei der Einfahrt, Abend: 
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10 Uhr von Yeipzig ber, in herzlichſten Empfang 
und in beide Arme mein Oheim Wilhelm Dahn, 
der Bruder meines Vaters. er war Kaufmann und 
„Erzeuger“ (wie man in Dejterreich jagt) don Stein— 
pappe, hatte fein Geſchäft in der Spandaneritraße, 
jein Wohnhaus im alleräußeriten Oſten der Stadt, 
der Rarnimitraße (welche ich in dem Moltke-Feſtſpiel 
vom 26. X. 1890 verewigt habe), noch weit über den 
Aeranderplaß hinaus: — mir, dem nur an Die 
Heinen Entfernungen im damaligen München gewöhn— 
ten, ſchien der Meg dahinaus eine Fleine Drientreije. 

„Onele Wilhelm“, ettva vier Jahre jünger al$ mein 
Vater, war ein ganz prächtiger Mann! Ich Fannte ihn 
ſchon: — er war zweimal in München bei ums zu 
Bejuch erfchienen — und hatte ihn gar lieb getvonnen: 
denn er war dabei ebenjo herzensgütig gegen mic) 
geweſen wie mit allen Leuten, auch mit der alten Toni 
und dem hübjchen Stubenmäbdel, zu den tolljten Späßen 
unabläffig geneigt. Oft hatte er mich mit Gewalt 
von den „dummen Büchern“ hinweg gezerrt und zu 
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einem Glaſe Wein zu „Ott“ in der Ottoftraße oder zu 
Grosdemange auf dem Nejidenzplag mitgenommen. 
Wohin er fam, der Stattliche, mit jeinem hübſchen, ja 
ihönen, behaglichen, ein wenig zur Fülle neigenden 
Geſicht, den kleinen, Furzfichtigen, oft blinzelmden, aber 
flugen und luſtigen Aeugelein, dahin brachte er harm— 
loſe Sröhlichfeit mit: die Kopfhängerei mochte er nicht 
leiden umd jeine heitre Yaune war jo urwüchſig, ſo 
ferngefund, daß fie auch mid) unmiderjtehlich fortriß, 
zu deſſen Grnithaftigkeit, Todesahnung, pedantiid 
eingetheilter Arbeitsordnung und Fleiſchabtödterei fie 
doc den ſtärkſten Gegenjaß bildete. 
ie auf des guten Onele Wilhelm Leib zuge 

Ichnitten jind die köſtlichen Verſe Mörike's: !) 

Lieber Vetter! Er ijt eine 

Bon den freundlichen Naturen, 

Die ih) Sommerweſten nenne. 


Denn ſie haben wirklich etwas 
Sonniges in ihrem Weſen ... 


I, Gedichte, Stuttgart 1838. S. 208 (an meinen Better). 
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Ach daß dieje lieben hellen 
Sommerweſten, die bequemen, 
Angenehmen . . .. 

Endlich doch auch ſterben müſſen. 


Dieſe unverwüſtliche Heiterkeit war deſto höher 
anzuſchlagen als ſie, aus dem Innerſten ſeiner Eigen— 
art wie ein Quickborn unverſiechlich hervor ſprudelnd, 
allerlei Widrigfeiten jieghaft durchbrach. 

Denn er hatte eigentlich gar nicht jo groß Ur: 
jache, heiter zu jein, der arme Mann, der ohne fein 
Verihulden ein recht beträchtliches angeheirathetes 
Vermögen verloren und nım alle Hände voll zu thun 
hatte, einer ganz unmwahricheinlich großen Zahl von 
Kindern mit feiner Steinpappe jüttigend die Münd— 
lein zu ftopfen. Ich weiß bis zur Stunde nicht, 
wie viele e8 wohl fein mochten: ic) erinnere mid) 
nur, daß, waren wir in den gar einfachen Zimmern 
in der Barnimſtraße in ein Gejpräch veriwidelt, jeden 
Augenbli wieder ein anderes Kind auf dem Bauch und 
Boden heran gerutfcht Fam: — nach der Ungezogenheit 


Dahn, Erinnerungen. II. 23 
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zu jchließen werden e8 wohl zum größten Theil Jun— 
gens geweſen jein: die Namen Mar und Morit ge 
mahnten mic) jpäter immer an den einen diejer meiner 
Sung-Bettern: der andre hieß freilich nicht Moritz, 
das war aber auch der ganze Unterichied. Aus dem 
Haufen der Mädchen dagegen jtelle ich meinen Bäs— 
lein Elife, Helene und Emma (— recht viel mehr 
waren es, glaub’ ich nicht, obzwar die unaufhörlid 
herein polternden Nachbarkinder die Unterſcheidung 
der Dahninge erjchwerten und verwirrten —) noch 
nad) 39 Jahren das Zeugniß aus, daß fie fich red: 
lich abmühten, einige Ordnung und Ueberjichtlichkeit 
in dieſes Gewirre von Kinderbeinen zu bringen in 
Unterſtützung, richtiger in Vertretung ihrer vortreff— 
lichen, aber itets Fränflichen Mutter: — denn Diele 
machte den Eindrud, als ob fie jeden derartigen Verſuch 
im Stillen längſt als hoffnungslos aufgegeben habe. 

Aber Dncle Wilhelm! Ie „doller“ e8 um ihn 
ber zuging, deſto vergnügter wurde er: zwar jchrie er 
wohl manchmal in das Getobe hinein jein: „Moll 
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ihr woll, infame Bengels?" Aber dabei zucte 
es jchon wieder jo luſtig um feinen Lachemund, daß 
„Die Bengeld“ nur mit einem deſto lauteren Hohnge- 
lächter antworteten, bi er dann wohl dazwifchen 
fuhr, einen jeiner oder auch der entliehenen Jungens 
hinten an der Hole padte, „hoch hielt“ und nad 
einem mehr patjchenden als jchmerzenden Streich 
wieder jäuberlich abſetzte. Ja, an manchem Sonntag- 
nachmittag, wann mir ſchon Hören und Schen ver: 
ging dor Spektakel und Piloty um jeine Gither 
bangte, auf der 10 X 2 Hände zugleich zupfen 
wollten, rief der Oncle: „Ich weiß nicht, Kinder, es 
iit heute gar fein Leben in die Bude:“ denn, ward 
er recht vergnügt, ſprach er — mit Vorbedacht und 
Ueberlegung — berliniih: „holt mer doch en par 
Jungs aus der Nachbarſchaft.“ 

Am Liebiten hätte er fie fich wohl unabläflig 
vom Storche bringen laſſen: doch hat er das lefte 
Vierteldugend, glaub’ ih, in München nie amtlic) 


angezeigt: denn als mein Water einmal unverjehens 
23* 
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nad) Berlin fam, fand er eine Mehrzahl unterjchla: 
gener Nefflein vor. 

Der Oncle verfügte über den befannten jchlag: 
fertigen Witz des richtigen Berliners, wie er auf dem 
märkiſchen Sande — ganz infelhaft von den Nach— 
barjtädten ſich ſchaff abhebend — aus Der jtarfen 
Zumiſchung von franzöfifhem esprit der „Aus 
(d. h. „Ein“-)gewanderten“ und von jüdiſcher Schärfe 
zu der niederdeutjchen Trodenheit und Verſtandeskühle 
als ein ganz eigenartig Ding erwachſen iſt. 

Allein bei dem Rundlichen mit dem leis angehen: 
den Weißbierbäuchlein war das Aetzende und Scho— 
nungsloje dieſes Witzes erſetzt duch gemüthvolles 
MWohlwollen: der Wiß war zum Humor vertieft und 
veredelt, und der liebensmwürdigite der Mlenjchen 
Ihonte in feinen Scherzen am Wenigſten feiner jelbit. 

Cr hatte die beneidenswerthe Gabe — ohne je 
das Maß zu überjchreiten — ſich wie ein Kind („wie 
ein Schneefönig“, jagte man in der Barnimftraße) 
an einem guten Trunk, an einem leeren Biſſen zu 
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erfreuen: — freilich nur, wenn Andere ihn theilten, 
und am herzlichſten, wenn es auf ſeine Koſten ging: 
was freilich zur Erkräftigung ſeiner immer etwas 
„fippeligen“ (wie er lachend ſagte) Finanzen nicht 
gerade beitrug. 

Hatte er mid am Sonntag Morgen „in Die 
| Domkirche“, wie er fcherzte — das will jagen: in ein 
dem Dome nahe gelegenes Weinhaus abgeholt — 
oder hatte er mich mit Piloty — der nie fehlen 
durfte — „Sonnabends“ (mir find jegt in Berlin und 
werden entweder ausgelacht oder nicht verjtanden, 
wenn wir „Samstag“ jagen) um 7 Uhr in jein 
Geichäft beftellt, ihn in jene feuchten Räume zu be 
gleiten, — dann war er — der etwa Vierzigjährige 
— freuzfidel. 

„So!“ rief er wohl, die Schlüffel von dem 
Geld: ,Spinde* abziehend — „jeßt kann Die ver- 
fluchte Papp-Bude lange warten, bis jie mir wieder 
angähnt. Nun find die Papp-Mädels bezahlt (die 
Arbeiterinnen): du, Dörthe, nimm dir vor dem diden 


Bombardeur in Acht! ſonſt jeid ihr mal zu Dritt! 
— Nu is Allens Alle: — es Jeſchäft — alles, es 
Jeld oh. Det verfluchte Ield! Hätt' id nur mehr 
von Ddiefem Fluch der Menſchheit. Aber für ene 
Pulle Rothen oder en par reicht et noch, Iungens. 
Ihr drinft ja nid. Nu, los!" — Und dann führte 
er uns in jenes Weinhaus auf der Nordfeite der 
Königsitraße — ich weiß die Firma nicht mehr — 
zu einigen feiner Berufsgenofjen und Logenbrüder! 

Denn er war ein gar eifriger Freimaurer vor 
dem Herrn. 

Nach meiner ungenügenden Kenntniß zu urtheilen 
bat fih nun zwar die Maurerei (— die im vorigen 
Sahrhundert und im Anfang diefes Iahrhunderts 
hochverdienſtlich Aufklärung und Duldung und 
Menjchlichkeit [Freilich auch eine flaue, jchale und 
ſogar gefährlihe MWeltbürgerthümelei, im Kampfe 
gegen die damals herrichende dumpfe und unter: 
drüdungseifrige Nechtgläubigfeit verbreitete —) ſchon 
lang überlebt, menigjtens für die akademiſch Ge 
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bildeten, wie dieje für jene Lehren feiner befonderen 
geheimnißumgebenen Dffenbarung mehr bedürfen. 

Allein ich habe damald doch mid, überzeugt, 
wie die Loge in jenen Kreijen der Mittel- und Klein: 
bürger geiftig, ſittlich, gelegentlich aud) wohl wirth- 
ſchaftlich günitig wirkte. 

Da wurde denn nun jtreng hochdeutich geipro- 
hen: höchitens die Witze Anderer, die der Berliner 
Mundart gar nicht zu entkleiden waren, wurden in 
diejer erzählt. Ä 

Der gute Oncle Wilhelm! It nun aud jchon 
gar lange todt, 

Es war mir eine Herzensfreude, Sahrzehnte 
jpäter an ein par feiner Enkel darweilen zu Fünnen, 
wie dankbar ich feiner gedenfe, ald der Sohn einer 
feiner Zöchter viele Jahre zu Königsberg das Gym— 
naſium bejuchte und der Sohn feines wackern 
Sohnes Ernjt jih ein par SHalbjahre unter dem 
Vorwand, die Rechte zu ftudiren, bei den Wratis— 
laven zu Breslau aufhielt. Unter allen jenen nie ganz 
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deutlich von mir unterfchiedenen und auch hier kaum 
erichöpfend aufgezählten Dahningen der Barnimitraße 
ftand und fteht mir am Nächſten jener Eruft, der 
unter recht ungünftigen VBerhältniffen — man dene 
nur! bei diefem Lärm des „unentwegt“ zur Thüre 
herein polternden Geſchwiſterſegens griechiſche Syntar 
und Stereometrie ftudiren! — ſich lediglich aus eigener 
Kraft zum Oberlehrer in Braunjchweig hinauf gear: 
beitet und unter Anderem einen Leitfaden für Deut 
ihen Geichichtsunterricht veröffentlicht hat, aus dem 
ih mehr lerne als erforderlich fein Tollte. 


XXVIII. 


Dieſer prächtige Onele Wilhelm nun alſo war 
es, der mich in jener Octobernacht am Anhalter 
Bahnhof in Empfang nahm, mir in's Geſicht ſah, 
mir über dieſes Geſicht ein par derb freundliche 
Worte ſo laut zuſchrie, daß ich mich vor Piloth 
und dem ganzen Bahnhof ſchämte, mich in die Arme 
preßte und dabei von der Erde in die Höhe hob, 
daß ich ächzend an den ſeligen Antäus denken mußte, 
dann mich und Piloty, den er in der Geſchwindig— 
feit auf mein Vorſtellen hin auch umarmte, in eine 
Droſchke warf und in die von ihm für mid) gemie- 
thete Wohnung bradıte. 

Du altes Zimmer auf dem Neumarkt Nr. 9 
über drei Treppen, was haft du nicht Alles für phi- 
lojophifche und — andere Kämpfe erlebt! 
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Piloty wohnte ziemlich nahe in der Poſtſtraße: 
Stielfes hatten ihm das Zimmer bejorgt: der gute 
Onele brachte ihn dorthin, nachdem mir zu dritt auf 
dem Neumarkt das von der Tante Marie dahin ge 
zauberte „Abendbrot“ verzehrt. 

Die zwei Penfter meines Zimmers gingen auf 
den Neumarkt, auf welchem Borntittagd ein Lärm 
vollführt wurde, der nicht gerade zu philoſophiſchen, 
juriftiichen und anderen Forſchungen geeignet tar, 
noch minder zu Dichterifcher Stimmung einlud: aber 
es jtörte mich nicht: ich habe gelernt, unter jedem 
Geräuſch zu arbeiten, auch unter jolchem Lärm, den 
oft meine Bejucher für unerträglich erklärten (das ärgite 
waren aber dod einmal in Würzburg im Held-Haus 
bier gegen einander tobende Claviere in drei Häufern!), 
ja, das Surren der Nähmaschine meiner lieben Frau 
dicht neben meinem Schreibtiich war mir in Königsberg 
eine ganz unentbehrliche Begleitung zur Balladendid- 
terei geworden und ich mochte es gern leiden, wenn 
dann 32 Vögel (aber darunter weder Canarienvogel 
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nod gar Papagei!) um die Wette fangen, der Ma- 
ihine Surren, das fie offenbar für Therefens Gejang 
hielten, zu übertäuben. 

Deito feierlicher wirkte dann die Stille an den 
Sonntag PVormittagen, warn nicht Marktleute 
feilfchten, haderten und Eeiften. Das Zimmer war 
hell, freundlih und reinlih: die Einrichtung recht 
einfah: ein hartes Sofa, das ich nie benußte, ein 
par Rohrjtühle, ein Bügeltiſch (ftatt des Schreib- 
tiiches), ein Kleiderfchranf, eine eiferne Bettſtatt — 
mir ganz neu: die Waſchſchüſſel jtand auf einem 
Holzituhl: das war der Waſchtiſch. 

Ih fand es maßlos theuer, daß ich dafür 
5 Thaler zahlen follte: aber Piloty zahlte jechs und 
Oncle Wilhelm jagte lachend: „dafür habt Ihr det 
Spreewaſſer jratis.“ 

Mein Miethwirth, Herr Ludwig Bauer, Ver: 
golder, und feine immer fleißige Frau waren gar 
vortreffliche Miufterbilder des tüchtigen Kleinbürger- 
und Handwerkerjtandes, der in Berlin wie ander: 


Be 


wärts viel jeltener geworden fein mag in den Ichten 
40 Jahren. Nie hatte ich den geringjten Anſtand 
mit ihnen und ihren ſtreng gezognen Kindern: — 
reinlih und fäuberlich hielt die Frau mein Zimmer 
und meine Mäfche, die jie ebenfalls übernahm. Daß 
der Aufitieg über die drei Treppen — im Erdgeihob 
war ein Butter: u. ſ. w. Geſchäft — oft übel aus 
ah und ftarf nach Häringen roch, war vom dritten 
Stock aus nit zu verhindern. 

Niemals habe ich fpäter Berlin befucht, ohne auf 
den Neuen Markt zu gehen und mir. die alten Fenſter 
von unten anzufehn. Bei meinem erjten Wiederfommen 
(1865) forfchte ich in dem Haus und auf der Polizei 
ohne Erfolg nach den waderen Leuten: — id) hätte 
ihnen gern danfbar irgend eine Freundlichkeit erwieſen. 

Andere Verwandte von mir wohnten in der der 
Barnimjtraße gerade entgegengejegten Nichtung, im 
— damaligen! — äußerjten Weiten von Berlin, in 
der Linkitraße: es mar das Haus der bekannten 
Berleger- Firma Herbig. 
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Der ältefte Sohn hatte vor vielen Iahren in 
Münden (in der Hofbuchhandlung von Palm am 
Kuhbogen) gearbeitet und mir damals manchen Coo- 
perihen oder Walter Scott'fchen Roman zum Lejen 
gegeben, nun war jein Vater gejtorben, er hatte das 
bedeutende Geſchäft übernommen und ein tmunder- 
Ihönes junges Mädchen, Anna, eine geborne Grimm, 
geheirathet. Die vermwittwete Mutter und mehrere 
hübſche Töchter derjelben wohnten in einem andern 
Stockwerk deffelben Haufes: ich und mein Pylades 
— deſſen Gither hier ganz bejonders gejchäßt ward 
— fanden die gütigfte, liebenswürdigite Aufnahme 
bei den „Alten“ und den „Iungen“ im Haufe: die 
ftrahlende Schönheit meiner Baſe Anna und ihre 
anmuthvoll heitere Laune zog ung mächtig an: in 
dem gajtlihen Haufe ward viel Muſik getrieben, 
häufig getanzt, Pfänderjpiele (auch mit Küffen, was 
mir dummer Weiſe gräulich war) und andere Lujt- 
barkeiten fehlten nicht. Piloty ging häufiger hin als 
ih: ich? Ich war ein rechter Schafstopf! Obwohl 
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feine8 der hübſchen Mädchen mir irgend tieferen Ein- 
drud machte, — und id) ihnen gewiß auch nidt!! — 
— ich glaubte, ein Unrecht zu thun gegen Didoſa, 
wenn ich mit dem vollbufigen, blauäugigen oder dem 
Ichlanfen, rehäugigen meiner Bäslein herum hopite 
oder gar die beiden ausgelafinen Käfer, beide zugleid), 
die eine meinen linken, die andere meinen rechten 
Arm pacte und mic auseinander zu walzen drohten. 

Das Tanzen hatte ich nämlich ſchon alt 
Gymnaſiſt nur auf zwingenden Befehl der Aeltern 
gelernt, mit heftigem Widerſtreben: — es ſchien mit 
entweder „ad“ oder aber, gefiel mir meine Tänzerin, 
„ſündhaft“. 

Dieſe Tanzſtunde, beſucht von eitel Gymna— 
ſiſten und Backfiſchen, unter Aufſicht unzähliger 
Tanten, bei ein par Talglichten, auf holperigem 
Boden, in engem, ſchmutzigem Zimmer — ſie wat 
denn auch unglaublich billig! — wäre einmal 
recht hübſch in einem humoriftiihen Roman zu 
ſchildern. Ih vergaß oben (Band I, ©. 119 
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bei Aufzählung der „ritterlihen Künfte und Leibes- 
übungen“ der edeln Tanzkunſt: mwahrjcheinlich deßhalb, 
weil ih es darin am Wenigſten weit gebracht und 
nie ein beionderes Vergnügen bei ihrer Anwendung 
verjpürt habe. Meine Iugendfreundinnen (f. B. III 
behaupten, ich tanze noch jteifer als ich reite: und 
das will was heißen! 

Wie thörig war e8, gar manchen Abend, an 
welchem mein Clemens mit diejen feingebildeten, hei- 
teren Menjchen fich harmlos und jugend» und naturge- 
mäß — und eigentlich waren es doch meine Bäslein, 
nicht die Seinen! — erlujtigte, zu Haufe zu fißen und 
bis Spät nach Mitternacht — bei recht ungenügender 
Atzung — Plato zu jtudiren oder Corpus juris zu 
lejen oder — das Thörigite von allem — ungezählte, 
allerdings oft recht gute! — Verſe an Didofa zu 
machen, welche einjtweilen an der Ijar fchlief oder, 
wachte Jie, an alles Andre eher dachte ald an mid)! 


XXIX. 


Außer den Häuſern meiner Verwandten ſtanden 
mir aber noch gar viele andere offen in dem wirth— 
lihen Berlin. 

Der berühmte Pandeftijt Keller, der früher von 
Züri) aus meine Aeltern bejucht hatte (I, ©. 263), 
war ſchon vor geraumer Zeit nad) Berlin berufen 
tvorden, wo er eine ganz hervorragende Stellung als 
Gelehrter und Lehrer einnahm; ich hörte bei ihm 
Erbrecht (ſ. unten) und verkehrte viel in dem glän— 
zenden, reihen Haufe, dejlen gewaltigiten Magnet 
die umvergleichlich kluge, für ihre Jugend erjtaunlid 
gewandte und an Leib und Seele glei) anmuthvolle 
einzige Tochter bildete. 

Unfere beiden Häuſer waren jo nahe befreundet, 
daß einer der zahlreichen Keller-Knaben nach mir den 
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Namen Felix erhalten hatte: die prächtige, hochgebil— 
dete, grundgejcheute Frau Geheimrath — eine Tochter 
Lavaters — duzte und behandelte mid) wie ihre 
Söhne. Ich war recht viel in diefem Haufe: mehr 
als bei allen meinen Verwandten zufammen! Sowohl 
bei den großen Bällen und anderen gewaltigen Völ— 
ferfeiten ald — und zwar viel lieber! — allein oder 
mit Piloty und deſſen Gither eingeladen oder unge: 
laden beim Abend-Thee. 

Menn ih — mit meiner jeigen Kenntniß der 
Menſchen und insbefondere des Menichen Felix Dahn 
— mir die damaligen Dinge zurück rufe, jehe ic) mic) 
wohl oder übel zu dem Ergebniß gedrängt, daß wir, 
ih cbenfo wie der gute Clemens, in die wunderlieb- 
lihe Emma bis über die Ohren verliebt waren, troß 
Didofa und Minna in München: freilih ohne es zu 
merken: ja, ich wiirde jeden gefordert haben, der mic) 
jolher Treuloſigkeit geziehen hätte. 

Allein die „Wahrzeichen“ find zu zahlreich und 
zu laut ſprechend! 
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Clemens und ich redeten recht viel von Emma's 
Liebreiz bei dem Nachhaufegehn: — jedesmal ungefähr 
daſſelbe! Wir trafen einer den Andern gar oft an 
jenem abendlichen Theetiich, — zu gegenfeitiger Ueber— 
tajchung! — während wir jonjt uns die Pläne für 
unſere Abende ſtets mittheilten. Clemens und fogar id) 
— contra naturam mei generis! — tanzte mit der 
Zierlichen — die denn freilich auch jo leicht ſchwebend 
und jo anmuthig dahin flog wie feine Andere auf 
den Bällen, — fo leidenjchaftlich gern und jo oft, dab 
Mutter Keller diefe Häufigkeit „Schanden halber“, wie 
fie fagte, herab minderte: wir hielten uns dadurd 
ihadlos, daß wir, waren wir an jenen Abenden 
allein mit der Unwiderſtehlichen, mit ihr tanzten — 
Mutter Keller jpielte unermüdlich Clavier dazu —) 
bis ſie nicht mehr konnte. 

„Unwiderſtehlich?: — ja, das war ſie: nicht Ein 
Mann, vom jüngſten Studenten bis zum General 
oder Geheimrath, konnte fie jehen ohne den Zauber 


veiz der kleinen Ddunfeläugigen Elbin mit den wun— 
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derfein gejchnittnen Zügen zu verjpüren: alle waren 
in fie verichoffen: jollte ich allein es nicht geweſen 
jein® Es iſt recht unmwahrjcheinlid). 

Und fie? Die von allen Seiten Gefeierte war 
nah allen Seiten hin gleich artig, gleich liebens— 
würdig und verbindlich: Keinen zeichnete jie auch nur 
durch den geringiten Vorzug aus. Sie hätte es auch) 
nicht wagen dürfen: ihr Vater, eine Herrichernatur 
von jchroffiter Art, würde fie zerjchmettert haben, 
hätte fie ich dergleichen beigehen laſſen wollen. 

Nur mid — mir jagten ja „Du“ — behan- 
delte jie anders ald alle Andern: fie durfte das: 
war fie doch einige Jahre älter als ich und war 
doh auch abgejehen hiervon an eine Gefährdung 
der jehr hochfliegenden — freilich häufig wechjelnden! 
— Pläne, die der ſchwer reiche Geheimrath für fein 
alljeitig vergöttert Töchterlein hegte, durch das acht: 
zehnjährige Studentlein Habenicht8 in alle Wege nicht 
zu denken. 


So ließ der Gefürchtete ums gewähren und 
24* 


Mutter Keller — nun, die hatte einen Narren an 
mir gegefien und Fonnte mich gar nicht oft und nicht 
vertraut genug (d. h. wenn nicht Fremde Augen zugud- 
ten) mit ihrer Emma verkehren ſehen. Mich beglüdte 
die Freundſchaft, ja die ſchweſterlich zärtliche Neigung 
des ſchönen Mädchens: ich machte fie zur Vertrauen 
meiner Liebe zu Didofa: da ſah fie mich freilid) mit 
ſeltſamem Lächeln an, das ſchmale Köpflein zur Seite 
drehend wie ein Huges Rothkehlchen: — war fie dod), 
obwohl erſt 21 Jahre, doch ganz umvergleichlic) reife, 
flüger, einfichtiger als ih — und meinte wohl, die 
ihmalen Lippen faum öffnend: „das ift eitel Luft.“ 
Sch bilde mir wahrhaftig nicht ein, daß fie mic) liebte: 
— dazıı war fie viel zu gejchent! — aber unſere 
Freundſchaft erhielt doch eine wärmere und lebhaftere 
Färbung als fie getragen hätte, falls Emma ein 
Süngling oder ich ein Mädchen geweſen täre. 

So hab’ ih, glaub’ ich, das ſchwer zu ſchil— 
dernde Verhältniß in feiner höchſt reizvollen Zart— 
heit richtig geſchildert: doch Halt! in feiner Zug 


373 





fehlt wohl noch darin: ich glaube, das kluge Mädchen 
durchichaute recht Elar, da ihr Freund Felix, während 
er ihre von Didofa vorjchwärmte, für die WVertraute, 
ohne e8 zu merfen, doch Anderes ald nur Freundſchaft 
fühlte, übrigens hat das fluge treue Mädchen mir, 
als ich jpäter in Berlin in eine ſeltſame Verwicklung 
gerieth, mit ihren feinen gewandten Fingern mic) ges 
rade noch zu rechter Zeit, bevor irgend jemand dar: 
unter zu leiden hatte, auf das Säuberlichite und 
Zierlichjte heraus gemwidelt: Dank ihr dafür und 
Segen — aud in ihr frühes Grab hinein! 

Denn jie iſt lange todt, die anmuthvolle. 

Nachdem ihr Vater fie wiederholt mit allerlei 
Berlobungsplänen geplagt (— eine große Nolle jpielte 
dabei ein jehr reicher junger Statsmann, deſſen 
glänzende Laufbahn der ganz unheimlich geſcheute 
Geheimrath voraus jah und der denn auch wirklich in 
frühen Jahren Minifter ward: — auc) ihn deckt ſchon 
‚die Erde! —), verheirathete fie jich mit einem Guts- 
bejiger. — Aber ad)! das föftliche, Kleine Colibriähn— 
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liche Geichöpflein erkrankte am Rückenmark und ftarb 
nad) vielen, vielen Iahren der ſchwerſten Leiden, — 
und zwar nicht nur des Leibes! — nachdem fie gar 
lange Zeit gelähmt gelegen: — fie, die wie eine 
beflügelte Willis im Tanze gefchwebt. 

D weh um dih, Emma Keller! und um alles 
Schöne auf der Erde: 


„siempre tiernos corazones 
Son nacidos al dolor‘' 


(habe ich in einem meiner wenigen, aber nicht ganz 
ſchlechten ſpaniſchen Gedichte gejagt!) 

Das Kelleriche war nicht das einzige Berliner 
Profeſſorenhaus, das ſich mir gaftlid) aufthat. Prantl 
(der vor Sahren mit feinem Freunde Konrad von) 
Maurer ebenfalls in Berlin ftudirt) hatte mir Empfel- 
lungen mit gegeben an feinen Lehrer Böckh, den ehr 
würdigen Altmeifter der griechiichen Alterthumswiflen 
ihaft, dejien „Statshaushalt der Athener“ ich, durd) 
Spengel (oben ©. 15) angeregt, eifrig durchge, 
arbeitet hatte. Der hochbedeutende Mann — eine 
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gar jtattliche, aber auch mild-freundlide Erſcheinung 
— nahm mid) auf das Gütigjte auf: er hatte feine 
Freude daran, daß ein Surift in jenem Merk fo 
gut Beſcheid wußte, und lud mich oft in jein wirth— 
ih Haus: feine Tochter war ein gar holdes, liebes, 
ſchönes Geſchöpf. Ich fand, daß ſich ein junger 
langer, blaſſer, blonder Profeſſor mehr mit ihr be- 
ihäftigte — tanzend und redend — ald mir umd 
Andern eigentlich angenehm war. 

Ihr aber muß es nicht unangenehm getvejen 
fein: denn fie hat ſich ihr ganzes fünftiges Leben 
mit ihm bejchäftigt, indem fie ihn nämlich alsbald 
heirathete. Und ald er mir damals ungezählte Extra- 
touren abzwackte, warn ich mit dem ſchönen Mariechen 
engagirt war, ahnte ich weder, daß ich künftig jo viel 
von ihm über Engliſche Verfaflung lernen, noch daß 
id nad) jeinen Anregungen in Königsberg preußifche 
Selbjtverwaltung vortragen, noch daß dreißig Jahre 
Ipäter, ald ich in Berlin einige Vorträge hielt, das 
Ihöne Mariechen als Frau Geheimrath von Gneift 


376 


mic) und meine Thereſe jo überaus liebenswürdig 
bei Jich aufnehmen würde. 

Ferner hatte mich Prantl bei dem Philoſophen 
Trendelenburg eingeführt, mit welchem ihn bejonders 
die gemeinfamen Forſchungen in Ariftoteles verknüpften; 
ic) hörte bei jenem Pſychologie (ſ. unten) und fam 
auch zumeilen in fein Haus, dem freilich die Frau 
fehlte, der ernjte, feierlihe Mann in feiner jtreng ge 
jeßten Redweiſe — er redete im Gefpräd wie auf 
dem Lehrituhl — und feinen jpärlichen, jtreng abge- 
meſſenen, ein wenig jteifen, rechtwinkeligen Bewegungen, 
dem ſcharf geichnittnen, bedeutenden Kopf, der jih in 
den hohen, jteifen Watermördern nicht frei bewegen 
fonnte — machte mir ganz getvaltigen Eindrud, ob- 
zwar nicht gerade anziehenden: er hatte nicht viel 
Sreundliches, vielmehr etwas Herbes und Trodenes 
(austere, würden die Franzoſen jagen): ich mußte 
immer denfen, warn ich von der Schulbant zu ihm 
hinaufblicdte: „jo hat gewiß auch fein Ariſtoteles aus 
geſehen“ — nur ohne Vatermörder. Ich bin ipäter 
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in den Grundfragen der Nechtsphilofophie zu ihm 
ganz entgegengejegten Ergebnijfen gelangt: — Tren— 
delenburg vertrat jene Zuſammenſchließung von Sitt— 
lichkeit und Recht, jene Begründung des Rechts ala 
Mittel zum Zweck des Sittlihen, welche ich, Die 
Selbjtändigfeit des echtes neben dem Sittlichen 
fordernd, fcharf befämpfe. !) Aber dankbar werde ich 
ftet8 reicher Anregung, die ich dem jcharflinnigen 
Mann in der Piychologie und tiefitgründige Be- 
lehrung, die ich ihm über Ariftoteles ſchulde, gedenfen. 

Ein wahre zweite Heimath aber wurde für mid) 
(— und faum in minderem Maße für den guten 
Clemens —) das Haus meiner guten, lieben, treuen 
Mutter Bird) an der Kraujenitraße 70 (Ede der Fried: 
tihitraße) über zwei Treppen. 

Diefe prachtvolle Schwäbin war mit meinen 
Aeltern noch von der Zeit her auf das Innigite be- 


1) Vgl. meine Beipredhung feines Werkes: „Naturrecht 
auf dem Grunde der Ethik”, Baufteine IV. 1. ©. 13. Ber: 
lin 1883. 
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freundet, da fie zu Zürich das Stadttheater geleitet 
und meine Neltern dorthin zu einem Gajtjpiele ge: 
laden hatte: jie war dann jpäter auch in der Königin 
jtraße ein body willfommner Beſuch geweſen. 

Diefe ausgezeichnete Frau nahm mic num auf 
in der That wie eine Mutter und überhäufte mid 
mit einer Liebe und Fürſorge und Zärtlichkeit, die 
mich in tiefiter Seele rührte und erfchütterte: und 
zwar gleih vom erjten Anblid an hatte ich — iht 
ganzes, großes, reiches, gütevolles Herz gewonnen. 
Sie ließ mic gleich, als ich zuerft gar ſchüchtern bei 
ihr um 11 Uhr morgens antrat, vor abends 9 Uhr 
nicht mehr fort. Ich mußte gleich zu Mittag, zu 
Kaffee und zum Abendthee bleiben! Und wie un 
zählige male hat fie) das wiederholt! Jeden Sonntag 
Mittag waren Clemens und ih ein für allemal ihre 
Tiſchgäſte: es gab jedesmal Kalbsbraten mit Sar— 
dellen geſpickt und dazu das ſchwäbiſche Leibgeridt: 
„Späzzle*. Vor Abends 10 Uhr famen mir dam 
nie fort: und außerdem follte ich jede Woche wenig: 
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jtens noch einen Abend bei ihr verbringen. Ich weiß 
nicht, was die grumdgejcheute, vielgefeierte Frau von 
reichſter Melterfahrung, die bei Hof (zumal bei dem 
Prinzen von Preußen) jehr beliebt und in der vor- 
nehmjten Berliner Geſellſchaft gefeiert und verwöhnt 
war, die mit jo vielen Dichtern, Mufifern, Malern 
(von den Schaufpielern: Männern wie Döring, Deſſoir, 
Yiedtfe zu fchweigen) in regitem geijtigen Verkehr 
ſtand, an mir „Sreenhorn“ finden konnte: — e8 müßte 
denn die ſüddeutſche Friſche und die Unverdorbenheit 
und Reinheit der Seele getvejen jein. 

Frau Charlotte war von Staunen erregender 
Arbeitskraft. Neben den Proben und Vorſtellungen, 
welche ſie im königlichen Schaufpielhaufe bejchäftigten 
— eine ihrer beiten Rollen war die Bärbel in Dorf 
und Stadt d. h. ihrer Bearbeitung des Auerbachſchen 
Romans der „Frau Profefforin‘, dann die Amme 
in Romeo und Julia — fchrieb fie unermüdet, tief 
in die Nächte hinein wachend, jene Schaufpiele, meift 
aus Nomanen geitaltet, manchmal frei erfunden, 
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welche, ähnlich wie die Zuftipiele des wackern Benedir, 
den Gegenjtand des Neides und der boshaftejten An 
griffe von Seite der Wettbewerber bildeten. Nun 
find ja die Geftalten der Frau Birh-Pfeiffer nicht 
gerade fonderlich vertieft, zuweilen nur aus unmahren 
Roman: Puppen in nicht lebenswahrere Bühnen-Mario— 
netten umgewandelt und die breit erzählte Fabel der 
bearbeiteten Romane von Bulwer oder Dumas oder 
Wilkie Collins erfhien dadurch nicht wahrſcheinlichet, 
daß fie unter Weglaſſung der vermittelnden Zwiſchen— 
glieder in fünf fnappe Aufzüge zufammengedräng! 
wurde: — darüber bedarf ich nicht der Belehrung. 
Aber du lieber Gott in deinem hohen blauen ſchönen 
Himmel! Wie riefenhod ragte diefe Frau an Bühnen: 
fenntniß, an echter dramatischer Kunft, nicht nur an 
theatralifcher Mache, — über al’ die hoch—poetiſchen 
„Dichter“ hinaus, welche Jahrzehnte hindurch jie mit 
allem Gift der Bosheit überfchütteten, während und weil 
fie in lächerlicher Ohnmacht nicht im Stande waren, 


eine einzige Scene, geſchweige ein Schaufpiel jo zu 
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geitalten, daß fie auf der Bühne überhaupt möglich 
war: diefe an Größenwahn leidenden Tragiker in 
fieben Acten, melde von Shakeſpeare nichtd gelernt 
hatten als die unaufhörlichen Verwandlungen (die 
aber bei Shafefpeare feine waren) bei offenem Vor— 
bang. Ich darf fo reden: denn ich habe gar viele 
Sahre hindurch die Stüde fennen gelernt, weldye dem 
Münchener Leſe-Ausſchuß eingereicht wurden, und ſehr 
oft auch die zu dieſen Machwerfen gehörigen häufig 
größenwahnfinnigen Herren Dichter und — meines 
lieben, wahrlich nur zu milden Vaters Beurtheilungen. 
Es überfteigt allen Glauben, was da oft an Bühnen: 
widrigfeit, an kindiſcher Unfähigkeit, zwei oder Drei 
Menſchen mit einander reden, fie rechtzeitig und in 
twahrjcheinlicher Weiſe auftreten und abgehn zu laſſen, 
geleijtet wurde. 

Und nun noch Eins: — ein Schwermwiegendes. 

Gewiß hat der rein äſthetiſche Maßſtab feine 
volle Berechtigung. Aber daneben darf, ja muß man 
doch auch fragen, in welcher Weife wirft ein Dichter, 
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wirft eine Kunftrichtung auf die Volksſeele, erziehend 
oder verführend? 

Nun mwohlan: dreißig Jahre hindurch haben die 
Pirh und Benedir dem das Theater bejuchenden 
Publitum dargeboten, was freilich oft ein wenig 
flaue und mittelmäßige Hausmannskoſt war: — aber 
jie war nicht überwürzt und war nit Gift. Wahr: 
lich, die Gefundheitspflege für das Deutſche Volk war 
beſſer beitellt bei Virc und Benedix, ald wenn „der 
Fall Clemenceau“ oder „die Geſpenſter“ — von andern 
Sachen zu schweigen — die geiltige Erhebung be 
ſorgen. D Friedrich Schiller, was macht man aus der 
Schaubühne, von welcher aus du dein Volk veredeln 
wollteſt und veredelt hattejt: — aber das ijt lange her! 

Damals nun — 1852 — jtand „die Birch— 
Pfeiffer“ auf der Höhe ihrer Erfolge: ihre Stüde be 
herrichten das Schaufpielhaus zu Berlin und alle 
Hoftheater: der König, zumal aber der Prinz von 
Preußen — der jpätere Prinzregent, König und Kaifer 
Wilhelm — fehlte nie bei einer Erjtaufführung ihrer 
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Dramen, das Haus war überfüllt, man jchluchzte 
viele Zaichentücher über „dem Lorle* voll, man war 
herb und ſpröde und innerlich doc) fo weich mit der 
armen Gouvernanten-Zeele der „Sane Eyre“, man ver: 
grujelte jich über die „grau in Weiß“, man gönnte 
dem ziemlich unmahrjcheinlichen Yord Nochefter feine 
Demütbhigung und glaubte an jeine recht unglaubhafte 
Beſſerung: und ging man jelbjt nicht gebejjert aus 
jolcher Rührung nach Haufe, jo war es nicht die Schuld 
der Frau Birch und man mußte jchon recht hartherzig 
jein. Und wie dankbar waren die Schaufpieler und 
Schaufpielerinnen der gefcheuten Frau, welche, jelbit 
von der Zunft, ihnen die dankbariten Rollen — oft 
‚auf den Leib“ — schrieb, nichts Unmögliches von 
ihnen verlangte, nicht ellenlange Selbitgejpräche in 
jedem Aufzug von Stüden, die nur einmal das Licht 
der Lampen jahn „und dann nicht mehr“, 

Mie viel hätten fie dod) von der unglaublid) 
verunglimpften Frau lernen können, wären fie nicht 
zu hochmüthig und zu unfähig zugleich hierfür 
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geweſen, jene bluttriefenden Dolch-Tragiker: von dem 
Stück Eines ſolchen dichtete ich einmal: 


„Blutig find fie, die Harlungen: doch es rettet ſich 
Einer: 

Lebend, obwohl er gebebt, floh der Souffleur aus dem 
Loch.“ 


Während meines Aufenthalts in Berlin vollen— 
dete Frau Birch mehrere Stücke, die beſten Erfolg 
hatten: ja, in Einem derſelben (übrigens nicht gerade 
einem der beſten) „Roſe und Röschen“ geſtaltete und 
nannte ſie den Helden nach mir. 

Und wie die Arbeitskraft und den Bühnen- und 
Meltverftand lernte ich auch die unbegrenzte Herzens 
güte diefer ausgezeichneten Frau bewundern: tie viele 
Thränen der Armuth hat fie getrodnet, wie feinfühlig 
verſtand fie e8, die verſchämte Noth aufzufuchen, mie 
gütig, ſie Schonend zu lindern, gerade auch im den 
Kreifen der Schriftiteller, aus welchen die fpißigiten 
Pfeile auf fie gezielt wurden: fie war eine kleine 


„Schillerſtiftung“ für ſich allein! 
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Sie hatte ein einzig Kind (— ihr Gatte, Dr. 
Birch, lebte damals einige Zeit in München: ſpäter 
aber zogen die Eheleute wieder zufammen), eine Tochter, 
Minna, zwei Jahre jünger als ich: bald jchoß unter 
und beiden eine gar heiße Freundichaft empor. 

Das junge Ding von kaum ſiebzehn Jahren war 
nicht Schön zu nennen: Die Formen der jpäter jo 
ftattlihen Gejtalt begannen damals erſt jich zu bilden 
und zu füllen: aber fie hatte in ihrem bleichen Ge- 
jiht ein par prachtvolle große dunkle jeelenvolle Augen, 
welhe im Zorn (und fie war recht oft und fait nie 
mald mit Grund zornig) gar bedräuſam funkeln, 
in weicher Stimmung gar herzgewinnend ſanft blicken 
und verſchwimmen konnten. Sie war ebenjfo hoch— 
begeijtert als hochbegabt für alles was Poefie, was 
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Schönheit, was phantaftiih war: Drama, Lyrik, 
Epif, zumal aber das Drama liebte und verfolgte 
jie mit jener ungejtümen, fortgerilinen Leidenſchaft— 
lichkeit, welche ihrem ganzen Wejen eignete. 

Kein Wunder, daß die fiebzehnjährige, funken— 
ſprühende Tochter der Dichterin, und der achtzehn 
jährige „Dichter“ ich Tebhaft anzogen. 

Mir laſen beide recht gut und gierig gern: wir 
wurden, glaub’ ich, vorzulejen viel jpäter müde, als die 
Andern, und zuzuhören: und wir zwei beide, waren wir 
allein, wurden gar nie jatt, zu declamiren und ung zu 
hören. So laſen wir denn — mit „vertheilten Rollen“ 
d. h. fie alle Weiblein und ich alle Männlein — 
gar manchen Sonntag nad) Mittag von drei Uhr an, 
warn ji die Mutter zum Ausruhen und dann zur 
Arbeit zurückgezogen hatte, ununterbrochen fort, bis jie 
um acht Uhr wieder zum Thee erichien, ja, mand) 
mal, wenn fie noch um 9 Uhr fi) wieder an den 
Schreibtifch jeßte, bis Nachts elf Uhr. Nur etwa 
Minna's hervorragendes, aber ungeftümes Glavierjpiel 
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unterbrach dieſe vieljtündigen gegenjeitigen Anſchrei— 
ungen oder Anfäujelungen aus Shafejpeare, Schiller, 
Goethe, Leſſing, Byron oder Percy's Nelics (das 
Engliihe laſen wir engliih). Oder auch wohl „äjthe- 
tiſche“ (N) Erörterungen über die Stücke oder einzelne 
Seitalten in denfelben: — ein Austauſch von 
Meinungen, der felten friedlich endete, indem das 
wilde Mädchen ſtets die wildere, maßlojere und minder 
harmonische Auffaffung dem Studenten gegenüber 
vertrat, dem es in den Nitterjpielen zivar niemals 
heiß genug hergegangen war, deſſen dichterijches Be— 
dürfniß aber nach harmonischen, wenn auch tragischen 
Abſchluß unabmweisbar verlangte. 

In dem Sfreit der zankenden Kinder in der 
Kraufenftraße Nr. 70 drückt ſich ſchon völlig der 
Gegenſatz der Stellungen aus, welchen nunmehr die 
alt getwordnen Kinder in der Dichtung einnehmen: 
denn die ungeftüme, leidenjchaftliche, nicht gerade 
jehr friedfelige Minna ift ja die weitberühmte Frau 


Wilhelmine von Hillern geworden, deren Nomane 
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(und Schaufpiele: Geier-Wally), in gar viele Spraden 
überjeßt, in gar vielen Zeitjchriften und ungezählten 
Auflagen Europa und Amerika durchſtürmen. 

Sch mißbraudhe das heilige Wort nicht, wen 
ich diefem milden, ungezügelten Geſchöpf in manden 
Stüden einen geradezu genialen Anflug zuiprede: 
d. h. eine Kühnheit der Neufhöpfung, welche die ber: 
gebrachten Schranken der dichterifchen Geſtaltung in 
angeborner Eigenart zu überfliegen immer drängt und 
hin und wieder wirklich fiegreich überſtürmt. Aber jolde 
Anlage hat reichlich alle Gefahren ihrer Hoffnungen 
und alle Fehler ihrer Vorzüge: es iſt eben das 
Miptönende des Abjchluffes und oft auch das bis in 
das Unwahre und Ungefunde, das Unnatürliche hin— 
ein Verzerrte in der Zeichnung der Geftalten, was die 
Klippe folcher Art der Begabung und der ganzen 
Nichtung bildet. Kommt nun dazu eine Mifchung von 
fatholifcher Astefe mit — nun, fagen wir: nicht 
gerade froftiger Kühle des Blutes, fo ergeben ſich 
Bildungen, welhe — nun, jagen wir: von meinen 
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Sdealen recht weit ab, ja als jchroffer Widerjprucd) 
ihnen entgegen jtehen. 

Gott, was haben wir zwei „tumbe Kinde* ung 
abgeftritten in jenem Gezimmer der Krauſen- md 
Friedrichsſtraße! 

Oft jo heftig, daß die alte Nanni ganz ängſtlich 
aus der Küche herein gelaufen fam, forgend, wir 
geriethen mit den Fäuften aneinander. Denn damals 
drückte ich meine abweichende Aeſthetik nicht jo zurüd- 
haltend aus, wie es in den Süßen da oben der „alte 
Herr“ (Ichauderhaft zu jchreiben!) der vornehmen Dame 
gegenüber zu thun fich wenigſtens befliffen hat. 

„Das iſt ja ein abjcheulicher, krankhafter Un— 
jinn,“ mag id damals zu jagen mich wohl etliche 
Male erdreiftet haben. Aber das war nocd gar 
nicht8 gegen die Kraft der Ausdrucksweiſe des herben 
Sungfränleins! Denn du warſt grob, oh meine alte 
Minna, oder vielmehr du Fonnteft es fein (fonnteft 
freilich auch recht arg, ja bezaubernd lieb fein). Es 
war aber jene manchmal irrwischhaft umher fahrende 
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Ungezogenheit nicht deine Schuld, ſondern die deiner, 
nein: unferer lieben Mutter, welche, nachdem fie 
einen Knaben durch den Tod verloren, das zarte und 
häufig kränkelnde Töchterlein ſcharf anzufaflen nie 
iiber ihr weiches Herz brachte, jo wardſt du denn, o 
Theure, maßlos verzogen, wardſt unglaublich Taunen- 
haft („Your willful Waywardness‘‘, beehrte ic) mid) 
dich anzureden), lachteft und lärmteſt, gelltejt und 
weinteft in verblüffender Geihmwindigfeit des Wechſels 
durcheinander und feßteft durch dieſes liebliche Ge 
mengſel gemeinhin Alles und Iegliches durch, was du 
dir im Kleinen und im Großen in deinen ungeſtümen 
Kopf (mit feinen schönen dunfeln Haren darauf) ge 
jet hatteft: und zwar gegen Alle, ohne Unterſchied 
des Gejchlechtes, Alters oder der von dir erwarteten, 
aber nur kärglich geleiteten Ehrfurcht: deine Mutter 
und Nanni, den unglüdlichen Herr Häring, der did) 
glänzend leicht Lernende, aber herzlih Faule „in allen 
Wiſſenſchaften“ vervollfommnen follte, deine Freun— 
dinnen Clara Bock und Agnes Chremnig (ich habe 
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mir nur die hübjchejten gemerkt) und deinen jehr 
Iprunghaft behandelten Schreiber dieſes. 

Nur die zierlihe Emma Keller behauptete ihr 
Ihönes Köpflein auch dir gegenüber, und Tante Keller, 
die Dich jo mütterlich liebte, ſchlug manchmal die Hände 
über deine Wildheit zufammen. 

Es gereiht mir heute noch zum Troſte, daß 
auch ich dich — in geringerm Maße freilich — quälte: 
einmal, indem ich dic) (recht pedantifch! ich jehe es 
jet ein) mit meiner Philoſophie langmweilte, dann 
indem du mir bis zur Erſchöpfung die „lebte Roſe“ 
vorjpielen mußteit und, last not least, indem ich dich 
— es iſt fait überflüffig es zu jagen — ebenjo wie 
„Emmaleine“ zur SHerzensvertrauten meiner Didoja- 
Schwärmerei madte, das ward dir bald zumider; 
aber ich merkte es erſt unglaublich ſpät. 


XXXI. 


Nämlich: ſchon lange denkt ſich manche weiſe 
Mutter und eine noch klüger gewitzte Tante, die dieſes 
lieft: „o du meine Güte! Die Frau Birch muß ja 
doc) reineweg des Teufeld geweſen fein, daß fie die 
beiden verrückten Kinder zweierlei Geſchlechts halbe 
Tage und Nächte lang allein ließ. Man konnte es 
ja nicht ſchlauer anlegen, wollte man mit aller Gemalt 
bewirken, daß dabei eine Dummheit herauskäme.“ 

Es Fam auch etwas dabei heraus, Frau Ge 
heimrath oder Frau Conſiſtorialrath: — aber ſchließlich 
doc) Feine Dummheit, wie fich (allerdings nad) einigen 
Schmerzen) herausitellen jollte. 

Zunächſt Fam etwas ſehr Schönes dabei heraus: 
ein Gefühl, ein Berhältniß, deſſen Reiz dadurd wahr: 
lich nicht gemindert ward, daß alle drei Betheiligten 
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— denn die Mutter war doch mittelbar auch recht 
ſtark betheiligt! — ſich nicht die mindefte Rechenschaft 
darüber gaben, ob das nun noch Freundſchaft oder 
bereits etwas Wärmeres jei. 

„Das iſt eben der Leichtſinn der Mutter,“ denkt 
jet in ihrem Sinn die oben belobte Frau Tante, 
daß fie ſich darüber feine Gedanken madte. „Das 
fehlte mir! Ic wiirde. .!“ 

„Sa, jehen Sie, Frau Profeſſor M. in Königs: 
berg in Djtpreußen, Sie find eben nicht die gute 
Stau Birch.“ 

So ging es denn ein par Monate in glüdlicher 
Nechenichaftslofigfeit dahin: Piloty und die Freun— 
dinnen Minna's waren ja auc häufig zugegen und 
\o ward, da wir vor ihnen nicht anders mit einander 
verfehrten, ald wenn wir allein waren, uns vollite 
Unbefangenheit gewahrt. 

Nur einmal ward diefe Ahnungslofigfeit auf 
geitört durch die wohlmeinende Warnumg einer älteren 
Freundin Minna's, Hermine Herberg. 
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Dieſe janfte, Schöne, aber jehr leidende Blondine 
— fie ftarb bald nachdem fie, nad) gar langer Verlobt: 
heit, ihren Correns geheirathet hatte — war reifer als 
wir Alle und hatte ald Braut eine mehr felbjtitändige 
Stellung aud mir gegenüber: fie trug mir herzlide 
Freundſchaft: in deren mwohlwollenditer Bethätigung 
jagte fie mir einmal: „Was würde wohl zu Eurem 
Treiben Didofa jagen?“ (Denn jelbitverftändlic wußte 
auch fie von dieſem Heiligendienjt: ſchon aus meinen 
Gedichten, die ich unaufhörlicd an die Gefeierte machte 
und ebenſo unaufhörlich vorlas. Hermine hatte jelbit 
eine feine, zarte, obzwar nicht umfaſſende Iyriice 
Begabung.) 

Ich erwiderte: „O könnte fie es theilen!“ 

„Meinen Sie nit, es könnte doch für Minna 
ſchmerzlich enden?“ 

„Barum? Es braucht ja gar nicht zu enden!“ ant- 
wortete ich in vollitem Unverſtändniß ihrer Meinung. 

Aber einmal fam das hoc gejpannte Gefühl 
doch zu gemwitterhafter Entladung. 
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Man erwäge: ich war ohne Bäslein, ohne Nach— 
barstöchter als Spielgenoſſen aufgewachſen, hatte nie 
einen Ball, nur die verhaßte Tanzitunde mit den 
abſtoßend philifterhaften Bürgermädchen befucht: num 
zum erjten Male in meinem Leben verkehrte ich, 
Stunden lang, allein, in heißer Erregung der Phan- 
tafie durch Declamation und Schaufpielerei, mit einem 
jchzehnjährigen Mädchen, das duch hohe geiftige 
Begabung und durch unerhörte Gluth des Tempera: 
ments und edelſte Offenheit ded Ausdruds jeder 
Empfindung überreich erfeßte, was an Schönheit etiva 
fehlte: es hätte ja Funke und Pulver nicht Funke und 
Pulver fein müffen, wäre es nicht zur „Erplofion“ 
gefommen. 

Es erplodirte denn: — aber recht poetiſch und 
ganz harmlos: das Ganze it jo kindlich, jo unſchul— 
dig, fo rein und jo naturnothiwendig gewefen, daß 
es mich heute noch mit Nührung ergreift, da ich es 
hier niederichreibe. 

Es war jpät geworden an einem jener Sonntag: 


396 


Abende: Frau Birch hatte fich nach dem Three nod 
in ihr Arbeitszimmer zurückgezogen: wir waren allein. 
Minna hatte mir Beethoven vorgejpielt: die Eroica, 
die Egmont-Duverture, dann das „Volkslied“ aus den 
Mendelsjohn'ichen „Liedern ohne Worte”: — all’ das 
meine Lieblingsmuſik, die mic immer jehr erregt. 
Nun lajen wir Romeo und Julia, — englid — 
aber nur die Auftritte des Pares. Minna, melde ſich 
für die Bühne vorbereitete, las, jpielte, lebte die Julia 
mit fortreißender Leidenjchaft: nie hatte fie jo ge 
ſprochen, nie aud jo ſchön ausgejehen: es kniſterte 
förmlich) aus ihrem dunkeln Har zu mir herüber, 
und ruhten — im Spiel — ihre wunderſchönen 
Augen jo jchmerzlih auf mir, fo bejchlidy mid) ein 
leifes, aber wohliges Grauen: fo gerieth ich denn in 
meiner Romeo-Rolle auch in ftärfere als die font 
ausgedrücte Empfindung: aud ich ward wärmer und 
wärmer: es ſchwoll mir fo feltfam das Herz: ſo 
waren wir in immer wachjender Begeifterung bis zu 
dem Selbſtgeſpräch Julia's gelangt, bevor fie den 
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Shlaftrunf nimmt, das Iprad fie nun mit wahr— 
haft genialer Gewalt: — ich glaubte in der That, 
die Lochter Capulets vor mir zu jehn! 

Und ald nun das bleihe Ding, die großen 
leuchtenden Augen feſt auf mich gerichtet, mit dem 
durchdringenden Ruf: 

„Romeo, das trink ich dir!“ 
wie blißgetroffen hart vor mir zufammen brad, — 
da fing ich die Stürzende auf in meinen Armen, 
aus Mitleid, aus hingerifjenem Gefühl, aus einem 
Rauſch von poetifcher Begeijterung! — und küßte ie 
auf die Stirn. 

Es war der erite Kuß den ich, abgejehen von 
Mutter, Schweiter, Tanten, einem Weibe gab. 

Sch weiß e8 noch, wie mich der feine Duft, 
der von ihrem Har ausathmete, jo ſüß entzückte. 

Aber jofort fuhren wir auseinander: — und 
fanden nun, durch die ganze Länge des Zimmers 
getrennt, einander gegenüber, hochklopfenden Herzens: 
ih ſah fie ſtarr an, fie jchlug die Augen nieder: — 
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die junge Bruſt wogte heftig: ich jah das mit einem 
nie gefannten riefelnden Schauer. 

„Du, Minna,“ jagte ich nad) einer Weile, „das 
müfjen wir der Mutter jagen: — gleich!“ 

„a. Gleih. Komm.” 

Und wir faßten uns an den Händen, gingen 
durch den Sal, traten in das Arbeits- und Schlaf— 
zimmer der Mutter ein und ich ſprach: 

„Mutter! Wir haben Nomeo und Julia ge 
jpielt und id — ich allein bin Schuld — ich habe 
Minna geküßt. Was joll nun werden?“ 

Damald war mir wahrlid nicht zum Laden: 
aber jeßt, da ich dies jchreibe, überfommt mic ein 
Lächeln: was mag wohl Mutter Birch für ein ver- 
dutztes Geficht gemacht haben, wie mag ihr zu Muth 
getvorden fein, ald fie nun ein Ergebniß vor ſich 
ftehen ſah, welches freilich mit ziemlicher Beſtimmt— 
beit war voraus zu jehen geweſen! 

68 begab ſich aber nun das wirklich Rührende, 
daß die gute Mutter uns beide Schuldige, anſtatt 
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ung zu jchelten oder zu trennen, in unjerer gewal— 
tigen Erregung beſchwichtigte und uns beide zujam- 
men in die Arme jchloß. 

Das — jo feltiam es anmuthet — erklärt ſich 
doch aus manchen guten Gründen. 

Einmal hatte die herzen und weltfundige Frau, 
vermuthlich von Zante Keller gewarnt, Aehnliches doc) 
wohl fommen jehen, dann enttwaffnete unjere treu- 
berzige Offenheit ihren etwaigen Unwillen; ferner 
hatte fie mic) wirklich längit wie einen Sohn in ihr 
Herz geſchloſſen; und ſchließlich ſah die Kluge wohl vor: 
aus, daß etwas Gefährliches für ihre Tochter in diejer 
überhigten Freundſchaft nicht Tiege und daß an eine 
Heirath, mochten auch wir beiden Kinder fie vielleicht 
in der Folge träumen, in alle Wege nicht zu denken, 
alfo auch die Zukunft ihrer Tochter durch ein Band 
nicht bedroht war, das feine innere Unmöglichkeit noth- 
wendig im Laufe der Zeit von jelbit auflöfen mußte. 

So tröjtete und beruhigte uns aljo die Gütige 
und entließ mich mit zärtlicher Liebe, nicht ohne daß 
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ich vorher wie die Mutter, ſo auch die Tochter feier— 
lich umarmt hätte. 

Ich ſtürmte nun aber noch viele Stunden in 
den nächtigen Straßen Berlins umher, bevor ich mein 
Kämmerlein auf dem neuen Markt aufſuchte. 

Didoſa! Natürlich Didoſa! 

Was war geſchehen? Ich hatte eine Andere ge— 
küßt: überhaupt zum erſten Male geküßt. Liebte ich 
Minna? Ja und Nein. Ja, jedesfalls ganz anders als 
Didoſa. Alſo, nein, wenn ich Didoſa geliebt hatte. — 

Einen Anflug von Selbjtanflage wegen Treu— 
loſigkeit jchlug ich jehr bald zurück: es war doch gar 
zu albern, mir eine Treuepflicht einzubilden gegen ein 
Mädchen, mit dem mic nichts verknüpfte als ein 
niemals erwiderte, ja faum je ausgeiprochene Schwät— 
merei für ihre Schönheit; alfo damit war ic num 
bald fertig: ich hatte dody aud) in den par Monaten 
des Lebens in Berlin an Reife zugenommen. 

Aber dem Philoſophen und Piychologen, jagen 
wir lieber dem Pedanten im mir, war es nun dod 
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unabweisbares Bedürfniß, fih dies Nebeneinander 
bon zwei Empfindungen zu Recht zu legen, das ſäu— 
berlich auszudifteln. 

Denn jelbitverftändlih hörte keineswegs Die 
Schwärmerei für Didofa mit jenem Abend auf: ich 
fuhr vielmehr fort, fie anzudichten und las all dieje 
Verfe gewiſſenhaft Minna vor, ebenfo wie die an 
diefe ſelbſt gerichteten (welche fie aber merklich lieber 
hörte). Will man dieſes Beftreben der Verſöhnung 
beider Gefühle freundlich beurtheilen, mag man es 
auf dad mir tief eingewurzelte Bedürfuiß nad) Har- 
monie zurüdführen. Aber jedesfalld bezeugt dieſe 
Diftelei und Spintifirerei, diefe Mühung, das Neben- 
einander und die Vereinbarkeit beider Empfindungen 
zu „eonftruiren“, für jeden Kundigen die Thatlache, 
daß — alle beide: nicht echte Liebe waren, wie der 
Erfolg gelehrt hat. 

Ich aber wandte damals ſchon — unbemwußt 
— eine Auffaffung an, welche ich Jahrzehnte fpäter 


meinen Odhin in Frigga's Ia (Leipzig 1888) vertreten 
Dahn, Erinnerungen. U. 26 


402 





ließ, aber freilich) durchaus nicht als deſſen wahren und 
legten Gedanken, jondern in der argliftigen Abjicht, 
durch Eiferfucht der verſchloſſnen Göttin das Geftänd- 
niß ihrer Liebe zu entreißen: nämlich die höchſt ver- 
fängliche Lehre, daß ein Mann gleichzeitig mehr als 
Ein Weib lieben fann, weil ja feine ihm iſt, ihm 
fein fann, mas Die Andere, weil jede amdere 
Töne auf dem Saitenfpiel feiner Seele ſchwingen 
macht. 

Selbſtverſtändlich iſt das nicht etwa meine wirk— 
liche Auffaſſung von der Liebe: — löſt ſie doch jede 
ſittliche Treuepflicht auf. Allein die unleugbare Wahr— 
heit von der gleichzeitigen, ganz verſchiedenartigen Ein— 
wirkung mehrerer Weiber auf denſelben Mann, zumal 
aber auf die Phantaſie eines Dichters — 
dieſe Thatſache, mag man ſie noch ſcharf verurtheilen, 
wo ſie eine Treuepflicht verletzt, — liegt unzähligen 
Lebenserfahrungen von Dichtern und Nicht-Dichtern 
zu Grunde: man braucht nur Goethe und Byron zu 
nennen: der letztere hat zwar den Rath ertheilt: 





403 





„always be off with the old love, 

ere you be on with the new,‘ 
aber befolgt hat er ihm nicht: er iſt freilich ganz 
ebenfo tiderfittlih wie das Nebeneinander von 
mehreren „Lieben“, 

Miderfittlih: ſofern eine Zreuepflicht gegenüber. 
Einer beiteht. 

Wenn dagegen ein Mann, jei er nun Dichter oder 
nicht, ohne es fund zu geben oder doch ohne ſich an 
die Eine oder die Andere zu binden, zu gleicher Zeit 
für die Prinzeffin Leonore und für Leonore San 
Vitale glüht, jo geht das niemand an als ihn 
jelbjt, ob es ihn nun innerlich befriedet oder in 
Zwieſpalt ſetzt. 

Das aber war damals mein Fall: denn ein 
bindend Band ſollte, von der nur angeſchwärmten 
Didoſa zu ſchweigen, auch Minna und mich nicht 
verknüpfen: ſo beſchloſſen die Mutter Birch und 
meine Aeltern, denen ich ſelbſtverſtändlich noch in der 


Nacht das Vorgefallne ſchrieb. 
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Melde Anfichten unfere Neltern unter einander 
austaufchten, da8 weiß ich nicht: vermuthlid be 
theuerten fie ſich gegenfeitig ihre Zuverficht, das 
unmögliche Verhältniß werde ſich gar bald von jelbit 
auflöfen. Uns beiden gaben fie die gütevollſten Worte, 
verbaten ſich jedoch jelbjtverjtändlic nicht nur jede 
Berlobung, auch jede Kundgebung unjerer Neigung 
gegenüber Dritten: mir waren de ganz zufrieden: 
aber Clemens und Emmaleine merften es dod). 


XXXII. 


Es entſtand alſo nun „ein ſchwebender Zuſtand“, 
wie wir Juriſten ſagen: von Verlobung war keine 
Rede: der Verkehr ging — ungefähr — in der bie 
herigen Weiſe fort: was ſchließlich werden würde, 
— nun, das ſollte der Ausgang lehren. Blieben wir 
uns treu und erkämpfte ich mir rechtzeitig die erfor— 
derliche Lebensſtellung, ſo wollten und konnten uns 
die Aeltern nicht trennen: — beides war aber recht 
unwahrſcheinlich. Ich vollende nun, vorgreifend über 
die Berliner Zeit hinaus und in das nächſte Jahr 
hinein, den Verlauf dieſer ſeltſamen Beziehung. 

Sehr bald dämmerte mir — und wohl auch 
Minna — die Ahnung der Unmöglichkeit einer Heirath 
auf, ſchon aus äußern Gründen: ich war ein acht— 
zehnjähriger Student, hatte noch alle Prüfungen vor 
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mir umd nicht einen Kreuzer Vermögen, fie war ein 
jechzehnjähriges Kind, das — Schauspielerin werden 
jollte! 

Dad war mir nun ein Gräuel: meine „Braut’ 
— jo zu fagen! — auf dem Theater, mit unge 
zählten Schaufpielern Iulia und Gretchen spielend, 
bon jedem, der ein Billet bezahlte, vier Stunden lang 
durch ein Glas angegafft: — es war mir „mie Gift 
und Opperment!“ 

Selbjtverftändlih mußte ich mich drein fügen, 
nachdem meine Mühungen, Minna jelbjt davon al- 
zubringen, gejcheitert waren: weniger an ihrem Ge 
horſam gegen die Mutter ald an ihrem — übrigens 


vollberechtigten — Ehrgeiz und ihrem — ebenjo 
begründeten — Glauben an ihre außergemwöhnlide 
Begabung. 


Was hatte ich ihr ftatt deffen zu bieten? Ich 
hatte ihr ja nichts zu fagen: wir waren ja nicht 
„verlobt“, 


Aber als fie nun wirklich — und zwar mit 


407 





ihönen Erfolgen — zu Schwerin und anderwärts im 
folgenden Iahr auftrat als Iane Eyre, ald Gretchen, 
während ich in meiner engen Kammer zu München 
täglich gegen zwanzig Stunden fir die erjte Prüfung 
arbeitete, — da ward mir die Empfindung Ddiejes 
Gegenſatzes zur Qual, jo lebhaft ich mich andrerjeits 
über ihre Briefe, welche von jenen Siegen berichteten, 
freute. 

Diefes Bühnenweſen und ihr Teidenfchaftliches 
Feſthalten daran, troß ihrer Klaren Erfenntniß meines 
Leidens darunter, brachte uns beiden wohl zuerft die 
äußere Nothwendigkeit unjerer Trennung zum vollen 
Bewußtſein. 

Allein ungleich ſchwerer litt ich unter der ſehr 
früh ſchon in Berlin von mir erkannten innern Un— 
zuſammengehörigkeit unſerer Naturen, welche Kluft nur 
von der ſtärkſten wahren Liebe hätte dauernd über— 
brüct werden können. Minna blieb auch nach jener 
Suliofeene das trogige, wilde, unjchmiegjame (eben 
unerzogene) Kind, das fie vorher getvejen, und diejes 
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Unbeugjame, diefer Mangel an Harmonie, diefe ſprung— 
haften Launen quälten mein nad) Harmonie lechzendes 
Weſen auf das Unglaublichſte. 

Es half nicht auf die Dauer, daß fie jeden 
jolhen Sturmanfall alsbald bereute und durd wahr: 
haft rührende Sanftmuth zu ſühnen beflijfen war. 

Ich erkannte doc immer klarer, daß ich jie nicht 
wahrhaft liebe — (fowenig wie freilich auch Didoja, 
was ich aber erſt durch dieſe bittere Lehre lernte!) — 
daß wir, wenn verheirathet — eine Vorjtellung die 
mir immer unmöglicher vorfam, je reifer id) ward — 
„kreuz unglüclich” werden würden: ich gewiß: — aber 
uch fie. Denn auch an ihrer Liebe ließen mich jene 
naaufhörlihen Rückfälle und das unerſchütterliche 
Feſthalten an der mir unertragbaren Schaufpielerei 
zweifeln. 

Und ald im Sommer darauf — furz vor meiner 
Prüfung — Frau Bird und Minna nad) Münden 
famen, meine Xeltern und mic zu bejuchen, da fand 
das MWidernatürliche feine natürliche Löſung. Die 
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Ihroffen Gegenfäße, die in den Briefen hervorgetreten, 
wurden durch Die Begegnung Aug’ in Auge nicht ge- 
mindert, jondern gejteigert: wir trieben immer weiter 
von einander ab: die „Kampf-Scenen“ wurden jtets 
häufiger und heftiger. Wahrjcheinlich wirkten unfere 
Ueltern, welchen dies Unerfreuliche nicht verborgen 
blieb, auf Minna nicht minder als auf mic in dem 
berftändigen Sinn einer gütlichen Trennung. 

Allein ic) wies diefe Mahnungen unerjchütter- 
ih ab: — der Treue und Ehre, nicht der Liebe 
willen. 

Zum Tadel meiner Thorheit, meiner über: 
idealiſtiſchen Unverſtändigkeit, wahrlich nicht mir zum 
Lobe fei ed gejagt: — id) wäre lieber taufendmal 
darüber gejtorben, eh’ ich von meiner Seite den 
eriten Schritt gethan hätte, ein Verhältniß zu löfen, 
an dad ih mi” — troß der ſtets wiederholten 
Verfiherung des Gegentheild — ebenjo feſt durch) 
Treue und Ehre gebunden mwähnte wie früher an 
Didofa. Ich litt ſchwer: — ih ſah bei einer 
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Heirat) unjer beider Elend voraus: — aber id 
hielt feit. 

Bei Minna dagegen wirkte wohl auch diejes Zu— 
reden, mochte jie auch vorher ſchon meiner ununter 
brochnen Bekämpfung der Bühne — mit Redt! — 
überdrüß geworden fein: kurz, als ich ihr nad) einem 
heftigen Auftritt jagte, „ich glaube, du liebſt mid) gar 
nicht,“ ermwiderte fie ganz gelaffen, „ja, das glaub 
ih auch.“ 

Da war e8 aus. 

Ih ſprang auf, rannte fort und jchrieb ihr ſo— 
gleich, daß ich uns als gefchieden anfehe. Und dabei 
beharrte ih, obwohl fie fogleih in einer wahrhaft 
rührenden Weiſe, die ihr alle Ehre macht, das harte 
Mort zurüdnahm und mich um Verzeihung bat mit 
einer Demuth, welche diejer herben und ſtolzeu Eigen: 
art gar hoch anzurechnen ift. 

Ich fagte —: Nein. Nie hätt’ ich das erſte Nein 
geſagt: — num e8 aeiprochen iſt, bleibt es dabei. 

Mutter Birch war offenbar ebenfo erfreut über 


AM 
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dieſen Ausgang wie meine Aeltern: ſie reiſte ſofort 
mit ihrer Tochter ab. 

Nun würde ich aber dieſe Geſchichte gar nicht 
oder nicht ſo ausführlich erzählt haben, müßte ich ſie 
mit dieſem letzten Tone ſchließen, der einem Mißklang 
recht ähnlich ſchwirrt: ſpiele ich doch dabei wahrlich 
feine glänzende Rolle in meiner Schwäche, knaben— 
haften Unreife und ebenjo thörigen Hartnädigfeit im 
Sefthalten an der einmal gegebenen Thorheit, troß 
klarer Erkenntniß ihrer unglückſchwangern Verderblich— 
keit für alle Betheiligten. 

Allein dank den ausgezeichneten Naturen von 
Mutter und Tochter Birch fand der kleine ſeltſame 
Roman einen ſchönen harmoniſchen Abſchluß, der 
meiner Seele in allen Dingen ſo unerläßlich iſt wie 
der Bruſt das Athmen: ich leide ſo ſchwer unter dem 
Seelen-Häßlichen, daß ich ſchon oft verſucht habe, 
jogar meine Haffer zu einem wenigftens „schönen, 
Hafle zu bereden. 

Auch nah Auflöfung jener zwitterhaften Be 
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ziehung blieb ich mit Mutter und Vater Bird im 
beiten Einvernehmen; die Laufbahn der Lochter ver 
folgte ih mit warmer Theilnahme: nad einigen 
Sahren jchöner Erfolge verließ fie die Bühne zu 
Karlsruhe und vermählte fi) einem gar ftattligen 
badijchen Gavalier und Beamten, dem Herrn bon 
Hillern, der als Präjident des Oberlandesgerichts zu 
Freiburg jtarb, nachdem ihn in langem jchweren 
Leiden feine Gattin auf das Aufopferndfte gepflegt 
hatte. In einer Zeit bittrer Kämpfe (1871) ſuchte id 
von Würzburg aus die Iugendfreundin im Freiburg 
auf und fand bei ihr und ihrem Gatten die herz 
lichjte Aufnahme: jpäter trafen ich und meine Frau 
wiederholt mit ihr im Schwarzwald, in Karlsrube, in 
Scheveningen zufammen und die „alte Minna’ hat 
ihre Schöne Freundſchaft auch auf meine liebe Frau 
erſtreckt: ja, diefe Freundichaft hat die ſchwerſte Feuer— 
probe bejtanden: nämlich die, daß ich, bei aller An- 
erfennung geradezu genialer Anläufe im Einzelnen, 
mit der Gefammthaltung ihrer Dichtung leider nicht | 
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jo einverjtanden jein kann als ich wünſchte: daß ein 
jo viel gefeierter Dichter — meiblichen Geſchlechts! 
— dies nicht übel nimmt, ift ein Zeichen von hoher 
Cinfiht, edler Sinnesart, ächter Herzensgüte und in 
nun bald vier Iahrzehnten nicht erlofchner Freund- 


ſchaft. 


XXX. 


Bei Frau Bird) lernte ich nun gar viele mert: 
würdige Leute kennen: jo den Tonſetzer der Kinder 
lieder Taubert (aus denen den „Fleinen Jakob“ Em: 
maleine jo herzrührend jang), von dem Perſonal der 
Hofbühne Deffoir, den unerſchöpflich Iuftigen Liedfe, 
auch Herrn von Hülfen ſelbſt; unter den Sängerinnen 
die prachtvolle ISohanna Wagner (Später Jachmann) 
welche ebenſo ausgezeichnet jpielte als fang: mie 
brachte fie in der Eglantine das Dämonifche zur Gel 
tung! Kein Wunder, daß fie fpäter, ald die Stimme 
gelitten hatte, ald Schaufpielerin noch jo Grobe 
leiftete. (Ihre Schweiter und deren Mann, Alerander 
Nitter, der meinen „faulen Hanns“ jo trefflich in Muftt 
gejeht hat, lernte ich jpäter in Würzburg fennen 
und hoch verehren. 


Ferner war viel in dem Haufe eine nod ganz 
junge Schaufpielerin, mit rothen Haren und blauen 
Augen, nicht hübſch — aber genial. Sie hatte als 
Sane Eyre, als Lorle jhon, obwohl noch blutjunge 
Anfängerin, glänzende Erfolge gefeiert: nun jtudirte 
jie das Gretchen. 

Diefes Gretchen follte berühmt werden über 
Europa und Amerika hin: denn das junge Geſchöpf 
hieß Marie Seebad). 

Schon damald zwang fie ung Alle, mit zu 
heulen, begann fie, — künſtleriſch — zu weinen. 
Wir wurden in jenen Birh-Abenden gute Kameraden 
und find es duch alle Wetter und Schidjale 
hindurch geblieben: ift fie doch eine durchaus 
wahrhaftige, treuverläffige Natur, was man nicht 
gerade von allen großen Schaufpielerinnen rühmen 
mag. Wir werden nad Iahrzehnten der Trennung 
die Wackere wieder auftauchen jehen in Eis umd 
Schnee der Pregel-Thule, Königsberg, wohin fie 
zweimal reifte, in Stüden von mir zu fpielen. 


— 


Ferner ward ich durch Birchs eingeführt in das 
‚ glänzende Haus des Juſtizrath Hinſchius an der 
Burgitraße (wer mir damals gejagt hätte, ich würde 
auch einmal ein preußiicher Juſtizrath tmerden!), der 
und das mir gewaltigen Eindrud machte. 

Gar gut Freund ward ich aldbald mit dem mir 
gleichaltrigen Sohne Paul, der ja jpäter ein großes 
Kirchenliht und ein Kirchenvater (aber beides nur 
für das Kirchenrecht, nicht für die Kirchenlehre) ge 
worden ift und lange Zeit mit Friedberg und Dobe 
die Dreiherrichaft des Kirchenrechts (freilich keineswegs 
eine Drei-Cinigfeit, mehr eine Drei-Uneinigfeit) dar 
jtellte. Damals lajen wir viel Corpus juris zu— 
Jammen. 

Später machte er bei mir in München Rait 
auf feiner erträgnißreichen twiffenfchaftlichen Reiſe nad 
Spanien, wo er für mich in den Archiven mandes 
Werthvolle feitjtellte: 3. B. den Vietor-von-Cartenna— 
Schwindel einer angeblichen Chronik des Vandalen— 
reiches in Afrika. Wir blieben, ohne es zu juchen, 
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in unmwillfürlicher Webereinjtimmung in fajt allen 
politiihen und wiſſenſchaftlichen Fragen jeit num 
bald vierzig Jahren: er ſchützte mic einmal vor dem 
Irrthum, gefälfchte Canones oſtgothiſcher Kirchenver- 
ſammlungen für echt zu halten, ich konnte ihn einmal 
über eine ſcheinbar gleichzeitige Quelle der Dftgothen- 
geihichte in Italien aufklären, die er zu Florenz ge 
funden zu haben glaubte: es war ein Stüd von 
Leonardus Aretinus. Im Jahre 1872 bei meiner 
Berufung nach Preußen hatte ich mit ihm eine merk: 
würdige Unterredung über den gerade damals begin- 
nenden Kampf gegen die Webergriffe der katholiſchen 
Kirche, den höchſt verkehrt fogenannten „Gultur- 
fampf”: [ald ob die Eultur nur vom Stat, nicht (eine 
viel ältere) auch von dem Katholicismus vertreten 
würde!) Hinſchius, einer der gründlichiten Kenner des 
fatholifchen Kirchenrechts, war ja der regelmäßige 
Berather des Minifters Dr. Falk [mit dem viele 
Leute, nachdem er die Macht verloren, auch fo um: 
dankbar und abjcheulih umgingen wie z. B. fpäter 
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mit Bismard: ich habe Dr. Falk, nachdem er ge 
ftürzt war, meine Urgeſchichte (1880), und Bismard, 
nachdem er entlaffen war, meine Bataver zugeeigne 
(1890)]. Auf diefe Unterredung mit Hinſchius komme 
ih (zum Jahre 1872) zurüd. 

Ferner tauchten zuweilen, aber gar jelten, in 
dem Haufe Birch auf zwei wundervornehme, fein und 
doc nicht fteif gefittete Geheimraths- Fräulein: die 
Töchter des großen Arztes Schönlein, Meta um 
Säcilie mit Namen: fie „imponirten“ mir „rieſig'. 

Die jüngere Schweſter, Cäcilie, traf ic) nad) 
mehr als dreißig Jahren twieder hier bei meiner Weber 
jiedelung nad) Breslau (24. III. 1888) als Gattin 
meines Amtsgenoffen Hermann Seuffert: im dem 
Haufe diefer herrlichen Frau haben wir beide, meine 
Frau und ich, ung zuerſt heimisch gefühlt hier an der 
Oder, und als ich heute vor einem Jahr (Weihnachten 
1889) recht nah am Sterben lag, war diefe edle und 
gütevofle Natur ein Troſt und eine Freude für uns 
beide. Dank ihr für und für! — 


— 


Durch Adolf Herbig lernte ich deſſen Schwager 
Oskar Grimm und deſſen Freund Eduard Meinecke 
kennen, beides bereits „Auscultatoren“, was mir ein 
Gewaltiges däuchte. Mit beiden las ich auch viel 
Corpus juris. Meinecke führte mich in das Haus 
ſeines Vaters ein, des berühmten Directors des 
Gymnaſiums am grauen Klofter, wo ich durch den 
Beift des Waters, die Anmuth der Töchter, die 
Sreundfchaft des Sohnes gar ſchöne Stunden genoß. 
Meinede verband mit mir vor Allem die Begeifterung 
für Philoſophie: — er tete nur noch viel tiefer in 
Hegel als ih: gar manden Abend bis Mitternacht 
Iprahen und ftritten wir uns durch von Pythagoras 
bis Prantl: der Freund war in den Kampf Difchinger- 
Prantl-Dahn und den gerade damals entbrennenden 
Huber-Grimm= Dahn (f. unten) ſowie im meine 
Phädon-Studien auf das Genauefte eingeweiht: er 
dahte und kämpfte jeden Einwand und jede Abwehr 
mit, wie ich ſelbſt. Wir blieben denn auch ſeither 


immerdar in fchönen Treuen verbunden. Wie freute 
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— 


es ihn, als er nach dreißig Jahren meine alten Grund— 
ſätze vom Berliner Neumarkt Nr. 9 III in der „Ver 
nunft im Recht“ (Berlin 1879) und andern meiner 
rechtsphiloſophiſchen Schriften vertieft, aber unver 
ändert wieder fand. Meinecke mar eine jener ganz 
ausjchließend norddeutihen Naturen, melde einen 
wahrhaft Kantijchen Idealismus als ein Selbitver- 
jtändliches darleben: der ſchwächliche Körper ſchien 
die Fülle und Schärfe der Gedanken kaum tragen zu 
fönnen, die aus dem twunderfchönen blauen Auge 
bligten: er war nur Geijt und Gedanke und Ge 
grübel und feinite Spintifiverei, er hatte gar Feine 
irdiichen Bedürfniffe: Hegel, feine Geige, die a 
trefflich jpielte, da8 Corpus juris, das preußilde 
Landrecht, mehr brauchte er nicht; mit liebenswür— 
digem Staunen hörte er zu, wenn Piloty und id 
davon ſprachen, daß jenes Bier befonders „Tüffig“ je 
oder dieſes Mädchen bejonders „flott“ Mazurka tanzt. 
Das begriff er nicht, wie man auf jo was adjfen 


fünne! 


m, 


Jh war meinerjeits erſtaunt, als er mir — 
nad Jahren — jeine Verheirathung anzeigte. Wie 
er nur dazu Zeit gefunden hatte zwijchen dem dialef- 
tiihen Proceß, der IX. Symphonie und der Lex 
ultima Codieis de edieto divi Hadriani tollendo! 
— Aus glüdlichjter Che entriß ihm der Tod Die 
Frau, nun lebte er ganz für das einzige Kind, einen 
reihbegabten Knaben, den in meine Dichtungen ein- 
zuführen jeine größte reude war. Er ftarb vor 
zwei Jahren auf der Reife zu Neapel — im Spital. 
Treue, edle, reine Seele! Diefer „fleischarme” Mann 
war ein protejtantifcher, ein brandenburgifcher, ein 
Leſſing-Kantiſcher „Heiliger“. 


XXXIV. 


Eine ganze Reihe anderer höchſt einflußreicer 
Beziehungen ward mir aber eröffnet durch meine 
Bekanntſchaft — bald Freundſchaft! — mit Fried— 
rich Eggers: tief gerührten Herzens und wärmſten 
Dankes voll gedenke ich ſeiner und jo manches ver 
ehrten umd geliebten Mannes aus jenem Kreije, die 
zum Theil ſchon gar lange vorangegangen find! 

Der Kunftichriftiteller Oskar Schorn in München, 
der jpäter zumal durch fein Eintreten für das Nedt 
des baieriihen Schullehrers Bacherl an den Grund 
gedanken des „echter von Ravenna“ gegenüber 
Friedrich Halm befannt wurdet), hatte mir eine Em— 


') Feſt fteht, daß Halm als Keiter des Burgtheaters ein 
von Bacherl zur Aufführung eingefandtes Trauerfpiel gleichen 
Inhalts kannte, bevor er den Fechter dichtete: Halm beging 
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pfehlung mitgegeben an ſeinen Fachgenoſſen F. Eggers, 
der in Berlin unter Dichtern und Malern eine ganz 
hervorragende, von Liebe, Vertrauen und Verehrung 
getragene Stellung einnahm. Mein lieber, herrlicher, 
armer Fritz Eggers mit deinem goldtreuen, ach allzu 
weichen Herzen, mit deinem tiefen, verhaltenen Ge— 
müth, mit deiner ſchranken- und rückſichtsloſen Ideali— 
tät: — was warſt du doch für ein herrlicher Menſch! 

Ueber dieſe Geſtalt allein könnte man ein dickes 


Buch ſchreiben voll der anziehendſten Seelenzerglie— 


die Unvorſichtigkeit, dieſe Thatſache, die er als Viel-Leſender 
und Viel-Zurückweiſender Intendant recht wohl vergeſſen haben 
mochte, anfangs in Abrede zu ſtellen: fie ward ihm nachge— 
wiejen und ebenjo ward dargethan, daß die Aufeinanderfolge 
der Auftritte in beiden Stücen vielfach eine gleiche war, was, 
war einmal der Gang der Handlung gegeben, fi ohne be— 
mußte Nahahmung erklärt. Soweit war alfo Bacerl im 
Recht, im Unrecht aber war er darin, daß er Argliſt und be- 
wußte Ableugnung bei Halm annahm: und ſchließlich: Bacherls 
Machwerk war durdaus roh, plump, zum Theil eine äfthetifche 
Unmöglichkeit: Halms Fchter — fo mandjes gegen die Abficht- 
lichkeit und gegen das Hineintragen des XIX. Jahrhunderts 
in das I. gejagt werden mag — ift ein Werk, welches den 
Dichter von „Grifeldis“ und „Sohn der Wildniß“ zwar in 
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derungen! Auch er war — mie Meinede — ein 
echter Niederdeuticher: in meinem Mund ein hohes 
Lob! Denn ich habe diefe Sachſen und riefen lieben 
und verehren gelernt aus tiefſtem Grunde des Her: 
zens und des Geiſtes: — jo ungleich näher ic) jelbit, 
obzwar der Sohn eined Berlinerd, durch „Tempera— 
ment“ und Gejammtanlage den Oberdeutjchen ftehe — 
wohl, abgejehen von der entjcheidenden Einwirkung 
Münchens (auf Kind, Knabe und Jüngling bis zum 
28. Jahre!) und von dem heififchen, alfo oberdeutſchen 
Blut der mütterlihen Großmutter, auch eine — 
ſchlimme wie gute! — Folge der Vererbung romaniſch— 


allen Schwächen, aber aud in allen Vorzügen fein gebildeter 
Kunft nicht verleugnet. Dem armen Schulmeifter aber gedieh 
— ohne Verfhulden Anderer — der grelle Glanz der Zeitung 
fehde, in den er plößlich aus feinem dörfliden Dunkel fid empot 
geriffen ſah, zum Unheil: er reichte außer jenem Thumelicus 
nod gar manches andere auf Lager befindliche Schaujpiel bei 
verfhiedenen Bühnen ein: e8 war ausgefchloffen, fie aufzuführen. 
Und der Unſelige, nun fid) überall durch Halm verfolgt oder 
doch zurücgefeht wähnend, gerieth in trübfte Stimmung: er 
foll zulett nad Amerifa ausgewandert fein: wirklich ein tra 
giiches Poeten-Geſchick! 


— 


ſüdfranzöſiſchen Weſens von Monſieur Le Gaye. Wo 
wären wir denn und was wären wir Baiern, Ala— 
mannen, Thüringer, Heſſen ohne jene ſpröden, herben, 
keineswegs gerade liebenswürdigen Niederdeutſchen, 
welche den Grundſtock des Preußenthums bilden? 
Ruſſiſch wären wir im Oſten, Franzöſiſch im Weſten! 
Aber davon mehr unter der „politik“. 

Fritz Eggers war die echte mecklenburgiſche 
Schattirung des Niederdeutichen: nämlich außer den 
gemein-ingväoniſchen Eigenjchaften zeichnete ihn die 
Gefahr lebhaften Jähzorns aus, die ih noch bei 
mehreren anderen Mecdlenburgern antraf. Indeſſen 
it das zu eng ausgedrüdt: es erregte ihn nur wie 
jeded andre Gefühl — aud Freundſchaft, Entzüden 
iiber ein jchönes Mädchen (nur allzuempfänglid war 
er hiefür!), über ein Bild, ein Gedicht, eine Land— 
ihafts-Stimmung — ſo auch der Zorn über irgend 
eine Gemeinheit (3. B. niedrige, geldgierige Gejin- 
nung eines Künjtlers!) jo raſch und jo gewaltig, Die 
blauen Stirnadern ſchwollen dann unter jeiner feinen 
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durchlichtigen, etwas wachsfarbenen Haut fo bedroh— 
lid) an und in das blaſſe hagere Geficht ftiegen die 
Blutwellen jo gewaltig, daß ich anfangs fücrchtete, 
der Schlag müffe ihn rühren. Dann brachte er nur 
noch mit Mühe ein par zifhende Worte aus den 
zudenden Lippen! Er hatte einen prachtvoll ſchönen, 
wie aus gelbweißem Marmor cijelirten Kopf, eine 
hohe ſtolze Stirn, eine edle ftarfe Nafe, um die aus 
drucdsvollen Lippen wogte ein wohl gepflegter Voll 
bart und das himmelblaue Auge war wunderbar 
Ihön in feiner ſchwimmenden Weiche. Freilich konnte 
es im Zorn auch blaue Blige jprühen, wie man von 
den Kimbrern jagen mochte. Sein jüngerer Freumd 
Alfred Woltmann (nun aud ſchon lange todt!) hat 
ihm in der Deutichen Biographie V. ©. 671 (1877) 
ein ſchönes Denkmal gejeßt. 

Obwohl fünfzehn Jahre älter ald ich, geboren 
1819, aljo damals dreiunddreißig Iahre zählend, 
wandte mir mein theurer, unvergeplicher Frig gleich 
von meinem erjten Beſuch in feiner Wohnung Mühlen: 


— 


gracht) eine wahrhaft leidenſchaftliche, ja ſchwärmeriſche 
Freundſchaft zu. 

Lieber Gott, ich weiß nicht warum! Was konnte 
ich unreifer Knabe von achtzehn Jahren dem durch 
ſo viele Schmerzen und Kämpfe und Arbeiten ge— 
läuterten Manne bieten? Es zog ihn wohl zunächſt 
— er hat es ſpäter wenigſtens geſagt — die in 
Berlin nicht gerade häufige äußerſte Naivetät und 
Seelenfriſche und jene ſchämige Reinheit an, die mich 
erröthen und verlegen und unglücklich machte, fiel in 
meiner Gegenwart aud nur ein rauhes oder gar 
„frivoles“ Wort über gefchlechtlihe Dinge. Ich erinnere 
mih, dab ich an feinem Arm Abends ſpät in der 
Friedrichſtraße geradezu in Beltürzung geriet), als 
eine wohl nicht ganz unbedenkliche Dame uns ent 
gegentrat: ich hatte von dergleichen gar Feine 
Ahnung: in München gab es — damald! — jo was 
niht oder ich, der ich nur einmal in der Woche 
Abends — nah Walhal — ausging, hatte es 
nie beachtet. Außer jener unberührten Jugendfriſche 
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aber zog ihn an mid) mein philofophiicher euer 
eifer und das meinem Alter nicht gewöhnliche Maß 
von Kenntniffen in der Geſchichte der Bhilofophie: — 
war er doc jelbft eifriger Hegelianer! — Endlich 
aber war er der Erjte, welcher meine dichteriihe Be— 
gabung jo hoch anjchlug, daß er mich dadurch ge- 
waltig überrajchte: „Sung, min Jung,“ jagte er — 
jobald wir allein waren oder auch ſonſt, wann er 
gemüthlich ward, ſprach er jein Mecklenburgiſch Platt 
und zwar mit welcher Vollendung, mit meld ent: 
zückendem Neiz der Weichheit oder auch des drolligiten 
Kraft-Humors (vergl. feine und feines Bruders Karl 
„Tremſen“ d. h. Kornblumen 1875, drei Iahre nad 
Friedrichs Tode von Karl Eggers herausgegeben!) — 
„min leiv Dahning — Jung, du büs jo fein Vers— 
maker, du büs jo — ſla mi de Deubel! — en Dichter!” 
tief er, nachdem ich in meinem Studentenfämmerlein 
meine erjten Balladen vorgelefen hatte. Selbſtver— 
ſtändlich ward er auch jofort der Vertraute meiner 
Didofa-Schwärmerei, welche der reife Mann mit jo 
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unendlich liebenswürdiger Zartheit aufnahm: war er 
doch jelbit jo zart umd weich, ja bis ins Weibliche 
hinein zart geartet, allzu weich für diefe harte, Stöße- 
und Püffe-austheilende Welt. 

Mein theurer Friedrich Eggers! Welch eine Welt 
von Gemüth, von Zartgefühl, von idealem Geiſt ward 
mit ihm begraben! Und wie vollitändig er in allen 
Dingen feine Eigenart — auch feine künſtleriſchen 
Auffaffungen — darlebte, — das ging bis in jeine 
äußere Erjcheinung! Kein Menſch in Berlin Fleidete 
ich gleich ihm. Und doc fiel er nicht ftörend auf: 
jo vollendet war die Zuſammenſtimmung feiner Ge- 
wandſtücke unter einander und mit dem Menjchen, der 
fie trug: der jchwarzjeidene Hut mit flachem Gupf, 
aber nicht allzu breitem Rand, ein dunkelblauer Rad- 
mantel, geeignet, frei herabwallend oder mit über die 
linfe Schulter gejchlagenem rechten Zipfel getragen zu 
werden, ein dunkelblauer Frack mit gelben Knöpfen 
wie ihn feit dem feligen Werther fein Menſch mehr 
getranen hatte!), buntfarbige purpur oder tief orange: 
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gelbe Weiten, weit ausgejchnitten, ein tadellojes Hemd 
zu zeigen, und um den Hals eine Binde, deren Farbe 
zu der Weſte auserlejen paßte: unſer Einer hätte 
gefünftelt ausgejehen oder bunt wie ein Arras: — 
ihm ftand es vortrefflih und mie bon der Natur 
für ihn ausgeſucht. 


XXXV. 


Wie Ernſt es ihm war mit jener Würdigung 
meiner Begabung, — das ſollte ich zu meinem 
äußerſten Schrecken alsbald erfahren! Eines Sonn— 
tags wenn ich nicht irre! oder Sonnabend?) Abends 
erſchien er wieder einmal auf meiner „Bude“: — {er 
kam, der Gute, viel, viel öfter zu mir als ich, der 
ich allerdings durch die Vorleſungen, und mit pedan— 
tiſcher Strenge eingehaltne Ordnung des Tages und 
der häuslichen Arbeiten, — darunter drei philoſo— 
phiſche Abhandlungen auf einmal! — feſt gebunden 
war oder mich doch feſt gebunden erachtete), „komm 
mit, min Jung, min Felixing. Heute (ih kann 
das Platt nicht richtig fortführen) ſollſt du mal en 
ganzen Hümpel nette Minſchen Fennen lern.“ 

Und fo nahm er den MWiderjtrebenden mit — 


— 


denn noch war das tägliche Maß des Arbeitens nicht 
geleiſtet —, indem er mir unterwegs erſt erklärte, an 
welchen Ort es ging und was ich dort ſolle. 

Er nahm mich mit in den „Zunnel unter der 
Spree“! 

Das war aber nichts Geringeres als die vornehmite 
Ichriftitelleriiche Gejellichaft des damaligen Berlin. 
Männer wie Franz Kugler, Theoder Fontane, Heyie, 
Scherenberg, Zöllner, Otto Noquette und noch gar viele 
andere hervorragende Leute gehörten dem Verband 
an. Wöchentlic einmal famen fie in einem bejcheidnen 
Sale (nahe dem Schaufpielhaus) zujammen, verlajen 
den Tagesbericht der vorigen Sitzung, in welchem 
die „Spähne“ (Gedichte) und die ihnen ertheilten Noten 
verlefen, dann eben wieder „Spähne“ verlefen und 
— das war die Hauptjacdhe! — in der jchärfiten 
rückſichtsloſeſten Weiſe beurteilt wurden: die beite 
Note lautete „gut“. Selten genug ward jie ertheilt: 
MWahrlich, „hier galt fein Stand, fein Name“: ſchwache 
Gedichte auch der älteften, ausgezeichnetiten Glieder 
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wie 3. B. Kugler, wurden erbarmungslos mit oft 
ätzendem, echt Berlineriihem Witz zerzaujt, daß mir 
— id) jelbit ward nie zu hart oder ungerecht davon 
betroffen — Angjt und bange ward und das erlaubte 
Maß der Bosheit weit überjchritten ſchien. Gemildert 
ward das Verlegende einigermaßen dadurch), daß die 
Glieder nie bei ihrem Namen, jondern bei einer ihnen 
ertheilten Zunnelbezeihnung genannt, angeredet und 
zerzauft wurden: jo hieß Eggers Anakreon, ich erhielt 
in der Folge den Namen des frühverjtorbnen Süd— 
deutjchen Waiblinger. In meinem Leben nicht wieder 
— auch durchaus nicht jpäter in den Krofodilen zu 
München — vernahm ich eine bei allem Muthwillen 
und Witz der Form jo tief gründige, ſtreng Jachliche 
Beurtheilung von Gedichten, wie fie dort im Tunnel 
geübt ward: es jtanden dann auch etwa Vertheidiger 
ded hart angegriffnen Vorleſers auf, und nun ent 
ſpann ſich, mufterhaft von Kugler, dem damaligen 
„Haupte*, geleitet, eine oft eine Stunde füllende 


Erörterung der in Frage kommenden äjthetijchen 
Dahn, Erinnerungen. II. 28 
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Grundiäße, nad deren Abſchluß dann in nament- 
licher Abftimmung die Note für den „Spahn“ feitge 
jtellt wurde. 

Auch Preisausfchreibungen kamen wohl vor. 
Die beften der gefrönten Spähne wurden ein par 
Sahre lang in dem von Kugler und Eggers heraus 
gegebnen Jahrbuch „Argo“ veröffentlicht. Ich habe, 
einmal von Eggers eingeführt und in der nächlten 
Tagung als Glied aufgenommen, kaum je eine Sigung 
de8 Tunnels verfäumt und verdanfe ihm rreichſte 
Anregung, Belehrung, Förderung: viel mehr als 
jpäter den Krofodilen, unter denen nur Geibel, aber 
auch er viel mehr auf langen Spaziergängen mit 
mir allein als in jener Gefellung, wahrhaft belehrend 
auf mic gewirkt hat. 

Eggers unterrichtete mich nun alfo auf dem Weg 
über Mefen und Einrichtungen diefer Geſellſchaft: 
aber ih) war doch im allerhöchiten Maß verdußt 
und eingefchüchtert, ald ich nun in dem Sal fo viel 
berühmte und reife Männer verfammelt fand — ein 
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Adtzehmjähriger war wohl faum je — nur etwa 
Heyfe! — in dieſen Verein gelangt. Außer dem ftatt- 
lihen und doch jo gütig freundlichen Kugler, dem 
ald dem „Haupt“ ich jofort vorgejtellt ward, zog mid) 
gleich dur) den Anblick an eine ganz prachtvolle 
Erſcheinung: ein Mann in der Vollbluſt der Jahre, 
bob aufgejchoffen, jo hoc und ſchlank, daß Bruft 
und Schultern faſt zu ſchmal gerathen ausjahen; ein 
bleiched langgezognes Geficht mit bligenden dunfel- 
blauen Augen war umfluthet von einer Fülle feiden- 
weichen ſchwarzen Hares: — die ganze Geftalt jo 
geihmeidig und jo vornehm wie die eines englifchen 
Knight aus Perch's Nelics. Und alsbald begann 
dieſer Balladenritter eine den englijchen nachgebildete 
Ballade vorzulefen von einer Schönheit, Kraft und 
Poeſie und zugleih mit einer Kunft, mit einer 
verhaltnen Gluth der Leidenschaft, daß ich, Dichtung 
und Vortrag gleich begeijtert berwundernd, mit bef- 
tigftem Herzklopfen und brennendem Kopfe daſaß und 


Ihante und hörte aus allen Kräften. Ich verliebte 
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mich förmlich in den Mann und jeine Dichtung: gar 
viel des Genuffes und der Belehrung jollte ich ihm 
noch zu danken haben. 

Aber wer ſchildert meine Bejtürzung, ald nad 
vollendeter Erörterung dieſes Spahnes mein Friedrich 
Eggers ſich erhob und ankündigte, er werde nun ein 
par „Spähne“ ſeines jungen Freundes Felix Dahn 
vortragen. 

Zu meinem Entſetzen fiel mir ein, — er beſaß 
ein par Balladen von mir, die ich ihm vor einiger 
Zeit, auf feinen Wunſch, in der Handjchrift mit 
nach Haufe gegeben hatte. Mir ward es vor lauter 
„Schanierlichkeit“ roth vor den Augen. 

Mein Bitten und Weigern half nichts: das 
„Haupt“ befahl den Vortrag der angemeldeten 
„Spähne” und nun las ich (jo glaub’ ich) die einmal 
angefündeten Gedichte gleich jelbjt (oder Eines Eggers, 
die andern ich?), da ich, ſollte num einmal gelejen 
werden, meinen eigenen Vortrag, der nicht jchlecht war, 
zu Gunſten meiner Dichtungen ins Feld führen wollte. 
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Ich las alio: anfangs ſchwammen mir die 
Buchſtaben vor den Augen — zum Glück mußte 
ih die Verfe auswendig: — aber allmälig fam ic) 
in Zug und Feuer — id) lad mit voller Begeiite- 
rung und mit fteigender Zuverficht: denn im Lefen 
merkte ih, daß es den Leuten gefiel. Ich las ein 
par Balladen, engliihe Stoffe, nad) der Anregung 
bon Perey's Nelics frei erfunden: Lord Murray 
und Lady Anne (jebt gedrudt Gedichte I, Berlin 
1857, ©. 202), die Here (©. 225), Lord Percy 
(©. 248), Iung Anne (S. 280). 

Als ih zu Ende war, erhob ſich gegen das 
Serfommen, wie ih fpäter erfuhr, braufender 
Beifall: das freute mic ſelbſtverſtändlich gewaltig: 
aber was mic) wahrhaft mit Glück beraufchte, 
dad war, daß jener pradtvolle Knight, der 
Knight meiner Liebe, aufiprang, duch den ganzen 
Sal auf mich zuſchritt, mir beide Hände faßte und 
Ihüttelte, daß fie jchmerzten, und rief: „Na, das ift 
ja armsdide Poeſie!“ Der Mann bie Theodor 
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Fontane: ‚‚and blessed be his bonnie face.“ 
So hat mid nie zuvor und kaum je wieder — auf 
genommen etwa von Nüdert und von Bidmard — 


ein Lob meiner Dichtung beglüdt. 
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Ich beſuchte alſo nun als „Waiblinger“ ganz 
regelmäßig den Tunnel, las auch noch ein oder zwei— 
mal — nicht ohne die ſpäteren Male für einige in 
der That unglaublich ſentimentale Gedichte — ich 
verbrannte ſie Tags darauf! — gar tüchtig zerzauft 
und mit ſehr ſchlechter Note bedacht zu werden. Die 
leidenſchaftliche Begeiſterung für Fontane's Balladen 
hat vorgehalten bis heute: ich habe Viel von ihnen 
gelernt und gar manchen Geſellſchaftsabend an Iſar, 
Main, Pregel und Oder durch Vortrag dieſer pracht— 
vollen Gedichte verſchönt. | 

Außer den genannten Zunnel-Gliedern traten 
mir näher der junge Architekt Lucae und deſſen 
Bruder, der Germanift: wir fühlten und gegenfeitig 
lebhaft angezogen: manchen Abendipaziergang babe 
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ic mit ihnen der jinfenden Sonne entgegen durch 
das Brandenburger Thor hinaus in den Thiergarten 
gemacht: Tiebe, Tautere, trefflihe Menſchen! Beide 
nun aud jchon lange dahin! — 

Zu Ddiefem engeren Kreiſe gehörte aud ein 
junger Sydow, Cohn des allgemein geliebten 
Predigers. — Seltſam. Ih war doc fo viel 
jünger als alle drei: und gleihmwohl muß das 
in mir verhaltne Liebesgewoge, das in fo vielen 
(Ichlechten und guten) Verſen durchbrach, eine jeltjame 
Anziehungskraft geübt haben: ich ward der Vertraute 
des Liebesfehnens diefer drei mir an Alter und Neife 
Veberlegenen; — Keiner wußte von des Andern Liebe 
noch daß ich des Andern Vertrauter war: — umd 
wie innig hingen doch diefe Fäden zufammen! Der 
Tod zweier Mädchen hat frühe die Knoten gelöft. — 
Auch ſpäter bin ich in gar vielen Fällen Liebesver- 
trauter geworden: oft in den ſeltſamſten WVerftridungen 
Anderer und — meiner, des PVertrauten, ſelbſt. Es 
geht nirgends fo feltfam zu wie in der Melt! Aber 
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Schweigen ijt meine beſte Kunſt: — viel beſſer als 
Reden verjteh' ich fie oder gar Schreiben. 

Meinen guten Friß Eggers und Emmaleine zus 
jammen zu bringen jcheute ich mich, nachdem ich feine 
raſche Entflammbarfeit fennen gelernt. Aber Biloty’s 
entzückte Schilderungen machten Fritz ganz durftig 
nad) Emmaleine. Auf einem Balle jtellt! ich ihn 
bor: — und das Unglüd war fertig. Es ging ihm 
tief in fein weiches, allerdings jchon oft getroffnes 
Herz. Und Emmaleine? Du lieber Gott, fie durfte 
gar nicht wagen, an jo was zu denken, wenn ihr — 
was ich durchaus nicht weiß — mein lieber Fri 
auch gefallen hätte. Der Herr Geheimrath Keller 
vom Steinbod (ab Ibice und feine einzige Tochter 
einem armen Kunitkritifer geben! 

Nun konnte ich dem wunden Herzen ein wenig 
wohl thun durch inniges Mitempfinden und durc An: 
hören feiner Lieder. Er liebte mid) immer zärtlicher. 
Wohl zweimal des Tages fam er die drei Treppen her- 
auf zu dem Achtzehnjährigen, jchalt über die Kälte in 
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dem ungeheizten Raum (ſ. unten), wo kein Menſch 
aushalten könne, und blieb — ſtundenlang. Obwohl 
wahrlich knapp an Mitteln, ſchenkte er mir zum 
Geburtstag Perch's Nelics in der Schönen Ausgabe 
London 1847: — er hatte feinfühlig bemerkt, dab id 
jie jo gern bejejfen hätte und doch gar nicht daran 
denken Eonnte, fie zu faufen. Noch prangt das Bud 
mit jeiner lieben Handjchrift in meiner Bücherei. 

Mir führten den regiten Gedankenaustauſch. Es 
zeigte fich, daß mir viel, viel mehr Balladenitoffe 
einfielen, als ih, durch die Wiſſenſchaft ſehr ſtark 
in Anspruch genommen, je verarbeiten konnte. Ich 
erzählte ihm viele Dußende, die er dann wohl be 
arbeitete. Auf einmal meinte er, er beute mid 
twucherifch aus! Und es ward nun vereinbart, dab 
fortab die Balladenftoffe nicht verſchenkt, nur verfauft 
werden dürften: — gegen eine Taſſe Chocolade bei 
Stehely (auf der Stechbahn, wenn ich nicht ime). 
Einen ähnlichen Vertrag hatte Einer von uns mit 
Dtto Roquette von der „Ellora“. 
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Ellora! Wie feierlich, wie monumental das 
klingt! „So indiſch!“ Ganz recht, lieber Leſer. Es 
war die Felſeninſel Ellora in Indien, welche dem 
Bunde den Namen gab. 

Franz Kugler hatte ſich in ſeiner Kunſtgeſchichte 
mit beſonderer Vorliebe mit dieſen Alterthümern be— 
faßt, und danach benannte ſich ein ganz kleiner Kreis, 
deſſen Haupt er war und als deſſen Mitglied er güte— 
voll mich „kindjungen“ Knaben zuließ. Außer ihm 
gehörten zur „Ellora* Wilhelm Lübfe, der jpäter jo 
berühmte Kunjtgejchichtsforicher, damals ein „bild- 
Ihöner, baumlanger Kerl” in der Fülle der Kraft, 
Eggers, Zöllner, Lucae, und — Otto Roquette. 

Diefer Kleine ſchwarzhäutige, ſchwarzäugige, 
ſchwarzkrauſe Franzoſe aus Djtpreußen war das reine 
Quedjilber. Er jtand auf der wohlverdienten Höhe 
des Ruhmes, die er auf einen Schlag mit jeinem köſt— 
lihen Gedicht „Waldmeijterd Brautfahrt“ gewonnen, 
und hielt fih nun in allerlei Arbeiten in Berlin auf. 
Die Licbenswürdigfeit und die Leichtbeweglichkeit 
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jelbjt! Er ſprühte in einem fort, ohne es au wiſſen, 
ſangbare Lyrik von ſich aus, meiſt Vorzüglides, 
manchmal auch Schwächeres. Aber ſingen konnte 
man Alles, was er ſchrieb, vortrefflich ſingen, man 
mußte es gleichſam ſingen. Das war nun aber auch 
fein „Auf und Ab”, ſagt man in Münden. Alles 
jollte fingbar fein, ſonſt war's ihm feine Poeſie 
Wir brachten ihm auf, er vermwerfe die Ilias und 
den Fauft, weil man fie nicht ohne Weiteres fingen 
fann. Er war bon garcon et bon camarade im 
beiten Sinn des Mortes. Auch er verkehrte gar 
gütig mit mir „tumbem“ Knaben: nur fonnte jein 
franzöfifch-Iyrifch-waldmeifterisches Blut ſchlechthin die 
Pedanterie nicht begreifen, mit der ich ausnahmslos 
in jede Vorlefung ging, und überhaupt die feige 
stellte Arbeits- und Stundenordnung einhielt. Gar 
oft, mann nad Mittag drei Ahr die Sonne 
lofend zum Spazierengehn die „Linden lank“ und 
in den Thiergarten mahnte, fam er, mic abzuholen 
aus dem gränlichen Speifehaus in der Könige 
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itraße (j. unten) oder von meiner „Bude“: und recht 
laut Schalt er, entjchuldigte ich mic) immer wieder 
mit der Collegpflicht. 

In meiner Bücherei jteht noch ein ergeliches 
Zeugniß feiner Wuth über folche „Efelei”. Er hatte 
mir mit gleicher Verführungsabficht feinen eben erichie- 
nenen „Zag von St. Jakob“ auf die „Bude* gebracht: 
als ich, bei allem Danke für die Gabe, auf dem Beſuch 
der Vorlejung beharrte, jchrie er in feiner von ewigen 
Singen arg heijeren Stimme ganz giftig: „Na warte! 
Dann ſollſt du auch 'ne jchöne Widmung in das 
Buch kriegen.“ Rief's und ſchrieb mir mit Bleiftift 
auf das Vorblatt: „Dtto Roquette jeinem lieben Felix 
Dahn dem fleinen Ejel“. 

Diejes wahrheitgemäße Zeugniß bemwahre ich num 
jeit neununddreißig Iahren. Der Erfolg hat es 
mehr als bejtätigt. Denn ein nur kleiner Eſel hätte 
die Leiftungen von Thorheit, deren ich mich berühmen 
darf, nicht fertig gebracht. 
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Tübke und Roquette waren nun die belebenden 
Kräfte in der „Ellora“, welche zwar auch bei dieſen 
und bei Eggers, am häufigſten aber und am liebſten 
tagte in dem fo unſchilderbar reizvollen Heim von 
Franz Kugler. 

D wie herrlih war der Mann! Und Frau 
Clara! Und Margarethe, die einzige Lochter: don 
den beiden jungen Gymnaſiſten Bernhard, jet Pro 
feffor in Tübingen, und Hanns, früh als Maler 
verjtorben, ward nicht viel, aber mehr von dem le 
teren, dem jüngeren, im Haufe gejehen. 

Das mar ein Berliner Geheimrathe- und 
Profefforen- Haus der „guten alten Zeit“ im bejten, 
edeliten Sinne diejes Wortes: fo einfach, jo anſpruch— 
los in allem Aeußeren und jo vollendet gediegen dem 
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geiftigen und fittlichen Gehalte nad): und weld) unend- 
lihe Anmuth goſſen Mutter und Tochter über jede 
kleinſte Form des Verkehrs aus. Die Wohnung lag 
ganz nah dem Hallifchen Thor auf der Weitfeite der 
Friedrichs 2) ſtraße: mehrere, ich glaube drei teile, um- 
bequeme Zreppen hoch, in einem recht altväterifchen 
Haufe. Die Räume, die ganze Einrichtung nichts 
weniger ald „elegant“ oder „modern“ oder „Itilvoll“ 
Japan war damals noch nicht der Wonnetraum der 
Germanen). Aber welche Zraulichkeit und Vollüber: 
einftimmung in den Eleinen oder mittleren Näumen! 
Man ſah: hier leben, hier arbeiten finnige, anmuthige, 
fleißige Menfchen. Hier wird dem Gaft nicht die Lüge 
eines „Salons“ vorgegaufelt, — nie werden wir das 
den Franzoſen mit Erfolg nachmachen — der nur be: 
ſteht, jo lange der Gaſt da iſt, jondern hier verlebt die 
Familie heute wie jeden Tag die Mußejtunden ihres 
Abends und der Gaſt tritt lediglich ein in das Leben, 
das ſich hier jeden Abend ebenfo zwanglos und doc 
bon feinſter Sitte gebunden vollzieht. Dadurch ges 


448 


winnt der Gaſt das köſtliche Gefühl der Wahrheit, 
des Natürlichen: er fühlt ſich heimiſch und giebt ſich 
ſelber wie daheim. Water Kugler, ein Geheimrath 
und Profeffor, der um zu „imponiren“ es nicht 
nöthig hatte, ji, wie jo viele Geheimräthe und 
Profeſſoren, aufzublafen (wie mein jeliger Gutruat 
in den „Batavern”, in dem ich dieſe „Pompoſo's“ 
dargeftellt), Jondern durch die Gediegenheit jeines 
Wiffens, die Leberlegenheit feiner Bildung und die 
warme Güte feines Herzens fofort gewann und be 
herrichte, war gegen mid) von ganz bejfonderer Herz 
lichkeit. Und Frau Clara, die liedergefeierte Freundin 
Geibeld, damald noch von jtrahlender Schönheit, 
hatte bei aller Feinheit und allem Geift genug haus 
fräulihe Güte für mi, zu fragen, ob denn aud 
meine Verpflegung und Bedienung „auf dem neuen 
Markt“ genügend ſei? Fritz Eggers klage immer 
über die Kälte bei mir. Und fie werde wohl jelbit 
mal nad) dem Rechten jehen müſſen! 

Und Margarethe Kugler! Sie war die Braut Paul 
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Heyſe's, der damals in Italien weilte. Wie war ſie hold 
und freundlich, anmuthreich und gütevoll! Ich ſah ſie 
dann als junge, ſtrahlend glückliche Frau in München 
wieder. Und ich war ſpäter in Meran, als fie ſtarb. 
Die Braut — die Gattin — die Sterbensfranfe! Ein 
ſolches Geſchöpf in dieſen drei Erjcheinungen gejehen 
haben: — es genügt, die ganze Poefie, das ganze 
Glück und den ganzen Jammer der Menfchheit in 
Einem Bild gefpiegelt in ji aufzunehmen. — 

Aber damals, 1852, war eitel Freude und Freund: 
lihfeit um Margarethe Kugler her! Wir fchrieben ihr 
— bielleiht unverdient! — das Verdienſt zu, daß es 
bei Kugler allein im ganzen damaligen Profejjoren- 
Berlin nach dem Thee Bier gab, ganz vortreffliches 
— aus einer Fleinen Schänfe am Halle'ſchen Thor 
holte e8 das winzig fleine Dienſtmädchen — und 
zwar genug: — jo viel der Durjt verlangte, 

Ich gedenke noc) heute mit Schmerzen, wie ſchwer 
ih unter der Bierlofigfeit (und den zweifeligen Weis 


nen!) der anderen Berliner Abendgejellichaften gelitten 
Dahn, Erinnerungen. 11. 29 
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habe! Kurz, wir glaubten Fräulein Margarethe, die 
wohl einmal unſer Schelten über andere Geheimräthe 
mochte gehört haben, die Ueberraſchung zu danken, dab 
eines Abends nad dem Thee „Bier ohne Ende“ auf 
tauchte. Und Dtto Noquette, ftetS liedbereit (wir be 
haupteten, er finge im Schlafe), dichtete alsbald jenes 
Lied: „Das beite Bier im ganzen Nejt, das ſchänkt 
Margretd am Thore“: — freilich ſchänkte das Ge 
heimrathstöchterlein nicht ſelbſt (obwohl fie es zierlid 
darreichte), und auch alles Andre ift dichterifche Er- 
findung: aber das Lied ward in Roquette's eigener 
Tonfegung alsbald bei Kuglers gefungen: — es ill 
noch gar oft componirt worden, auch von mir: abet 
Roquette behauptete unter Schneeballwürfen durd die 
ganze Friedrichſtraße, meine Kompofition fei ja die 
Seine! 

Sch gedenke noch der Geburtstagsfeier Kuglers 
in der Ellora: Roquette hatte ein befonderes Ellora- 
lied gedichtet und (natürlich!) componirt: die erjten 


Zeilen lauten: 
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„Brüder, wie wir hier uns finden 
Frohvereint zu guter Stund, 

Soll die Freude uns verbinden 
Recht aus tiefſtem Herzensgrund.“ 


Unter dieſen Klängen zogen wir im Gänſemarſch 
an das von Kugler und Frau Clara eingenommene 
Sofa: wir alle trugen Gaben und Schatzung, wie auf 
altäghptiſchen Denkmälern, und Lübke als Protagoniftes 
überreichte eine altindifche Torte, feine Rede beginnend 
mit „Nämlich!“ Dann ward Kuglerd Lied „an der 
Sale grünem Strande* in Traveftie gefungen mit dem 
Schlußkehrreim: „Hildebrand und Alpenglühn“. — 

Mir geht's ſchon bald wie dem jeligen Atting- 
haufen: die Meijten von denen ich zu erzählen habe, 
„mit denen ic gewaltet und gelebt“, jind todt: todt 
der gütige weile Mann, todt die wunderfame Frau 
Slara, todt die junge blühende Frau Margarethe: — 
es iſt ein traurig Geſchäft, jo merke ich nachgerade, 
was ich da treibe in diefen „Erinnerungen“. Durch 
einen Friedhof führe ich meine Leer! 
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Nachgerade wird es aber Zeit, den Leſer zu 
überzeugen, daß all das bisher Gejchilderte — Fa— 
milie Keller, Birch, Tunnel, Ellora — eben doch 
keineswegs die Hauptjache, jondern in dem allerdings 
für einen Achtzehnjährigen erjtaunlich reichen Berliner 
Leben die Nebenfache war. 

Die Hauptfahe war ein jehr ftrenges Arbeiten, 
wie nachjtehende Tagesordnung und Berichterftattung 
über die damals entjtandenen Schriften zeigt. 

Ich ſtand im Winter lange vor 7 Uhr auf, da 
ih um 8 in der Vorlefung bei Trendelenburg über 
Piychologie fein mußte. Diefelbe Hatte ſehr viel 
Stoff, war jtreng gelehrt, jorgfältigit vorbereitet: — 
aber da fie großentheild abgelefen ward, wirkte jie 
ſchwächer als ihr inhaltlicher Werth verdiente. Ob 
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wohl ich Feine Stunde fehlte, gab mir der Kurzſich— 
tige nur die Note: „fleißig bejucht”. 

Darauf folgten zwei Stunden Deutſches Privat- 
recht und Handelsrecht bei Karl Freiherrn von Nicht- 
hofen (von 9—11: „ausgezeichnet fleißig”, jagt mein 
Anmeldebogen): der Mann, der, wie ich fpäter er- 
fuhr, ſchwer an den Augen litt, hatte die ſeltſame 
Gepflogenheit, fo wie er auf dem Lehrſtuhl faß, dem 
Senfter den Rüden, den Zuhörern die Längsfeite des 
Gefichts zuzumenden und nun, ohne Augenverwenden, 
geradezu auf die Seitenwand loszuſprechen. Der 
Vortrag war lichtvoll und eindringlid: ich lernte 
aber auch viel außerhalb der Vorlefung von ihm, da 
ih ihn häufig vor und nad) Dderjelben begleiten 
durfte: mein ausnahmslofes Erfcheinen war ihm 
aufgefallen: er ſprach mich an: ich mußte ihm von 
den oberbaierifchen Bauern erzählen, er ſprach mit 
dafiir von feinen riefen! Mas mußte ich damals 
davon, daß der Glaflifer der Friefen-Mundart und 
des Friefen-Nechts mit mir redete. Später hab’ ich 
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oft bereut, ihn damals nicht gründlicher ausgefragt 
zu haben! 

Bon 11—12 Logik und Enchyelopädie der Phi- 
lofophie bei Werder („ausgezeichnet fleißig!‘). 
Mie anders wirkte dies Zeichen auf mich ein! 

Ich konnte die Stunde kaum erwarten, da dad 
zierliche, Jäuberliche Herrlein den Lehrſtuhl beitieg, 
die goldne Uhr vor fich legte und nun, ohne die 
mindefte Aufzeihnung zu benußen, völlig. frei, ohne 
Unterbrechung, drei Viertelftunden ſprach mit vollen: 
deter Sicherheit des Ausdruds und feinster Durd- 
bildung der Form. Was er vortrug, war mir ja 
durchaus nicht neu: eben die Hegel’sche Logik und 
Eneyelopädie, deren Begriffsfolgen ich inmendig umd 
auswendig wußte. Aber es war ein geiftiger Hod- 
genuß, den begeifterten Jünger die Lehren des Meifters 
vortragen umd durch gar manche Zuthat eigener Ge 
danken bereichern zu hören. Werder hat befanntlic 
auch eine ſchöne dichterifche Begabung: fein Trauer: 


ſpiel „Columbus“ ift hervorragend: und er verfügte 
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über eine Kunft des Vortrags, wie ich jie auf deut- 
ihen Lehrjtühlen ſehr felten zu bewundern hatte. 
Die nicht eben ſtarke, aber biegfame Stimme behan- 
delte er im Anſchwellen und im Flüfterton wie ein 
vollendeter Meifter ettwa fein Tonwerkzeug: das 
bleihe, jo ausdrudsfähige Geſicht vergeiftigte fich 
immer feiner mie er ſprach, und die Flugen durc)- 
dringenden dunklen Augen, mit melden er die Ge- 
danfen und die Blide der Hörer verfammelte und 
einem Zauberer gleich bannte, Fonnten gar wunder: 
bar leuchten. Ganz unheimlich Fonnte Einem werden, 
Iprah der Magier von der Maulmwurfsarbeit des 
Gedankens in der MWeltgefchichte und in dem Kopf 
des Einzelnen: „haben Sie ſchon einmal darüber 
nachgedacht, meine Herren, was e8 jagen will: der 
Gedanke lebt und wirkt?“: die Worte, obwohl mir 
nichts Neues bringend, machten jo großen Eindrud 
auf mich, daß fie mir immer noch untoillfürlich zu 
allererft einfallen, denke ic) an Werder. Auch er 
knüpfte Gefpräche mit mir an, ich durfte ihn öfter 
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nad) Haufe begleiten: er wunderte fich, daß ich ihm 
immer vorausjagte, welche Begriffe nun in der näch— 
jten Stunde der dialektiiche Proceß entwickeln werde, 
bis ich ihm, verihämt, die Schrift für Prantl über: 
reichte. Werders Einfluß verftärfte noch einmal 
meine Begeifterung für Hegel und ſchob die Zeit 
noch um einige Monate hinaus, die mir endlich aus 
den (oben ©. 33) angeführten Gründen für immer 
die Selbitbefreiung aus dem Banne des Dialektiiden 
Proceſſes bringen follte. 

Bon Werders Philojophie ging es (von 12—I) 
in die Gefchichte des Mittelalters bei Leopold von 
Nanfe, deffen Sal Hunderte füllten. Bei aller Be 
wunderung, die ich für den großen Forfcher und Dar- 
jteller mitbrachte und im Laufe der Vorlefung wachſen 
fühlte, Fann ich) dod nicht behaupten, daß der Vor: 
trag bedeutende Einwirfung auf mich gebt hätte. 
Dazu mwiderfprad er doc allzu ſtark meinen Yorde 
rungen an die Form. Es war gar feltjam, wie der 
große Meijter ſprach. 
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Das Feine Männlein mit dem mächtigen, wie 
es schien, für den winzigen Rumpf allzu ſchweren 
Kopf hatte etwas Elbiſches. Mit furzen, Fnappen 
Lrittlein kam es herein getrippelt, bejtieg eilfertig, 
aber nicht ohne Anftrengung, die hohen Stufen des 
Lehrſtuhls, lehnte ji) in eine Ede der Brüftung und 
hob nun — ebenfalld ohne irgend welche Aufzeich- 
mung — auf das Lebhaftefte zu fprehen an. Er 
zog wohl das Taſchentuch, ſpielte Damit, zerrte daran, 
während er in Eifer geriet) — ja, er warf e8 ge 
legentlih wohl ein wenig in die Luft und fing es 
behend wieder auf: — id) erinnere mid ganz genau, 
daß er das that, als er auf die Kreuzzüge zu Iprechen 
fam („die Kreuzzüge — ja, meine Herren! Die 
Kreuzzüge — die find wieder einmal ein Stück 
Weltgefhichte — nicht nur Landesgeichichte!”). 
Dann machte er wohl mitten in dem Servoriprudeln 
der reichjten, anvegenditen Gedanken plöglic Halt — 
berichränfte die Arme auf der Brut, ſchloß Die 
Augen — und ſchwieg. Schtwieg geraume Zeit: endlich 
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ſchlug er die Eugen, blitzenden, hellen NWeugelein 
wieder auf und fuhr ebenjo haftig fort wie vorher. 
Dieſes Hervoriprudeln von ſich überftürzenden Ge 
danfen, ohne Nücjicht auf Form und Ausdrud, er 
innerte mich lebhaft an Leonhard von Spengel (oben 
S. 15): e8 war fat unmöglich, nachzufchreiben umd 
ein gutes Heft mit nah Haufe zu bringen. Ich 
ward ganz beftürzt durch dies MWirbelgejtöber von Ge 
danken, das das Männlein da oben mir an den Kopf 
warf: lange bevor ich den erſten geiftig verdaut, war 
er Schon beim jechiten und ich lief immer mie ein 
langfam Hindlein hinter dem mwindjchnellen Gedanken 
reiter drein, ohne ihn einholen zu können. So war 
der Erfolg nicht der, den bei einem fo geichichte- 
gierigen Schüler ein folcher Meifter hätte von Rechts 
wegen bewirken follen. Der Fehler war, daß id 
nur die Vorlefung hörte, nicht die Lebungen befuchte, 
in denen der Altmeifter fein Größtes leiſtete. Aber 
als Juriſt wäre ich wohl faum aufgenommen wor: 
den. Auch überwog damals die Begeifterung für 
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Philoſophie in mir noch gar ſehr den Sinn für 
Geſchichte. 

‚Mit rühmlichem Fleiße beſucht“, ſchrieb mir 
Ranke mit ſeiner zierlichen Handſchrift am 14. III. 52. 
in meinen Anmeldebogen. 

Später — von Königsberg aus — trat ich mit 
dem großen Meiſter in Briefwechſel: zumal über meinen 
Prokop ſprach er ſich ſehr freundlich aus, obzwar 
wir in der Beurtheilung der „Geheimgeſchichte“ nicht 
ganz übereinſtimmten: er nahm zwar wie ich Echt— 
heit des Ganzen an, jedoch mit zahlreichen Einſchie— 
bungen eines Fälſchers. Wie hiermit die von mir 
ſtatiſtiſch nachgewieſene Einheit der Sprade der 
Geheimgeſchichte und der der zweifellos echten Werke 
Profops zu vereinbaren ſei —, auf diefe Frage wie 
überhaupt auf meine ganze Beweisführung aus der 
Sprache ijt der Altmeifter in feinen Briefen an mic) 
jo wenig eingegangen wie in feiner „Weltgeichichte”. 

Mar ed nun 1 Uhr, ſo eilten Piloty und ic) 
nach fünf Stunden Vorleſungen ſelbander zu der 
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„Fütterung“. Sie ward verabreicht in einem Speile 
haus an der Königsftraße (Siüdfeite), Eoftete in 
Voransbezahlung für einen Monat — man erhielt 
ſtark abgegeßne Speiſemarken — 4 Silbergrofchen 
(= 14 baieriſche Kreuzer = 40 Reichspfennigen) 
und war unglaublich jchlecht. 

Suppe, Fleiſch mit „Beiſatz“ (d. h. gekochte 
Pflaumen oder ſaure Gurken: Obſt zum Fleiſch zu 
eſſen war unſern bajuvariſchen Magen ganz uner— 
hört!) und eine ſogenannte „ſüße Speiſe“: d. bh. ein 
„Wonnekleiſter“ (das Schöne Wort hab’ ich aber erit in 
Königsberg gelernt) von rothgefärbtem Gries mit einer 
faner-füßen dicklichen gallertartigen Weinbrühe: id 
rührte fie nie an, ſondern lief mit dem legten Happen 
Fleiſch im Munde — an Bier oder Wein fein Ge 
danfe! — auf meine Stube, ein Stündlein Poeſie 
zu Tefen oder die aus München gefommenen Briefe. 

Es ift Fein Munder, daß ich bei folcher Koft 
und ziemlich angeftrengtem Lernen und aufregenden 
Dichten nicht ſonderlich gedieh — troß der jonntäg: 
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lichen Kalbsbraten der guten Mutter Bir! — und 
ald ih nah München zurückkehrte, die Leute durch 
mein hohlwangiges und abgemagertes Geſicht er: 
Ichredte. Ich hätte wohl mehr Geld als 4 Silber- 
grojchen auf den Mittagstiſch verwenden können: 
aber ich verwandte allzuviel von meinem Monats— 
bezug auf den Ankauf von Büchern, — davon bald 
mehr. 

Bon Raſt und Ruhe war feine Rede: denn 
vor 3 Uhr jtürzte ich Schon wieder in das Erbrecht 
von Keller. Dieje Vorleſung war nun ebenjo ausge 
zeichnet dem Inhalt als ungenügend der Form nad): 
es war gar. fein „Vortrag“, jondern ein Dictat von 
der erjten bis zur legten Sylbe! Der Geheimrath — 
ebenfalls ein Eleines Männlein — eilte ſchlag Viertel 
duch den dichtgedrängten Sal, zog auf dem Lehrjtuhl 
das Heft hervor umd dictirte nun ziemlich raſch drei 
viertel Stunden lang in eintönigjter Weiſe, ohne 
Hebung oder Senkung der Stimme, ohne Abjaß, in 
Einem fort, wie ein Waſſerfall gießt. 
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Er jah niemals auf von dem Heft: Fein Blid 
itreifte je die par hundert Hörer vor ihm: Schlag 
bier padte er jein Heft wieder ein und verſchwand 
jo eilfertig wie er gekommen. 

Das ijt nun genau das Vorbild wie ein Vor: 
trag nicht fein joll! 

Dem gegenüber haben Schwänz - Studenten, 
ſchwache Väter und Einpaufer recht, wenn fie den 
PBrofeffor und den Borlefungsbejuh als überflüflig 
(oben ©. 93) boycotten: hätte Keller fein Erbredt 
gedruckt oder autographirt vertheilen laſſen, wärs 
ebenfo gut geweſen. Aber freilih: dann hätte er 
die Vorlefung nicht mehr halten können! 

Dft fagte ich mir, wann draußen der Yebruar- 
und Märzenfonnenjchein lodte — die für meinen 
Fleiß gefährlichite Vorfrühlingszeit! — und Roquette 
zum Schlendern die „Linden lank“ in den Thiergarten 
minder zart lockte mit allerlei Scheltworten über die 
„Dumme Golleg-Ejelei*, dann fagte ich mir: „wenn er 
erjt wüßte wie recht er hat, wie ich kürzer und bequemer 
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das Dictat aus dem Heft eines Andern abjchreiben 
könnte, ald ed dem gejprochenen Wort nachjchreiben". 
Aber aus lauter beſchränktem Pflichteifer ließ ich den 
goldnen Sonnenfchein leuchten und loden und jtürzte 
in das Golleg, neben Biloty gedrängt im dumpfen 
Sal und Sylbe für Sylbe dasjelbe nahjchreibend 
wie der. Allerdings: das Heft war dann jo muſter— 
haft flar und knapp, daß das vielberüchtigte römijche 
Erbrecht, auc feine vielverwurzelte Geſchichte, mir fo 
geläufig ward, als irgend ein leichteiter Theil des 
Pandektenrechts. 

Um vier Uhr „stürzte“ ich ſofort nach Hauſe: 
denn jeßt ging das Arbeiten ja erft an. Eine Taſſe 
Kafe oder Chocolade — bei Stehely oder Spag— 
napani — gönnte id) mir (aud Zeit, nicht aus Geld- 
geiz!) nur an den Sonnabenden, an welchen Nach— 
mittags Feine Borlefung gehalten ward: dann fpielte 
ih auch wohl mit Piloty, Roquette, Eggers, Lübke 
Schad oder ging mit ihnen in den Thiergarten, wo 
‚damals ganz im Norden, dem heutigen Zoologifchen 
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Garten entgegengejeßt, ein par Thiere in Käfigen 
gehalten wurden: das zog mich lebhaft an: gab es 
doch weder in Münden noch ſonſtwo etwas den 
heutigen zoologijchen Gärten Aehnliches. Ich gedente, 
wir bejchenkten einen Wärter reich mit Gigarren, der 
einem Lieblingslömwen einen franfen Zahn (ohne 
Chloroform! das gab es damald auch noch nidt) 
ausgezogen hatte. Derjelbe Wärter erjtaunte uns 
nicht wenig, ald er eines Abends im eine Eleine 
Schänfe, wo wir Weißbier tranfen, ein Elein munter 
Thierlein mitbradhte, das wir, ald er damit eintrat, 
im Dunkel des Dellichts für einen Jagdhund hielten, 
zumal es auf feinen Ruf „Garo, hopp!“ auf die Bant 
jprang und aus jeinem Glaſe Weißbier jchlürfte, 
gleich einem alten Berliner Drofchkenführer, während 
es doch weder ein Iagdhund noch ein „Droſchkerich' 
war, jondern vielmehr im Gegentheil ein junger 
zahmer Jaguar. 

In dem Bärenzwinger jener alten Thiergeſell— 
haft verrichtete ich ein kleines „Heldenjtüd“, das 
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erzählt werden darf, mweil von Muth und Wagniß 
gar Feine Nede dabei war, alſo der Verdacht der 
Nuhmrede nicht auftauchen kann. An einem fonnigen 
Märznahmittag umftanden zahlreiche Kindermädchen 
mit den „diesbezüglichen“ (hie her gehört das unglaub- 
li) dumme und nebenbei fprachlich grundfaliche Wort 
zur Strafe: an den Pranger des Spottes!) Unteroffi— 
cieren den weiten Bärenzwinger, in dem fich ein kahler 
Baum bis an den oberen mit einem Gitter eingefrie- 
deten Nand erhob. Auf einmal ein vieljtimmiger 
Schrei: ich fehe auf: das etwa vierjährige Mädchen 
einer folhen Magd, die nur an ihren „Segenjtand“ 
dachte, war unbeachtet die äußere Treppe hinauf ge 
watſchelt, welche zu dem oberen Rand führte, war unter 
dem Gitter durchgeſchlüpft und ging num innerhalb 
des Gitterd an den Stäben weiter! Es ſch grauslic 
aus, weil ein Fehltritt das Kind zu den Bären würde 
hinunter geworfen haben: und das Gefährliche wurde 
— scheinbar — dadurch gefteigert, daß eines der 


braunen Ungethüme mit erftaunlicher Gefhtwindigfeit 
Dahn, Erinnerungen. II. 30 
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den Fahlen Baum hinauf geflettert war und nun 
mit der rechten Pranke — mit der Linken fih an 
dem Stamm feit haltend — nad) dem Kinde, das 
jeßt zu schreien anhob, hinüber zu langen anfing. 
Es war felbitverjtändlich feine Gefahr, daß das Thier 
die Kleine hätte erreichen Fönnen: der Abitand war 
weit genug gemeſſen: ſonſt hätten ja die Bären ſtets 
entipringen fönnen. Aber es jah grauslich aus, das 
iit wahr. Und es begreift fih, daß das Grauen 
einen Augenblick den Zufchauern die Kniee lähmte. 
Der Erſte, der oben war, war zufällig ih — id 
war eben dem Aufjtieg am nächſten gejtanden — und 
ohne die mindeite Gefahr für mich ſelbſt zog id das 
weinende Kind am Aermchen unter dem Gitter heraus 
und brachte es — dem „diesbezüglichen“ Unterofficier, 
der der Nächite nach mir oben war. Ich Tab ihn 
nur an, ohne ein Wort: aber id glaube, das Kind 
war fortab aud unter feiner Obhut. 


XXXIX. 


Allein ſolche Ausſchweifungen wie einen Nach— 
mittagsgang in den Thiergarten gönnte ich mir nur 
ganz ausnahmsweiſe: vielmehr regelmäßig ſaß ich um 
41/, ſchon an meinem Arbeitstiſch am neuen Markt 
Nr. 9 und war — fo undankbar es gegenüber der 
vielen Güte erfcheint, die dem jungen Knaben von 
allen Seiten unverdient entgegen getragen wurde — 
am allervergnügteften, wenn feinerlei Beſuch ſtörte 
und feine Abendeinladung, die ic) an Werktagen faft 
ausnahmslos ablehnte, die Zeit verdarb. Dann 
arbeitete ic) von 4!/, bi8 Mitternacht, oft bis eins: 
und zwar meilt ohne irgend welche AbendEoft zu mir 
zu nehmen, nicht einmal Bier trank ich: anfangs war 
ih jo um 9 in eine gerade gegenüber liegende Con— 


ditorei gelaufen und hatte eine Taſſe Chocolade 
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genommen: aber jie war jo fjchleht, daß „der Ge 
Icheutere bald nachgab“. 
Dann geihah es freilich oft, daß ich gegen 
torgen vor eitel Hunger auftwachte und gierig den 
Schlag fieben herbei jehnte, wann mir Frau Bauer die 
Taſſe Kafe mit Einem Brödchen brachte, welcher, wie 
ich mich dunkel, aber unangenehm erinnere, über alle 
Beichreibung hinaus dünn, ſchwach und elend war. 
Auch diefes Faften beruhte nicht auf Geldgeiz, ſondern 
auf Zeitgeiz und einer gewiffen mönchiſchen Verachtung 
aller körperlichen Bedürfniffe. 

Dagegen war e8 allerdings jchon der Ausfluß 
einer gewilfen Sparfamfeit d. h. genauer des Wun— 
Ihe, viele Bücher Faufen zu können, daß ich den 
ganzen Winter faſt nie heizen ließ. Das Sol;: 
Fichtene und Kiefern-Stüde, in Kleinen Körben, 
auf dem Neumarkt gefauft von Frau Bauer, 
war recht thener: — von Kohlenheizung war feine 
Rede! So zog ich denn zu Haufe bei der Arbeit 
über meinen Tuchrod einen Samfterpelz, den ich [don 


469 


mit 12 Jahren gejchenkt erhalten hatte und um dep 
willen ich in Walhall höchſt unzoologifher Maßen 
„Zobel“ genannt worden war, jtedte meine Füße in 
zwei gewaltige alte Filzüberſchuhe, — Spreefühnen 
waren ſie an Umfang vergleihbar — melde mir 
Herr Bauer aus Mitleid gelichen hatte — und fo 
ſaß ih nun acht bis nem Stunden hintereinander, 
trank unſinnig viel Waſſer, je eine gewaltige Garaffe 
mit Einem Gläslein Kümmel verfeht, aß gar nichts, 
jtudirte, daß ic einen brennend heißen Kopf befam, 
fror dabei auch wohl, leugnete mir das aber beharr- 
lid) ab, obgleih mir zulegt die jteifen Singer an der 
Feder verjagten. 

Lieber Gott, melde Grob: „beziehungsweife 
Bos-heiten hab ih mir über dieſes Weſen von 
Dtto NRoquette jagen laffen müjjen! Während der 
gute Clemens, deſſen ſchwache Bruſt ſtets ein über- 
warmes Zimmer forderte, geduldig bei mir ſchnat— 
terte, Fritz Eggers ſchweigend, doch mit vorwurfs— 
vollem Blick aus den ſeelenvollen Augen, ſeinen 
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blauen NRadmantel, den er beim Eintreten abgelegt 
hatte, wieder überwarf und nun bemantelt dem 
Bepelzten gegenüberfaß, nur manchmal vor Kälte mit 
den Lippen zudend, während mein guter Oheim 
Wilhelm, der e8 anfangs nicht recht glauben wolle, 
daß ich alle die vielen Abende, in denen ich jeine 
Ginladungen ablehnte, wirklich jtudirend zu Hauſe 
verbrachte, deßhalb einigemale überrajchend um 
9 oder 10 Uhr noch auftauchte umd fichtlich über 
raſcht war, mic „allein“ zu treffen (er äußerte ſich 
ſtark über die Geſellſchaft, in der er mich vermuthet 
hatte, was mid) mit Purpur der Entrüftung über 
goß; — ſpäter ſchickte er. mir mit fpöttifchem Er— 
barmen ein par Körbe Holz! —, verhielt ſich Otto 
Noquette viel mehr angreifend gegen mein Nicht— 
Heizen. 

„Das ift ja eine Hundes, genauer gejagt eine 
Schweine Wirthihaft bei dir,“ ſchalt er, in ſeinem 
kurzen polniſchen dunkelgrünen, mit ſchwarzen Schnüren 
beſetzten Röcklein mit zugehöriger Zottelmütze elend 
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frierend. „Du ſitzeſt da in deinem Pelz: — deine Gäſte 
können vereiſen. Weiß du, was ich glaube? Es iſt 
nicht einmal anſtändiger Geldgeiz: — es iſt wieder 
dieſer miſerable eſelhafte Zeitgeiz. Du denkſt dir arg— 
liſtig: wenn ſie recht frieren, gehen fie bald wieder,“ 

Gott verzeihe mir die Sünde: der Kleine hatte 
nicht ganz Unrecht! 

Neben der Erſparniß war es mir allerdings 
darum zu thun, meine Beſuche .. . . nun jagen 
wir: nicht allzu lang zu feſſen! — — — 
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Was war es denn num aber, was den Ad: 
zehnjährigen wirklich — ich muß jo ungalant fein, 
es zu jagen! — ftärfer anzog und mehr beglüdte 
ald Emmaleine's Liebreiz und Minna's Schwung und 
der Gefippen Gaftlichfeit und Güte? 

Es war nicht das Necht, auch nicht die Did; 
tung, es war die Philofophie: — aber freilich zugleich 
die fampfdürftende Begeifterung für den geliebten 
Lehrer, für Prantl, den auf's Neue ehr gefährlich 
angegriffnen. Denn der bloße mwiffenjchaftliche Eifer 
— ih will mich hier wie in dieſen Erinnerungen 
überhaupt wiſſentlich gewiß nicht beſſer maden 
ald ih war und bin: — hätte mich dod wohl 
ſchwerlich im achtzehnten Iahre dahin gebracht, nad 
6 Stunden Vorlefungen nod etwa 8—9 taglich 
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Philofophie zu treiben: — unerachtet jo ſtarker, 
Ichöner, berechtigter Abziehungen. 

Allein um Weihnachten (den Abend brachte ich 
ſelbſtverſtändlich bei Mutter Birch zu: noch befiße 
id das ſchwarzſeidne Halstuch, das fie mir damals 
vor 38 Jahren geſchenkt, und nod trage ich die 
Uhr, die meine Mutter mir damals nad Berlin 
jandte!) jchidte mir Prantl zwei Streitſchriften, 
welche von zwei ultramontanen Studenten, dem 
Zheologen Sohannes Huber und dem Naturforjcher 
Arno Grimm zu Münden, mider meine „Entgeg: 
nung“ waren veröffentlicht worden !): aljo VBertheidi- 
gungen Oiſchingers, Bekämpfungen meiner Schrift, 
neue Angriffe wider Prantl! 

Nun kann man id) meine Aufregung denken! 





) Grimm, Xrno, die pofitive und die negative Philo- 
jophie. Eine Widerlegung des NRechtfertigungsperiudes des 
Brantlfhen Anthropologismus. Münden 1853. — Huber, 
Sohannes Nepomuf, der Anthropologismus des Dr. Karl Prantl 
und feine jüngfte Bevorwortung (vermuthlich follte das foviel 
ald „Befürwortung“ bedeuten!) Münden 1853, 
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Oder vielmehr, lieber Leſer, du kannſt ſie dir 
wahrſcheinlich nicht denken. Denn ſchwerlich biſt du 
18 Jahre alt, haft jo eben deine erſte Schrift ver: 
öffentlicht, liebjt einen theueren Lehrer jo leiden: 
Ihaftlih und bift (ih will es dir wünjchen!) über- 
haupt nicht ſolch ein heißblütiger wirbelköpfiger 
„Hotſpur“ wie dein gehorfamer Schriftjteller damals 
war und leider noc recht lange geblieben ift: böfe 
Menjchen jagen, bis heute. 

Der ganze Felix der Nitterfpiele loderte helllicht 
in mir auf, als ich die beiden Schriften las. Am lieb- 
iten wär’ ic) ſpornſtreichs nach München gefahren und 
hätte die beiden Herren auf Tod und Leben gefordert. 
Der gute, friedliebende Piloty (der von Philoſophie 
joviel verjtand, wie ich vom Citherſpielen!) hatte da- 
mals eine ſchlimme Zeit! Sehr mit Recht hob er hervor, 
daß ſich Sohannes Huber, der Theolog, gar nicht ſchlagen 
dürfe, daß Herr Arno Grimm eine völlig unbekannte 
Größe fei, daß in den beiden Schriften — denn auf 
Srobheiten verjtehe er fi) auch, wenn auch nicht auf 
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Aristoteles — doch eigentlich eine Beleidigung gegen 
Prantl oder mich nicht enthalten jei, daß es aufhalt- 
jam für mich werden müſſe, wolle ich jeden, der über 
Prantl anderer Meinung jei als ich, eritechen oder 
erichießen, und endlid — last, not least! — daß 
mein Geld und das Geinige dazu gerade zu dem 
mittäglichen MWonnelleifter, aber durchaus nicht zu 
einer Kriegsfahrt an die Iſar ohne Wiſſen der Ael— 
tern ausreiche. 

Sch fürchte, der legte Grund wog am ſchwerſten 
bei mir. 

Aber bald kam ein zweiter Brief Prantl's, der, 
in Beantwortung meines erjten Kampfgejchreis, ſich in 
diejer Fehde jehr kräftig jede andere Waffe als die 
Feder verbat: „mit Rüdjicht auf feine ohnehin ge 
führdete Stellung“. Das entichied. 

Ich ſchluckte alfo meine Rapiergelüfte hinunter, 
ſetzte mich hin umd jchrieb, buchſtäblich Tag und 
Naht, ohne andere Unterbrechung als durch die Vor— 
lejungen, je eine Widerlegung von Herrn Huber und 
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von Heren Grimm, Seite für Seite, nein: Gap für 
Sap! 

Daß ich in diefer Aufregung und bei der wider 
vernünftig fajtenden, frierenden, fchlafarmen Lebens 
weile nicht frank wurde, ijt erſtaunlich. Was machte 
es mir jchon förperlich für Mühe, aM’ die Quellen und 
die Literatur aus den Bibliothefen auf den Neumarkt 
zu schleppen! Denn unfer Schlachtfeld erjtredte ſich 
ja von Pythagoras und Herakleitos bis Prantl und 
Oiſchinger. Dazu brauchte ih denn aud mehr 
Bücher zu eigen — denn bei den Bibliotheken mußt: 
ic) gar oft warten, bis die ausgelichenen Werke zurüd 
famen — als ich auc) bei äußerjter Sparfamteit von 
meinem Monatsgeld kaufen fonnte: — das Bedürfnis 
führte mid) dann zu einer Erwerbsquelle, die und deren 
merkwürdige Einwirkungen jpäter zu erörtern jind. 

Endlich waren die beiden „Widerlegungen“ fertig 
— zwei dide Abhandlungen, zufammen acht Drud- 
bogen — ſie jtehen jeßt mit der „Entgeguung‘ 
Baufteine IV. 2. Berlin 1883. 9. 95—201) — 
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auch die jänberlichen Abjchriften, und mit brennenden 
Kopf ſchickte ich fie an Prantl. 

Alsbald Fam eine ſehr abkühlende, aber fehr 
weile Antwort. Mein — keineswegs etwa in eigner 
Sache milder — Lehrer billigte zwar (unter Eleinen 
Ausftellungen im Einzelnen, namentlih des „kampf— 
gierigen“ Tones) durchaus die beiden Antworten vom 
wiffenschaftlichen Standpunkt aus: — er meinte, ich 
habe mic; meinen Gegnern an Wiſſen und zumal an 
Methode weit überlegen gezeigt: — aber er bat mid), 
um feinetwillen von Beröffentlihung abzufehen. Die 
Wogen gingen ehr body in München: es handle 
ih darum, ob die Ultramontanen bei König und 
Minifter durchfeßen würden, daß ihm die Abhaltung 
philoſophiſcher Vorleſungen völlig verboten werde. 
Zeigten num meine beiden Ermwiderungen, daß die 
Aufregung unter der Studentenfchaft noch im Zu: 
nehmen begriffen fi — man ſprach ſchon vom 
Fenſtereinwerfen! — fo werde das feinen Feinden 
den erwünfchten Vorwand geben. 
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Selbitverjtändli war mir diefer Wunfc Befehl. 

Aber abgewehrt hat das Dpfer, dad meiner 
feurigen Kampfluft nicht leicht wurde, den ſchmäb— 
lichen, nie zu vergebenden Streich Doch nicht von des 
geliebten Lehrerd Haupt. Es geſchah das Unglaub— 
lihe, daß man den erfolgreichiten Lehrer der Mün— 
chener Hochſchule für viele Iahre mundtodt machte 
in der Philofophie. Und zwar in welcher Weile! 
Zu einem Disciplinarverfahren hatte man weder 
Muth noch Möglichkeit: aber auch ein offnes Verbot 
wagte man nicht: — man jhämte fi) doc wohl 
vor ganz Deutjchland, da ja gerade damals Münden 
zu einer „Hochwart der Wiſſenſchaft“ erhoben werden 
jollte: man hatte auch nicht die Geiftesfraft und nicht 
das Willen, dem Manne geradezu beftimmte Lehren 
als bedenklich zu bezeichnen: fondern man — ein 
Unterrihts-Minifterium! — machte den Philoſophen 
mundtodt gleihlam hinterrücks, und wie ohne Anklage 
jo ohne Vertheidigung. 

Als Prantl gleich allen Lehrern der Hochſchule 
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das Verzeichniß feiner Vorlefungen für das folgende 
Halbjahr einreihte — er las neben den philojophi- 
hen auch philologishe —, jagte man ihm bei Leibe 
nichts. Wie er aber das gedrudte Vorleſungs— 
verzeichniß in die Hände befam, jiehe, da fehlten feine 
pbilofophifchen. Er eilt zum Rector: — der verweiſt 
ihn an den Decan der philofophifchen Facultät; er 
eilt zum Decan: — dieſer betheuert, ebenſo über: 
rafcht zu fein wie der Gemaßregelte. Er eilt zu 
den Minifterialreferenten, dem höchit wohlwollenden 
Dr. Völk: — dieſer erwidert achſelzuckend: „eigen: 
händiges Eingreifen des Miniſters.“ Er eilt zu dem 
Minifter Heren von Zwehl: — dieſer iſt überhaupt 
nicht zu Sprechen!! Nach wiederholten vergeblichen 
Perjuchen wendet ſich Prantl fchriftlih an den Mi: 
nifter und bittet um Auskunft: er hat auf feines der 
wiederholten Schreiben jemald im Leben Antwort er- 
halten. Aber Halbjahr für Halbjahr, jehr viele Iahre 
fort, wiederholte fi) diefe — Unwürdigkeit: jedes 
Halbjahr zeigte Prantl neben den philologifchen feine 
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philoſophiſchen Vorleſungen an, und jedes Halbjahr 
waren fie in dem gedrudten Verzeihniß geftrichen, ohne 
daß der jo mißhandelte Gelehrte auch nur Ein Wort 
der Begründung erfahren hätte. So ward dem für 
Philoſophie ungleih mehr als für Philologie begei- 
jterten Mann in den beiten Jahren, der beiten Kraft 
jede Thätigkeitswirkung auf die Jugend ſtillſchweigend, 
ohne NRechtöverfahren, abgejchnitten. 

Sr litt unfäglih darunter! Der Verhaltene 
flagte nicht leicht: aber mir gegenüber fam doch die 
tiefe Empörung, die bittere Gekränktheit durch eine 
jo rechtlofe Mißhandlung heraus und der Gram, fein 
Beſtes nicht verwerthen zu dürfen. Dieſer Schmerz 
und Groll hat an feinem Lebensmark gezehrt. 

Aber, fragt der erftaunte Lefer, unter weldem 
König konnte denn das gefchehen? Unter demfelben 
König Mar IL., der ſich gleichzeitig den wohl begrün- 
deten Ruhm erwarb, durch Berufungen von außer: 
baierifchen Gelehrten die Hochſchule Münden ganz 
bedeutend gefördert zu haben, demfelben König, der 


484 





ein Schüler Schelling’8 und Ranke's, ohne Zweifel 
lebhaften Sinn für Wiſſenſchaft und Dichtung hegte 
und, bon den edeljten Beweggründen geleitet, das 
wüſte Wuthgeheul der Ultramontanen und der Außer: 
ten bajuvariihen Sonderthümler gegen jene Be— 
tufungen länger ald ein Jahrzehnt jtandhaft über fich 
ergehen ließ. | 

Der ſcheinbare Widerfpruch erklärt ſich ſehr 
wohl: gewiß hatte der König die beten Abfichten: 
allein er war in gewiſſen Richtungen ängjtlich und 
dann bon außeramtlichen Einflüffen ſtark abhängig. 

Sp mar e8 auch durchaus nicht etwa der Mi- 
niter (von Zmwehl), welcher die Mißhandlung Prantls 
getvollt hätte. 

Der Befehl kam unmittelbar aus dem Gabinet: 
hier hatten Leute, welche die Univerſität gar nichts 
anging, beeinflußt durch die geiftlichen Oberen von 
Diſchinger, da8 Ohr des guten Königs mit geheimen 
Anklagen wider Prantl erfüllt: Prantl Ichre Pan: 
theismus, Pantheiften aber könnten nicht gute Unter: 
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thanen jein, da ſich jeder von ihnen für- einen Gott 
halte. 

Wie fonnte, wird man zweifeln, der Schüler 
Schellings auf jo plumpe Reden hören? 

Ja, König Mar war eben wicht der Schüler jenes 
jugendlihen Schelling, der weiland in jeiner Iden— 
titätsphilofophie jelbjt einen fühnen Pantheismus ver- 
findet hatte, fondern der Schüler des von fich und der 
Philoſophie in theiftiiche Myſtik abgefallnen Schelling. 
Der Minifter aber? — Freilich hätte der lieber jein 
Amt aufgeben ald den Gelehrten — in ſolcher Weiſe! 
— verfolgen follen: allein der Minijter vechtfertigte 
das (ihm doch wohl jelbjt nicht unbedenkliche) Ver: 
fahren vor ſich dadurch, daß dem ſtreng kirchlich ge 
jinnten die Prantl'ſche Wiffenichaft in höchitem Mate 
zuwider Mar. 

Es iſt ein ſchönes Verdienſt Heinrichs von 
Sybel, daß er, freilich nachdem koſtbare Jahre für 
Prantl verloren waren, dieſem unwürdigen Zuſtand 
ein Ende machte und bei dem König die Auf— 
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hebung jenes ſtillſchweigenden Bannes durchſetzte. 
Man erwäge: nicht der Miniſter, ſondern ein Amts— 
genoſſe kommt dem mißhandelten Profeſſor zu Hilfe: 
wie außeramtliche Verläumdung das Unrecht ge— 
ſchaffen, ſo ſchafft es außeramtliche Vertheidigung 
des Verfolgten aus der Welt. Derſelbe Miniſter aber 
vollzieht das Eine und das Andere! 

Sa, es war nicht alles Gold, was da glänzte 
in München unter dem jo mohltwollenden König 
Mar I. Wir werden fehen, ein junger Privatdo- 
cent, der „die Könige der Germanen“ ſchrieb, war an 
höchſter Stelle geraume Zeit mit Erfolg verdächtigt 
worden, das Werk bezwede, den Beruf Preußens 
zur Vorherrichaft in Deutjchland zu beweifen! Du 
lieber Gott! Das Werk hört mit 843 auf, mehrere 
Jahrhunderte bevor von den Hohenzollern und Preußen 
ein Wort verlautet. 

Allein die Bedrohung feiner Souveränität auch nur 
mit leiſer Bejchränfung war dasjenige, was der König 


mit regſtem Argwohn jeheute: um deßwillen führte der 
31° 


484 





an fich jo Janfte (— und jo Franke! —) Mann unter 
feinen Miniftern von der Pfordten und Graf Reigers— 
berg lange Zeit einen jo erbitterten Kampf mit feiner 
Volksvertretung, bis jchließlih die Herzendgüte in 
ihm in dem fchönen Wort Ausdrud fand: „ic will 
Frieden haben mit meinem Volk,“ und er endlid) nad) 
gab in einem Streit, in welchem von Anfang das 
flare Necht auf Seite der Volksvertretung geftanden 
hatte. | 
Daher kam es auch zum Bruch mit dem 
von ihm jo bochgehaltnen und jo lange gegen den 
Anſturm der Ultramontanen und Ultra-Bajuvaren 
geſtützten Herrn von Sybel, als dieſer zuletzt mit 
einem Freimuth, der ihm alle Ehre macht — viele 
jeiner Gefinnungsgenofjen hielten es anders! — in 
einer Denkſchrift rund heraus erklärte, er könne ſich 
die Zukunft Deutjchlands allerdingd nur unter preu— 
Biicher Führung denken. Ganz anders würde ſich 
Mar II. 1866 nad Sadowa und 1871 gegenitber 
den preußiichen Vorſchlägen verhalten haben, als der 
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jugendliche Yudivig II., deſſen hoch idealer, damals 
noh von feinem Wahn umdüſterter Sinn für 
deutjche Einheit begeiftert — oder doch begeifterungs- 
fähig — mar. 

Aber zurück zum Iahre 1852 und zu den drei 
jungen Degen Johannes, Arno und Felir. 

Wenn ich heute — nah) 39 Iahren! — die 
damals gemechjelten Streitichriften leſe, habe ich aller- 
dings mandmal den Eindrud, als höre ich drei 
Blinde über die Farben zanfen! Selbfterftändlich 
fragen all unfere Abhandlungen die Spuren der Unreife. 

Aber es ift doch andrerſeits ein frischer jugend- 
liher begeifterter Zug darin, auch wahrlich in denen 
meiner Gegner. 

Herrn Arno Grimm hab’ ich nie fernen gelernt, 
weiß auch nicht, was aus ihm geworden ift. 

Das Berhältnig zu Sohannes Huber aber hat 
ih, wie wir fpäter fehen werden, in Folge einer 
wunderjamen Wandlung, die fich in ihm vollzog, zu 
einem ſchönen harmoniſchen gejtaltet, was felbjtver- 
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ſtändlich auch dann jcharfe Gegenfäge nicht ausſchloß, 
die fich aus unſeren jehr verichiednen Anlagen und 
Neigungen ergaben. 

Allein es gereicht mir zu höchſt wohlthätiger 
Befriedigung, daß ſich die anfangs wenig erfreuliche 
Beziehung zu dem reich begabten Gegner jo menſch— 
ih Schon entwidelte: denn mir ift, wie ſchon 
wiederholt gejagt, Zwieſpalt und Mißklang gegen: 
über Menjchen, die ich nichf durch Verachtung mir 
von der Seele halten kann, die größte Gemüthspein 
und ic) leide jo ſchwer darunter, daß ich ſchon 
wiederholt, nur um jenes mir unerträglich Häßliche 
aus der Welt zu jchaffen, jelbjt zuerjt die Hand zur 
Verſöhnung geboten, ja, um fie zu erzwingen um 
Vergebung gebeten habe, obwohl ich fejt überzeugt 
war, das Necht liege völlig oder doch überwiegend 
auf meiner Seite. Huber aber fam von felbit aus 
dem feindlichen Lager wenigjtens auf neutralen Boden 
in Folge innerer Ummandlungen, die man ihm ſſehr 
mit Anrecht!) von ultramontaner Seite zum Vorwurf 
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gemacht hat: — Diefelben, unter jchweren Gewiſſens— 
und Gedanfen-Kämpfen vollzogen, gereichen ihm viel 
mehr zu wahrer Ehre. Es ijt übrigens, ald hätte ic) 
die jpäter eingetretne Wandelung in dem mir von der 
Schulbank (I, ©. 210) her wohl Bekannten im Bor: 
aus geahnt: wir hatten uns ſchon auf dem Gym— 
nafium zugleich angezogen und abgejtoßen, er zog 
mich an, weil er ganz hervorragend begabt und im 
Wortſtreit befonderd gewandt war: eine gewiſſe 
Neigung und Begabung für Dialeftiiches Streiten 
war ihn angeboren: freilihd — nah meiner Auf 
faffung! — auch zur Nabnlifterei und ſcholaſtiſchen 
Klopffechterei, lange bevor dieſe ja ganz bejonders 
jefuitifchen Künste ihm durch theologiiche Abrichtung 
beigebracht und jene Anlagen zu üppigſter Wucherung 
getrieben wurden. Er behielt immer das letzte Wort, 
mochte er auch — nad) meiner Meinung! — nod) 
jo tief im Unrecht ſtecken. Hätte ich dann — als leßtes 
Beweismittel — gern den Kampf, den Fehdegang jtatt 
des Nedegangs gewählt, jo hielt mich doc) jtets Die 
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Rückſicht auf die nicht eben Fräftige Natur des viel— 
fach und früh Leidenden zurüd. 

Jene Rabulijterei alfo ftieß mich ab: — ſie waltete 
auch jehr lebhaft in feiner Streitjchrift! — und cine 
gewiſſe Vernachläſſigung der Formen im weiteſten 
Sinne. Er hatte ſich mit eigener Kraft aus nicht 
günſtigen Verhältniſſen heraus gehoben und entwickelt, 
und ein gewiſſer „Erdgeſchmack“, wie ſpäter einmal 
Bluntſchli treffend von ihm ſagte, war an ihm haften 
geblieben. Ihm dagegen war meine übertriebne Zart 
fühligfeit und krankhafte Ueberfeinerung mit vollem 
Necht zumider. | 

Dazu Fam, daß wir einander in dem „Fortgang‘ 
in der Claſſe jtet8 hart auf dem Naden waren: wat 
ich der jechite, jo war er der fünfte oder umgekehrt, 
und derjelbe MWettfampf, der zwijchen dem theueren 
Julius und mir die Liebe fteigerte (I, ©. 176, 221), 
wirkte nicht gerade ähnlich unter den don Natur wie 
Waſſer und Feuer verjchiednen Ringern Johannes 
und Felix. Uebrigens hat er mir ſchon damals auch 
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wohl grade durch feine Knorrigfeit gefallen: fo als 
er mir bei dem (I, ©. 206) erzählten Anlaß nach— 
träglich erklärte: er habe ja gewußt, daß alle Andern 
in der Glaffe für mich ftimmen würden» er aber habe 
gegen mich ſtimmen müffen um feiner Ueberzeugung, 
um der Gerechtigkeit willen, und er habe das gethan, 
obwohl er den Schein häßlicher Selbſtſucht auf ſich 
geladen habe, da gerade er mein nächſter Nachmann 
var. Umd ich reichte ihm gerührt die Hand und fagte 
ihm, daß ich ihm jedes Wort glaube. Zwei merkwürdige 
Buben: Feinde und Freunde zugleih. Iene Schul: 
geihichte war das fnabenhafte Vorbild jpäterer Vor- 
gänge heftigfter Abſtoßung und doc auch unwillkürlich 
zwingender Wiederanziehung. 

Mie gejagt, in meiner 1852/53 zu Berlin ge: 
Ihriebenen Erwiderung taucht ſchon eine Ahnung 
Ipäterer Aenderungen in dem leidenschaftlich befämpf- 
ten Gegner auf: ich juchte zu zeigen — und ich glaube, 
das ift mir gelungen! — daß, was Huber Philofophie 
nenne und als jolche treibe, überall nicht Wiſſenſchaft 
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fei, jondern ein ftetS von dem Dogma der Kirche 
abhängiges Hin- und Hergerede, bei welchem das zu 
erreichende Biel: die Uebereinftimmung der ,„Forſchung“ 
mit dem Dogma, ſtets im Voraus unabänderlid feit 
ftand. So ſchloß ich denn meine Abwehr wider 
Huber, den ich bei aller Schärfe doc mit ungleid) 
mehr Anerkennung behandelte ald „den grimmen 
Arno“, mit folgenden Worten!) : 

„Kant und Anthropologie d. h. piychologüche, 
geihichtlihe und phyſiologiſche Erforſchung der 
menschlichen Geiftesfräfte und Natur, ihrer Mittel 
und ihrer Schranken werden die Grundlage bilden 
müffen aller künftigen deutſchen Philoſophie: nicht 
die „Uebereinftimmung mit der Mirklichkeit“, welche 
wir ja doch nur mit menschlichen Erkennen aufnehmen. 
Dieje Wirklichkeit d. h. Natur und Gefchichte — unter 
leßtere fallen aud die Religionen — find aljo 
nicht Maßſtab, nur Gegenjtand der Wiſſenſchaft.“ 


1) Baufteine IV. 2. Berlin 1883. ©. 205. 


Uebrigens will id) von meinem ehemaligen 
Schulgenofjen Iohannes Huber, dejjen außergewöhn- 
liche Begabung ic) nur mit Bedauern in Dienjt und 
Zwang unmiflenjchaftlicher, ja mwilfenichaftfeindlicher 
Mächte mißbraucht erblide, nicht jcheiden ohne einen 
guten Rath: 

„D Huber, Johann Nepomud, 
Auf's Dogma warf ich dich zuruck: 
Denn, was du haft gepredigt bie, 
Iſt Dogma, nicht Philofophie. 

Es fommt viclleiht die Zeit, 

Da werden dir die Dogmen leid: 


Kannit du dor Dogmen nicht mehr ſchnaufen, — 
In's Freie fomm — zu uns! — gelaufen.“ 


Buchſtäblich ſollte ſich das erfüllen! 

Schon 1854/55 konnte der Eifrige einen ganzen 
Haufen von Dogmen nicht mehr ertragen: wir werden 
ſehen, wie fi) das auch äußerlich darftellte, und es 
ift ja befannt, wie ihn, neben und unter Döllinger 
einen Hauptverfafler des „Janus“ im Jahre 1870/71, 
das neue vaticanische Dogma vollends aus der 


492 


römifchen Kirche trieb: — zwar nicht ins „Freie', 
aber in jene SHalbfreiheit, welche Alt-Katholicismus 
genannt wurde. 

Ih füge das „Schlußwort“ bei, welches ich da- 
mals den beiden Ermiderungen gegen Huber umd 
Grimm anhängte, nicht wegen feiner befonderen ſach— 
lichen Weisheit, jondern weil es immerhin bezeid- 
nend ift für die damaligen Anſchauungen des Ver 
faſſers: — molle man dabei gütigft erwägen, dab 
diefer Verfaffer faum neunzehn Iahre alt war und 
daß die Greigniffe von 1864, 1866, 1870/71 nod 
zwölf bis neumzehn Jahre auf ſich warten Tiefen: 

„Es eignet jeder unwiſſenſchaftlichen Polemik, die 
reine und ruhige Sprache der Wiffenfchaft zu trüben 
und zu ftören durch leidenschaftliche, gehäffige, grobe 
Mendungen. Leterer Schmuck der gegnerischen Rede 
— er iſt reih ausgeſchüttet! — möge es vor dem 
Lofer entfchuldigen, wenn wir mandmal zwar nidt 
wieder grob, aber heiter geworden find. Es ſcheint 
uns, im Sinne Leſſings, würdiger, die Grobheit dei 


Gegnerd mit Humor, als fie mit gleicher Grobheit, 
dem Zeichen der Unbildung, zu erwidern. 

Die Neplifen des „Beleuchters“ (Huber) und des 
‚Widerlegers“ (Grimm) haben noch flarer als meine 
„Entgegnung“ ſelbſt meinen Grundgedanken dargethan, 
dab dieſe ultramontanen Angriffe willenjchaftliche 
überhaupt nicht find: jie gelten in Wahrheit nicht 
Prantl oder mir, jondern der Philoſophie an fich: fie 
vertreten den alten Anjpruch des Dogma's, Norm 
und Schranke der Forſchung zu bilden. 

Die Kernfrage, um die e8 ſich handelt, lautet: 
it Webereinftimmung mit dem Dogma Mapftab 
philofophifcher Wahrheit? 

Die ganze Geſchichte der Philojophie ijt eine 
großartige Verneinung dieſer Frage umd der endliche 
Sieg des Gedankens über ſolche Thrannei des Dent- 
zwanges ift jo gewiß ald die Exiſtenz der Vernunft. 
sa, der Sieg iſt ſchon im jedem Nugenblid des 
Kampfes entichieden: er ift vollendet durch die im- 
manente Freiheit, deren ſich das Selbitbewußtjein der 
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Philofophie gerade in der Verneinung ſolcher An 
maßung erfreut. 

Man konnte Keber im Rauch erſticken, aber 
nicht den Geift. Man fonnte Bücher — und der 
Verfaſſer dazu — verbrennen, aber nicht die Logik. 

Man kann auch heute noch Profeſſoren „ſuspen— 
diren“, aber nicht den Gedanken. 

So wäre ich denn mit meinen Herren Gegnern 
fertig, und ein Student darf wohl fröhlich ſchließen 
mit dem Lied: 

„Es bleibt dabei, die Gedanken ſind frei.“ 

Herrn Arno Grimm kenne ich nicht und ich darf 
wohl, ohne zu ſtarke Unhöflichfeit, beifügen, feine 
Schrift hat mir weder den Wunſch erweckt, ihn 
fennen zu lernen, noch ein Intereffe an feiner Zukunft! 
Ih wünsche ihm für diefe alles Gute und mollte 
ihn nicht beleidigen: nicht ihm vergelten feine Worte 
vom „Lollhaus“ ꝛc. — 

Anders ſtehe ich zu Johannes Huber, meinem 
alten Schuleameraden, mit dem ic) mich zwar ſchon 
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auf den Schulbänfen viel häufiger gejtritten als ver: 
tragen, aber auch beim Streiten nicht Ichlecht unter: 
halten habe. Ih mag es nicht glauben, daß diefer 
glänzend begabte Geijt für alle Zukunft fi) wohl 
fühlen kann unter den Fahnen der Jeſuiten. Schüttelt 
er dies Ioch einmal ab, dann mag er an bielen 
Einzelheiten feiner Schrift gegen mid feithalten, 
aber deren Prineip — Unterwerfung der Bhilofophie 
unter das Dogma — wird er dann veriverfen. 
Zum Schluß nod ein Wort an und über mein 
theures, bairisches Vaterland. Denn es handelt ſich 
hier nicht blos um eine Fehde zwifchen Studenten, 
die alle drei noch recht viel zu lernen haben: cs gilt 
vielmehr dieje Frage sub specie aeterni zu wür— 
digen, das heißt hier: in ihrer Bedeutung für das All- 
gemeine, dem wir angehören: Baiern und Deutſchland. 
Ich vernehme ſoeben aus München, daß die 
gegen Prantl eifernde Partei größte Ausſicht auf 
Erfolg im Miniſterium oder doch bei'm König hat, 
daß dieſer Lehrer, der wie kein Anderer an der 
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Münchener Hochſchule auf die Jugend wirkt, mit 
Maßregelung bedroht ſein ſoll. 

Iſt es denn möglich? Unter der Regierung eines 
Königs (Max II.), welcher, ohne Zweifel edeln Sinnes 
und beſten Willens voll, gerade für die Wiſſenſchaft 
begeiſtert iſt! 

So übel ſollte ein fein angelegter, gebildeter, 
aufgeklärter Herrſcher berathen ſein? 

Soll denn in Baiern auch im XIX. Jahrhundert, 
unter guten Fürſten, fortdauern jene Unterdrückung 
der Geiſter, der freien Forſchung, welche ſeit dem 
Sieg der Gegenreformation in Baiern und Oeſter— 
reich den hochbegabten deutjch-öjterreichifchen Stamm 
jo Schwer gejchädigt hat? Nach den Alamannen am 
Meijten begabt unter allen deutichen Stämmen ar 
Phantafie und Schwung des Geiftes ftand er bis zum 
XVI. Jahrhundert wahrlich hinter feinem der Bruder 
ſtämme zurück: die ganze mittelalterliche deutſche Poeſie 
wird überwiegend von Oberdeutſchen (Walther von der 
Vogelweide, Wolfram von Ejchenbach) getragen. 
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Menn leider, leider feit Ende des XVI. und 
dem Yauf des XVII. Iahrhunderts diefer Stamm 
in Baiern und in Oeſterreich in wichtigen Gebieten 
von der früher behaupteten Höhe nicht herab gejunfen, 
aber herab gedrüct worden ift, jo daß er in Wiffen, 
Lehre, Schule Hinter den Leiftungen anderer wahrlich) 
niht an Begabung überlegener Stämme zurückge— 
blieben ift, jo verjchuldete ſolchen Druck und jolches 
Unheil nicht etwa der Katholicismus — dieſer hat 
Sahrhunderte lang die Gleichjtellung im Verhältniß 
zu andern Stämmen durchaus nicht gehemmt! — 
wohl aber das bösartige Ipanifch:italienische Gift, 
welhes man Jeſuitismus nennt. 

Mas für geiftig und fittlich ausgezeichnete Männer 
giebt e8 noch heute unter den fatholifchen Geijtlichen 
der alten Schule zu Baiern! 

Wenn aber die neue, jungfatholiiche d. h. eben 
jeinitiiche Schule in Baiern zur dauernden Herrſchaft 
gelangt, wie fie unter Anderem in der hier geforderten 


Unterdrüdung der freien Forſchung hervortritt, — 
Dahn, Erinnerungen. II. >) 
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dann geht die Gleichjtellung unſeres Volksſtammes 
mit den übrigen Deutfchen unwiederbringlich verloren. 
Und dad würde Niemand jchmerzlicher empfinden, 
als ich, der ih, num Monate lang in der preußijcen 
Hauptitadt lebend und Ternend, bei Anerkennung 
aller Vorzüge norddeuticher Eigenart, die ergänzenden 
des eigenen Stammes immer liebevoller würdige. 
Siegen aber in Baiern auf die Dauer die Iejuiten, 
— dann heißt e8: „finis Bavariae“! (Gejehrieben 
1852/53!) 

Schon als ich im Jahre 1855 Hubers vortref- 
liche8 Buch über die Kirchenväter beurtheilte, konnte 
ich feitjtellen!): „Huber hat jeinen Webertritt im die 
Reihen der Gegner des Ulttamontanismus vollzogen. 
Unfere Weltanfchauungen blieben zwar im Webrigen 
jehr verjchieden (er blieb Theift, ic) Monift): aber er 
verwarf ausdrücklich Standpunkt, Maflofigkeit und 
Methode jeiner Schrift gegen Prantl. Meine 


1) Jetzt Baufteine a. a. D. ©. 262. 
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Antwortichrift ging ih Punct für Punct mit 
ihm duch und milderte auf feinen Wunſch meh- 
tere Ausdrüde, zum Zheil hielt er im Einzelnen 
jeine Anfichten lebhaft aufrecht, aber PBrincip, Me. 
thode und Ton verwarf er jelbit, ich jage das zu 
jeinem Lobe.“ 


32% 


XLI. 


Die Abfaſſung jener beiden Erwiderungen neben 
täglich ſechs Stunden Vorleſungen nahm meine Zeit 
und Kraft völlig in Anſpruch. 

Andere als die belegten Vorträge zu hören, fand 
ich nicht Muße: doch gaſtete ich einige Male mit lebhaß— 
tejter Befriedigung in den Vorlefungen von Gneift und 
dreimal ging ich auch in die „Nechtsphilofophie“ von 
Sulins Stahl (oder führte die Vorlefung einen ar 
deren Namen ?). Bei aller Bewunderung des wahrhaft 
„virtuofen“ Vortrags erfüllte mich der Inhalt deſſen, 
was ich da zu hören befam, mit Erbitterung: ic) ahnte 
damals noch nicht, daß die Bekämpfung der Stahl: 
ſchen Rechtsphilofophie mit ihrem Mißbrauch der un 
jterblichen Gedanken der echten gejchichtlichen Schule 
zu einem durch und durch erlogenen Pſeudohiſtoris 
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mus, mit ihrer Knechtung des Stated durch Die 
Kirche, der Sittlichfeit durch die Religion, und des 
Nechts durch jene verkirchlichte Sittlichfeit, dieſer 
durh und durch unwahren Rabuliſtik der Begriffe, 
in welcher der jemitische Talmudgeiſt unverkennbar 
waltet — er war durch das Taufwaſſer nicht abge- 
ſpült! — dereinſt eine meiner mir wichtigiten Lebens- 
aufgaben werden würde. | 
Herr Stahl hatte Unglück mit mir: zufällig 
Iprad) er in jenen 2—3 Stunden über Macchiavelli, 
den ih — und zwar eben nicht nur den prineipe, 
jondern auch die discorsi, die Briefe, die Geſandt— 
Ihaftsberichte, Furz den ganzen Macchiavelli — gründ- 
lich jtudirt hatte: und nun mußte ich mit anhören, wie 
Stahl Machiavelli dahin verläumdete, daß fein prin- 
eipe jene verwerflichen Mittel (e8 iſt eben der Je— 
juitismus im Dienfte des States, wie der Loyhola's 
im Dienjte der Kirche!) lediglich aus Selbitjucht an: 
wenden dürfe, während Mackjiavelli doc) die salus 


publica die suprema lex bildet und der prin- 
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eipe ſich nur deßhalb behaupten fol, weil jeine 
Dietatur allein die Wohlfahrt des Ganzen befördert. 
Machiavelli wollte eben Italia unita und jah die 
Papitherrihaft ald Haupthinderniß dieſes Zieles an. 
Stahl verfolgte mit jehr wohl begründeten Haſſe den 
Mann, der allerdings, wie jpäter Hobbes, als ein 
jtärkjter Keil das Gebäude der mittelalterlichen Lehre 
vom Verhältniß von Stat und Kirche, Recht, Sitt⸗ 
lichkeit und Religion auseinander jprengte. Ic aber 
jagte mir damals grimmig: entiveder hat diejer Pro: 
fejfor den prineipe nie gelefen — und das ift doch wohl 
undenfbar — oder er hat ihn gelefen und jtellt troß 
befferer Einfiht — denn Mißverſtändniß ijt kaum 
denkbar — nicht das Wohl des Ganzen, jondern die 
Selbitfucht des prineipe als Zweck der hier empfob- 
lenen, allerdings vermwerflichen Mittel hin. Später, 
als ic) dann die Geichichte der Nechtsphilofophie in 
Stahl Bud) an der Hand der Quellen prüfte, fand 
ich denn freilich folde — Künfte gar häufig. 

In Bhilojophie und Necht ging in jener Zeit 
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meine Arbeit auf: ich wußte nicht8 davon, daß damals 
in Berlin der Mann wirkte, dem ich in der Folge 
Ichriftlih mid) näherte und dem ich neben Prantl 
unter allen Menschen für die Wiſſenſchaft am Meiſten 
verdankte: Jakob Grimm, mein großer Meiſter. 

Erſt nach der Rückkehr nach München ward mir, 
wie ſich zeigen wird, der Sinn für die Germaniſtik 
im umfaſſendſten Sinne — nicht nur das germaniſche 
Recht — erſchloſſen. Wie beklagte ich alsdann, in 
Berlin zwei Halbjahre ſtudirt zu haben, ohne jenen 
Herrlichen aufzuſuchen, zu ſehen, zu hören! 

Auch im Uebrigen ließen mir die angeführten 
Arbeiten keine Zeit, von Berlin Ausgiebigeres an 
Genuß oder Belehrung davon zu tragen. 

Ich arbeitete in der That, warn ich nicht bei 
Mutter Birch oder Mutter Keller war, unausgeſetzt. 
Nur der Sonntag vor Mittag war damald — wie 
ſchon früher in München und auch in der Folge vegel- 
mäßig — der Dichtung zugetheilt: regelmäßig! Ach, 
wie viele Köcher haben in dieje jchön gedachte Negel 
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der Sonntagsheiligung im Laufe der Jahrzehnte 
überflüffige Befuche — leidend und thätig! — geriffen 
oder unaufichiebbare Prüfungen von Doctor: oder 
Seminar: oder Neferendarien-Arbeiten oder Berichte 
und dergleichen Acten-Elend! 

Der Dichtung zugetheilt: im Sinn des Ge 
nießens oder des Schaffens. Denn es it mir noch 
nie begegnet, daß id) ein Stimdlein in meinen großen 
Lieblingen: Homer, Edda, Perey's Relies, Shafejpeare, 
Schiller, Goethe, Sir Walter Scott, Rückert, Scheitel 
gelefen hätte, ohne jelbjt zum Dichten angeregt zu 
erden. 

So beitand denn der fonntägliche Vormittags 
götterdienft regelmäßig darin, daß ich zuerjt cine 
Weile mir laut, mit möglichſt gutem Vortrag, etwas 
aus jenen Werfen vorlas, worauf id dann unwillkür— 
lich jedesmal felbjt irgend ein par Verſe — ſchlechte 
oder gute, viele oder wenige — zu jchreiben begann. 

In dieſer MWeife habe ich fait ohne Ausnahme 
alle Sonntage vor Mittag des Berliner Jahres ver- 
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bradt: jo laut declamirend im Zimmer auf und ab 
twandernd, daß in den eriten Wochen die gute Frau 
Bauer ganz bejorgt gelaufen fam, vermeinend, ich 
jtreite mit einem Beluh auf Tod und Leben. Nur 
wenige Bände hatte ich in dem Kofferlein von der 
Iſar mitgebraht: jo waren es denn immer wieder 
Rückert (oben S. 134), Elze's und Wolff's Samm— 
lungen engliſcher Gedichte und — Dank der Güte 
von Fritz Eggers! — Pereh's Relies: ich las Die 
Lieblingsjtüde jo oft, bis ich fie auswendig wußte. 
Um dieje Zeit — Sonntag gegen zehn Uhr — 
ergriff mich wohl oft jehr jtark das Heimweh nad Di- 
doſa: — es war die Stunde, da ich fie in den legten 
Monaten zumeift gefehen hatte (oben ©. 322) — : dann 
fam die Sehnſucht nad) dem engelihönen Geſicht, — 
nad) der Heimath: — dann fühlte ich mid) plößlid) To 
fremd in dem Häufermeer: — der Schmerz um den 
verlornen Frieden des Nelternhaufes, um den Garten 
brach), lang zurüdgedämmt, aus tiefer Bruft hervor, 
und wenn nun die Glocken dazu anjchlugen, dann 


506 


dachte ih an die fernen Münchener Gloden von 
Sanct Ludwig und brady mitten im lauten Lejen in 
Schluchzen, in heiße Thränen aus! 

So fand mic einmal, bevor ich mich zu fallen 
vermochte, der gute Oheim Wilhelm, der immer 
wieder zu unvermutheten Stunden nad) mir Jah: — 
er wollte es nämlich durchaus nicht glauben, daß ich 
„auch nicht das Fleinfte Schägchen“ hätte. Er wirklid 
hätte mich nicht deßhalb verurtheilt oder gar ver: 
vathen! Ich hatte große Mühe, ihm zu erklären, 
daß ich eigentlih um ein Reh weine und um einen 
schönen Ahornbaum und um ein Mädchen, das id 
nie geſprochen. „Bift verrücdt, mein lieber Jung, 
vein verrückt,“ meinte er Eopfjchüttelnd. „Aber ein 
guter Jung. Komm’ mit. Heute giebt es Bier 
karpfen!“ 

In Folge jener ſtreng eingehaltnen Tagesord— 
nung lernte ich auch ſonſt von Berlin nicht eben viel 
kennen: die Mußeftunden gingen in den genannten 
Familien hin. 
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So jah ich nicht viel von den Theatern: ein 
anderes ald Die beiden Königlichen bejuchte ich nie; 
indeß das Münchener jchien mir — aber das mag 
ja Boreingenommenbheit gewejen fein — in Schau: 
jpiel und Dper bedeutend überlegen: in der Oper 
machte mir nur Johanna Wagner (Eglantine, oben 
©. 414) einen ganz außerordentlichen Eindruck, und 
im Schaufpiel, — zumal im neuzeitlichen Luſtſpiel 
der geniale Döhring, ſowie Liedfe: aber an Herrn 
Hendrichd vermißte ih Mark und Mannheit: von 
den Damen gefiel mir nur Fräulein Viereck: im 
Ganzen jtand mir das Berliner Schaufpiel jo fern, 
daß ih nur mit Widerftreben — aus Höflichkeit 
gegen Mutter Bird — und fo jelten wie möglich) 
hinein ging: da hatten meine Münchener einen andern 
„Stil am Leibe”. 

Bon den Concerten bejuchte ich, durch Piloty 
gezwungen, nur manchmal die des Stern'ſchen Ge- 
jangvereins: ich fürchte, ich fürchte, ich folgte nur 
deßhalb ein par Mal dahin, weil Eimmaleine in der 
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erjten Reihe jtand, mir holdjelig zumicte und jang 
— jo filberfehlig wie die Lerche. 

Großen Eindruck dagegen machten die in dem 
Muſeum verjammelten Schäge der Bildhauerei und 
Malerei: Lübke und Eggers waren hier die berufeniten 
Führer. Daß ich den Münchener Thefen den Vorzug 
gab, mag wohl aud Poreingenommenheit geweſen 
fein: indeſſen räumten meine beiden norddeuti—en 
Führer und Belehrer ein, daß die durch Mangel an 
Raum (1852) erzwungene allzugehäufte und zu wenig 
gegliederte Aufjtellung zu dem minder günftigen Ein- 
druck erheblich beitrug. 


ALIL 


Bu Ende des Winterhalbjahrs machte ich, ledig— 
lich behufs meiner inneren Befriedigung, Prüfungen 
bei Trendelenburg, Werder, von Richthofen und 
Keller — alle mit der erſten Note: und ſchickte mich 
nun an, heimzukehren an die erſehnte, die rauſchende 
Iſar. 

Aber es kam anders. 

Bei dem Aufbruch nach Berlin und während 
des ganzen Winters war immer nur von dieſem 
einen Halbjahr, das ich in Berlin verbringen ſolle, 
die Rede geweſen: jetzt — ſchon war mir die Seele 
von Freude auf die Heimath geſchwellt — erhielt 
ich die Weiſung, auch das Sommerhalbjahr noch in 
Berlin zu bleiben. 

Es wirkten wohl viele Gründe zuſammen: da- 
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runter die höchſt verjtändige Abficht, die offenbar gün- 
jtigen, den Geſichtskreis erweiternden Einflüſſe von 
Berlin noch länger auf mid) wirken zu laſſen; aud 
mochte man wohl gern die hochgehenden Wellen der 
Erregung in der Münchener Studentenjchaft fir und 
wider Prantl noch durch Ablauf von acht Monaten 
beſchwichtigt wünſchen, bevor ich, der alleinige Küm- 
pfer auf Prantl'ſcher Seite, mich wieder in das 
Gewoge würfe: denn daß ich darauf brannte, den 
Streit nicht blos mit der Feder zu führen, wußte man. 

Aber jo weile und mohlmeinend der Beſchluß 
war: — er traf mich doc jehr hart. 

Die Thränen des Heimwehs flojfen nun erſt 
recht heiß und bitter. Ich hatte mich fo gefreut auf 
das alte, liebe Minden, auf Didoja, auf den eng 
liichen Garten, auf die Iſarhöhen, auf „MWalhall* um 
die Freunde! Und num nod fünf Monate — von 
März bis Anfang Auguſt — fern bleiben! Ich Fam 
mir wie verbannt vor. 

Piloty, der treue, der glückliche, durfte nad 
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Haus: ich, des lieben Pylades beraubt, mußte nod) 
fern bleiben. Es that weh. 

Seltſam war e8 nun freilih, daß mich aud) 
die Sehnfuht nach dem Anblid Didofa’s jo arg 
peinigte, daß ich dieſes Weh auf das Lebhafteite 
klagte — wen? Minna! Ihr, die zwar nicht jo eigent- 
lic und rechtsförmlich mit mir verlobt, die aber dod) 
mit einem über bloße Freundſchaft recht erheblich hin- 
aus gehenden Bande mit mir verfnüpft war! Die 
Gute tröjtete mi, daß ich nun noch länger bei ihr 
bleiben müſſe! Verrüdtere, verzwictere Seelenftellung 
eines jungen Mannes zu einen jungen Mädchen läßt 
jich wirklich faum denken! Es kam eben die ſeltſame 
Mahrheit zu Tage, daß meine zweite Beziehung zu 
einem Mädchen ganz ebenfo wenig gefunde, natürliche, 
echte Liebe war, wie meine erjte! Ich weiß nicht, ob 
das oft vorkommt. Aber es ijt recht ſchlimm geweſen, 
daß ſich dieſe Selbjttäufhung — und unmwillfürliche 
Zäufhung Anderer! — auch ſpäter noch öfter wieder: 
holt hat: zum bitterften Schmerz für andere und für 
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mich: — und bei dem ehrlichſten guten Glauben auf 
beiden Seiten. Ich kann es mir um jo weniger er: 
flären, als mein Blut ja durchaus nicht kühl und 
ichläfrig, fondern leider vielmehr ganz im Gegentheil 
recht munter, heiß und lebhaft if. Es muß mir wohl 
gar oft die dichteriiche Einbildungskraft Gefühle vor: 
täufchen, die nicht da find. Und mit diefem Fehler. 
hängen recht traurige, widernatürliche, ungejunde Ge 
jtaltungen meines Lebens zufammen, unter denen, tie 
geſagt, leider nicht blos ich Qual und Pein zu tragen 
hatte. — 

Hätte mir Minna damals gejagt: „ich danke dir 
für ein Herz, das folches Weh ausjteht, weil es ſich 
noch. länger an meine Nähe gebunden ſieht,“ — fie 
hätte voll Necht gehabt. Aber jtatt dejjen tröſtete 
fie mich ganz ſchweſterlich, ich würde ja Didoja im 
Auguſt wieder jehen. Verrückte Gejchichte! 

Dad Sommerhalbjahr gejtaltete jih nun aber 
für mic völlig anders ald der Winter. 

Nicht nur Piloth brachte ich — weinend den 


— 


Weinenden! — Mitte März auf den Anhalter Bahn— 
hof, auch Birchs reiſten bei Beginn des Sommers 
ab, desgleichen ſpäter) Tante Keller und Emma— 
leine: der Tunnel und die Ellora hielten ſeit Mai 
keine Sitzungen mehr, auch die Frauen der Häuſer 
Kugler, Herbig, Böckh verſchwanden, ebenſo Eggers, 
Lübke, Roquette. Ich war viel mehr als im Winter 
auf mich ſelbſt angewieſen. 

Der Sommer in Berlin war damals — es 
gab noch kein „Weſtend“ — viel minder ergetzlich als 
ſpäter. Heiß brannte die Sonne auf den neuen Markt, 
deſſen Gerüche dadurch nicht gewannen, und auf 
meine gen Süden blickenden Fenſter. Es war recht öd, 
häßlich, einſam. Ausflüge in die Umgegend machte 
ich nicht: ich habe das nie geliebt während des Se— 
meſters, habe ſie auch als Docent und Profeſſor in 
München und ſogar in Würzburg nicht unternommen: 
nur Charlottenburg beſuchte ich, wo mir die in mar— 
morner Schöne ruhende Königin Louiſe einen für das 


ganze Leben tief in der Seele haftenden Eindruck 
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machte, und einmal jah ic) mir Potsdam, Sansjouci, 
die Havellandihaft an: — ebenfalld mit tiefer Er- 
griffenheit. Aber das war Alles: nur noc ein oder 
zweimal habe ich die Kandichaft an der Havel durch— 
jtreift (f. unten). Sonſt jaß ich ohne Unterbrechung 
durch Gefellichaften, welche num aufhörten, von Mitte 
März bis Anfang August fajt ganz allein auf dem 
neuen Markt. Es war harte Schule. Nichts als 
Arbeit: — unjinnige Arbeit, bis zum Umfallen, das 
zulegt auch buchitäblic eintrat. | 

Ich Hatte längſt beſchloſſen, den philojophiichen 
Doctor zu machen. Dieje fünf Monate in Berlin jollten 
mich dazu vorbereiten, im Herbſt in München wollte 
ich dann promopiren: — tie ſich nach meinem Lebens— 
plan Dieje philojophifchen zu den juriftifchen Studien 
verhalten jollten, werden wir jpäter jehen. Ich be 
legte deßhalb für den Sommer nur zwei Vorlejungen: 
Polizeiwiſſenſchaft bei Dieterici und Wechſelrecht bei 
dem Claſſiker des Sachſenſpiegels, dem greifen Ho— 
meyer. 
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Dieterici führte mich durch die unglaubliche 
Fülle feines ftatiftiichen Stoffes in Gebiete ein, von 
deren Vorhandenjein im Weltall ic) gar feine Ah— 
nung gehabt hatte: was mußte ich großer Philofoph 
und Dichter von „Marktpolizei”, obwohl der Neumarkt 
sehn Monate vor meinen Fenſtern lag? Der güte 
volle Herr faßte Theilnahme für mid: es hat mich 
gefreut, faſt vierzig Jahre ſpäter feinen Enkel und 
deſſen liebenstwirdige junge bataviiche Frau an der 
Dder willkommen heißen ‘zu dürfen. 

Homeyer, mit dem ich jpäter bezüglich feines 
Hausmarkenwerkes in regen Briefwechſel trat, war 
nicht eben ein fortreißender Lehrer: immerhin machte 
ih am Schluſſe des Sommerhalbjahrs auch bei ihm 
wie bei Dieterici die Prüfung mit der eriten Note: es 
ift mir rührend, während ich das fchreibe, auf den 
wohl verwahrten Anmeldebogen die Handichriften all’ 
meiner Lehrer verzeichnet zu finden: zu meinem Stolze 
iteht bei jeder ein ehrendes Wort der Zufriedenheit 


mit meinem %leiße. 
33* 
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Abgejehen von dem Beſuch dieſer beiden Vor— 
lefungen wandte ich aber nun in dem Sommerhalb- 
jahr und den vorausgehenden etwa fünf Moden 
öfterlicher Freizeit alle Zeit und Kraft auf die Aus 
arbeitung meiner philoſophiſchen Doctorſchrift. 

Ich war bei dem wiederholten Studium des 
ganzen Platon ſchon in München auf eine Frage ge 
jtoßen, die mir nen und wichtig fchien und für die id 
in dem Phädon die Andeutung einer Antwort gefunden 
zu haben glaubte. Es handelt ſich um die Auffajlung 
der menjchlichen Seele bei Plato: ohne bier näher 
auf die ziemlich ſchwierige Unterfuchung einzugehen, 
hebe ich nur das auch für einen weiteren Lejerkreis 
Verſtändliche, vielleicht jogar Anziehende hervor. 

Bekanntlich unterſcheidet Plato die überirdiiche 
Melt der Ideen und die irdiiche der Erjcheinungen: 
jene find einheitlich und unvergänglich, dieſe mand- 
faltig und vergänglid). 

Zu mwelder Gruppe nun zählt die Seele des 
Menichen? 
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Sie fann nicht eine Idee fein: denn fie ift 
ein Einzelwejen und meilt, wenigſtens nach der Ge- 
burt und vor dem Tode des Menſchen, auf Erden. 
Sie kann aber auch feine Erjcheinung fein: denn jie 
iſt nad) Plato jonder Zweifel unſterblich, fie jchaute 
ja ſchon vor der Geburt die Ideen im Himmel und 
wird nicht mit dem Leib untergehen. Sie it aljo 
ein Mittelmeien, das zwifchen der geiftigen Idee und 
der leiblichen Erjcheinung ſteht. Dieſe nothwendige 
Holgerung fand ich in einer Stelle des Phädon an- 
gedeutet. Prantl, dem ich den Gedanken mittheilte, 
ermunterte mich, diefen Gegenjtand in meiner Doctor: 
ichrift zu behandeln. Ich arbeitete ſchon in München 
daran und vollendete nun, wie gelagt, die Abhandlung 
in Berlin, nachdem ich die beiden „Widerlegungen“ 
erledigt. Zu meiner unbefchreiblichen Freude mar 
der verehrte Lehrer mit der Schrift, die ich ihm im 
Zuli jandte, jo zufrieden, daß er erklärte, fie würde 
ald Doctordiffertation ohne Zweifel mit der eriten 
Note zugelajfen werden. Es ijt aber anders gefommen: 
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id habe darauf verzichten müſſen, in Philoſophie zu 
promoviren: die Schrift ift erit 1883 im IV. Band 
der Banfteine (S. 1—84) veröffentlicht worden. 

Uebrigens hörte ich jpäter von Prantl und von 
meinen lieben Amtsgenojjen, den Philofophieprofefloren 
Julius Walther in Königsberg und Jakob Freuden 
thal in Breslau, daß die hier behandelte Frage jeit 
ber wiederholt aufgeworfen und ziemlich in meinem 
Sinne beantwortet worden fei. 


XLIII. 


Nicht eben viel mehr iſt aus dieſen letzten fünf 
Monaten meines Berliner Lebens mitzutheilen: ich 
lebte, recht vereinſamt, nur Platon. 

Doch ſeltſam genug ſollte gerade der Eifer für 
dieſe Forſchung mich in einige nicht unerhebliche 
äußere Erlebniſſe in ganz anderer Richtung ſtürzen. 

Ich war von jeher und bin geblieben ein guter 
Wirth, d. h. ein ſogar überaus vorſichtiger, der ge— 
wiß keine Ausgaben macht, die er nicht verantworten 
und nicht decken kann. 

Ja, ja: ich muß mich hier wieder einmal ein 
wenig loben: es iſt ja ſchon ſeit den Ritterſpielen 
(J. S. 119) nicht mehr geſchehen. Solche Vorſicht, 
vielleicht angeboren, ward durch höchſt verſtändige 
Erziehung hierin gepflegt und ein zufälliger Anblick 
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und Eindrud befeftigte tief in der Seele des 
Knaben ſchon den ängjtlichiten Abicheu gegen Schul: 
denmachen, gegen leichtjinniges, vergeuderiiches Wirth: 
ihaften überhaupt. 

Ih war etwa zwölf Jahre, al$ ich mit meinem 
Vater an der Wohnung von entfernten Bekannten 
vorüber fam, welhe — fo viel wußte ih — ganz 
außerordentlich üppig und geldausgeberijch lebten. 

Da — welch jeltiam Schaufpiel! — jtanden auf 
der offnen Straße die koſtbaren Sammt-Sofas und 
Lehnjtühle, ein Flügel — allerlei Betten, Kiffen, 
Bilder — mitten im Regen: — der Hauswirth hielt 
ein par Stück feit, ein Gerichtsdiener in der Dienſtmütze 
wollte jie ihm entreißen — der üppige Herr, jeine 
gepugte Gattin jtanden jcheltend dazwijchen, ein par 
Kinder meinten: ich erichraf: „Mas bedeutet das, 
Vater?“ ſagte ih ganz ängitlih im Worbeigehen: 
„Schulden bedeutet das, lieber Sohn. Mehr ausgeben 
als man hat: — Prändung.“ 

Sp oft ich jpäter von folchen Leuten hörte, 
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die mehr ausgaben, als ſie hatten, trat jenes 
Bild von den im Regen ftehenden Pfand-Sofas vor 
mein innere Auge: — dieſe Scheu vor „ungeord- 
neten“ Berhältniffen, vor dem Geld andrer Leute 
jollte in meinem ganzen Leben zwar im Allgemeinen 
jehr ſegensreich wirken (ic habe in allen meinen 
Tagen niemals auch nur die geringiten Schulden 
gehabt, außer in dem oben (©. 339) angeführten 
Sal), aber die vielleicht übertriebne Furcht hat mir 
doch jpäter einmal ſchöne Lebensjahre verdüftert: — 
um das in der Folge zu erklären, mußte hier jchon 
der in mir jehr mädtige Zug jo eingehend gejchildert 
werden. 

Mein lieber Vater hat mich oft und oft laut 
dafür gelobt, daß ich von jeher, bis ich mic) völlig 
jelbitändig machte, jo ganz erftaunlich wenig gebraucht 
habe. Auch dafür rühmte er mich gar gern, daß ich 
in dem Berliner Jahr mit monatlid” 50 bairijchen 
Gulden, etwa 28 Thalern — 84 Mark ausfam: 
das Zimmer allein Eojtete 5, das einfache Mittag: 
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effen 12 Thaler. Es war bei meiner bedürfnißlojen 
Lebensweiſe ganz gut gegangen. 

Nun aber brauchte ich für die drei Abhandlungen, 
zumal für die platonifche, und zwar auf Monate, eine 
Menge Bücher, die von den öffentlichen Bibliotheken, 
waren fie nicht überhaupt verliehen, doch höchſtens 
auf je vier Wochen zu haben waren. Ich mußte 
fie alfo kaufen: — mit 11 Thaler Ueberſchuß vom 
Monat war das nicht zu bejtreiten: von München 
mehr Geld erbitten, ald mir einmal ald ausreichend 
zugemeſſen war, — dazu hätte ih mich nun umd 
nimmer gebradt: ein Zug meines Weſens, der, 
vielleicht übertrieben und thörig, mir in jpäterer Zeit 
noch gar bitteren Kummer bereiten, ja meine ganze 
wiffenschaftliche und Dichterifche Laufbahn geradezu in 
Stage ſtellen jollte. 

Damald aber hieß ed nur: etwa 50 Thaler 
verdienen. 

MWoduch? An Schriftftellerei wagte ich nicht zu 
denfen. Kein vernünftiger Menjc hätte mir auc was 
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gegeben für meine Lyrik und meine Philofophie. Da 
hörte ih, daß viele Studenten in Berlin durch Lehr: 
ftunden ſich eine hübſche Nebeneinnahme verdienten. 
Sch erfundigte mich nach diefen Dingen zufällig einmal 
in Gegenwart eines jungen Engländers, den die Leute 
mir jehr ähnlich fanden und dem ich im Winter jchon 
eine ſeltſame Verwechſelung zu verdanken gehabt hatte. 
Ich ging von einem Studentenball, den ih nur 
Emmaleine's willen beſucht hatte, vor Mitternacht 
beehtnüchtern nad) Haufe, als mir über die Treppe 
noch ein par offenbar vom Dunjt ded Bacchos Um: 
nebelte nadjriefen, wo ich denn nun alſo mohne? 
Ich ſah mid um, Fannte feinen der Helden, und 
fagte: „ich wohne neuer Marft Nr. 9, drei Treppen.“ 
Unverſtändliches, vermuthlih auch Unverjfändiges 
dröhnte mir nah in die Nacht. 

Am andern Morgen ſaß ich ganz harmlos über 
meinem ad! ſehr harmlojen Cafe nebit Platon, als 
die Thüre aufgeriffen ward und zwei Farbenſtudenten 
herein polterten: fie ftaunten mehr ald id). 
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Dann rief der Eine: „Was? Mas ift denn 
das? Sie find et ja jar nid“ 

„Doch, ich bin es!“ 

„Sie jagten ja... — Sie mohnten neuer 
Markt Nr. 9.“ 

„Und hier wohn’ ich.” | 

„Uber Sie find ja jar nich der Rechte.“ 

„Bo wohnt der Andere?“ zürnte der Zmeite. 

„Es giebt zu viele Andere, als daß ich Diele 
Frage ohne Unteriheidung beanttvorten könnte.“ 

„Die können Sie. . ?“ 

Allein fein Genoß beſchwichtigte ihn und brum— 
mend zogen fie ab. 

Doch damit war es noch nicht zu Ende. 

Ein par Sage darauf faßte mich, wie ich aus 
der Nachmittagsvorlefung fam, ein „Sonftabler“ (fagte 
man damald) an der Univerfität ab, und bat mid 
höflich, aber bejtimmt, ihn auf die Stadtvogtei zu be 
gleiten: — uneradhtet ich meine Studentenfarte vorwies. 
Dortjelbjt ward ich von dem Unterfuchungsrichter (?) 





— 


belehrt, „ich hätte mich Tags zuvor um 1 Uhr 
Mittags im Grunewald auf Piſtolen geſchlagen“ 
(was ſeltſam ausſehen muß!) und ich möchte nun ge— 
fälligſt vorläufig auf unbeſtimmte Zeit Gaſt des Königs 
von Preußen bleiben. 

„Das war mir nun zu dumm,“ wie man in 
Münden jagt, und ich lachte: denn ich konnte einen 
glänzenden „Anderwärts“-Beweis erbringen, Dank 
dem unvergleichlichen Bierfarpfen des unvergleich— 
lichen Oheim Wilhelm, welch erjteren ich gejtern — 
denn ed war Sonntag gewejen — in der Barnim- 
jtraße mit eitel Samilienglüd und Punſch vor vielen 
Zeugen zu derjelben Stunde verzehren geholfen hatte, 
in der ich drei Stunden weiter weſtlich zweimaligen 
Kugelwechſel jollte gepflogen haben. 

Sofort ward auf mein Verlangen der Oheim 
aus feiner Steinpappe in der Spandanerjtraße durch 
einen preußifchen Sajo herbeigeholt: auf das eidliche 
Beugniß dieſes Berliner Bürgers und Hauseigners 
tward ich mit der väterlihen Ermahnung entlafien, 
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fortab feinem jungen Engländer mehr ähnlich zu fehen. 
Einige Flaſchen Wein, die der Oheim zahlte und der 
Neffe — übrigens mwahrlih nicht allein! — tranf, 
beſchloſſen erfreuſam das kleine Luftipiel der Irrungen. 

Mehrere Monate jpäter nun fuchte mich der junge 
Engländer auf: — man hatte ihm damals auch nichts 
beweijen können, und wir wurden von gemeinjchaft- 
lichen Bekannten, des Spaßes halber, jpäter einander 
vorgejtellt, die dann beharrlich jenen „Felir“ und mid) 
„Harry“ nannten, 

Er forderte mich nun — etwa im April — auf, 
die von mir früher gewünjchten Lehrſtunden in einem 
ihm befreundeten jchottiichen Haufe zu geben, in das 
er mich einführen wolle. Ich ging gern darauf ein. 
Es war eines der ftolzeften Adelsgeſchlechter Schott: 
lands, deſſen ruhmreicher Heldenname in gar vielen 
Balladen von Perey's Sammlung (und — jpäter — 
in den meinen!) erflang. Es waren ganz herrliche 
Leute! Eine Mutter von etwa fieben und dreißig Jah— 
ven, immer noch prachtvoll ſchön, Wittwe, zwei Töchter 
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von fünfzehn und fiebzehn, ein Sohn von achtzehn 
Jahren: munderfeine, vornehme und doc) jo natür- 
lihe Geftalten, lauter an Leib und Antliß wie 
an Namen und Sitten adelige Menſchen — „Arifto- 
fraten“ im beiten Sinne ded Wortes — wofür ich 
nun einmal eine weitgehende Schwäche habe. Und 
wie hervorragend jchön waren fie alle vier! Und — 
nachdem jie einmal den Fremden in Haus und Herz 
eingelaffen, — von welcher Güte, von welcher offnen 
Vertrauensſeligkeit! 

Es waren prächtige Stunden, die ich da verlebte, 
am Glanz der Schönheit und echt adeliger Sitte 
mich ſonnend. 

Ich gab Unterricht in deutſcher Sprache und 
deutſcher Literatur, durfte aber außer den Lehrſtunden 
ausnahmslos engliſch ſprechen, was wohl dazu bei— 
trug, mich in dieſer meiner alten Lieblingsſprache 
erheblich zu vervollkommnen. 

Die hohe feine Poeſie dieſes Verkehres erhöhte 
für mich der Reiz des Geheimniſſes: denn weder in 
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Münden nod in der Barnimftraße ließ ich) davon 
verlauten: — man follte nicht wiſſen, daß ich mir 
noch Geld hinzuverdiente: — und meine übrigen 
Bekannten hatten Berlin fait Alle verlaffen. Ic 
lernte vecht viel von ſchottiſch-engliſchem Weſen 
und lernte vor Allem, mie der jtolzefte umd 
doch zugleich unverfünftelt einfachjte, eben wahrhaft 
„vornehmſte“ Adel der Erde denkt, fühlt, handelt, 
fi) benimmt. Dank und Segen über eure vier 
ihönen Häupter: „God bless your bonnie faces!“ 
Daß ich Burns halb auswendig wußte, dad war mir 
eine warme Empfehlung in dieje jchottifchen Herzen 
hinein gewejen. 

Nun ergab ſich aber eine drollige, eine humor- 
volle Selbjtauflöfung — völlig im Sinne des „dialek— 
tischen Proceſſes“ — meined ganzen Planes. 

Ausgejprochenermaßen um Geld zu verdienen 
hatte ich jene Lehrſtunden übernommen: irgend einen 
Ehrenſold zu vereinbaren fiel mir jedoch gar nicht ein. 
Nachdem ich aber nun etwa einen Monat mit jenen 


herrlichen Menjchen gelebt hatte wie ein Sohn — 
oder: jagen wir lieber wie ein Neffe und Vetter — des 
Haufes, wär' ed mir doch ganz unmöglich gemejen, 
aus der weißen, langen, ſchmalen Hand dieſer Frau 
Geld anzunehmen. Ic habe einen angebornen Efel 
wider Schmutz — inneren und äußeren — jeder Art: 
vielleicht eine mandmal zu weit gehende Scheu vor 
dem nun einmal doch unentbehrlichen Erdenbaften: 
am peinlichjten aber war ich von jeher in Geldfachen. 
Der Gedanke, diefe Menjchen, denen ich innerlich fo 
nahe getreten, mit denen ich durch jo zarte Bande, 
durch unausgejprochene, aber tief empfundene Neigung 
verfnüpft war, könnten — nothgedrungen — mit 
meinem Verkehr in ihrem Haufe die Vorſtellung 
verbinden, noch andres ald Ideales, Poetiſches, — 
ſchmutzige Geldgedanten bejeelten mich) dabei: — das 
mar mir umerträglih! Ich hatte gar nicht mehr an 
das Honorar gedacht und mar daher ganz beftürzt, 
ald mir nad Ablauf des Monats die Lady eine ver: 


blüffend hohe Summe zufchiete: — ich hatte in 
Dahn, Erinnerungen. I. 34 
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meinem Leben noch nie jo viel Geld gejehen, ge 
ſchweige beſeſſen! — 

Augenblicklich ſandte ich es ihr zurück mit der 
Erklärung, ich könne nur als ihr Gaſt und Freund 
in ihrem Hauſe verkehren oder gar nicht. Sie 
antwortete weder ſchriftlich noch mündlich: doch als 
ich wieder über die Schwelle trat, fiel mir jung 
Arthur um den Hals. Und auch die Mädchen hatten 


von der Sache erfahren: — ich merkte es an ihren 
Blicken, an ihrem Händedruck: — wenigſtens an 
Ellens. — — 


Ich kam dann — durch einige Einſchränkung — 
auch ohne weitere Einnahme aus: ich verzichtete auf 
den Ankauf mehrerer theueren Werke und „frettete“ 
mich durch mit den aus den Büchereien entliehenen. 
Ja, ich hielt nun ſo gut Haus, daß ich, wie wir 
ſehen werden, auf der Heimreiſe mir ſogar noch 
einen beſonderen Genuß verſtatten konnte. 


XLIV. 


Aber nach einigen Wochen diefes innigiten, ja 
zärtlihen Verkehrs fragte ſich der junge deutjche 
Sprachmeiſter, ob es nicht gerathen, ja Pflicht fei, 
den Umgang , jo tief poetiih er ihn beglückte, ja 
berauſchte, — abzubrechen. 

Es koſtete mich bittere innere Kämpfe: ich zog 
mid ein wenig zurüd. Da drang die Mutter in 
mih, ob ich durch irgend etwas verlegt jei? Sie 
fönnten mich alle vier nicht mehr entbehren. „Ellen 
war neulich ganz melancholifch, ald Sie am Sonn- 
abend nicht wie gewöhnlich zum Thee famen. Bitte, 
thun Sie das Ihrer Schülerin nicht wieder an. Sie 
ind ja doch, wie Sie jagen, jo jehr mit ihrem Fleiß 
zufrieden.” — 


Nun, da kam ich denn twieder wie früher. Und 
34* 
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öfter! Denn ich jagte mir, da ic) mid) in meinen 
Empfindungen nicht ganz klar zurecht fand, feines 
falls fei ich doch vermuthlich ein ſolches Scheulal, 
daß ih Didofa, Emmaleine, Minna und Lady Ellen 
zu gleicher Zeit liebe! Ich hatte Recht darin: eine 
vierföpfige Göttinnengeftalt thronte keinesfalls in 
meinem Serzen. 

Nur Emmaleine, die fluge, die feine, war meine 
Vertraute in diefen höchit poetifchen, aber wahrlich 
nicht ungefährlichen Wirrungen. Ic folgte meinem 
eignen Fein: und Prliht-Gefühl und zugleich Emma 
leine's Teilen Winken. So ging ed denn mit einem 
Mindeſtmaß von Schmerzen für alle Betheiligten ab: 
ohne Verſchulden und mit einer edeln, hoch poetiichen 
und Föftlichen Erinnerung, die das ganze Leben weihe— 
voll begleitet. — — 

Und die menſchlich ſchöne Beziehung fand aud) 
äußerlich einen jo fchönen, dramatisch wirkſamen Ab- 
Ihluß! Genaueres kann nicht berichtet werden, da 
dramatis personae nod leben: und im Eingang 
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„Diefer wahrhaftigen Geſchichte'“, wie Gervantes jagt, 
iſt vorverfündet, das zwar nur Wahrheit, aber doc) 
nicht alles was gejchehen, werde erzählt werden. 

Das Drama hatte aber — ungefähr — folgenden 
Verlauf: Perſonen: die oben genannten und ein recht 
übler Sprößling aus den interejfanten Balfanvölfern 
(aber fein Rumäne, wie ich auf Verlangen eines lieben 
Rumänen ausdrüdlid bemerfe). Lebterer machte einer 
der Schönen blonden Ladies in einer Weile den Hof, 
die, jo jchroff ihn die Neine abwies, dem deutichen 
Spradlehrer mißhagte. 

Gefährlicher war, daß er, der uns (d. h. Harry 
und mir) höchſt Unheimliche und Verdächtige, den 
jungen Lord in einer Art an ſich zu feileln ver- 
ſtanden hatte, die und bedenklich umd bei der großen 
Berjhiedenheit der beiden — der Schwarze hatte 
etwas Schleichendes, etwas Weichlich-Süßliches, der 
Blonde war die Offenheit und Frifche jelbit — un— 
erklärlih jchien. Bald entdedte Harry — er war 
viel älter und veifer und welterfahrener als der 
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deutihe Sprachlehrer — die Urjachen jene? dämo— 
niſchen Einfluffes: der Sohn des Balfans hatte den 
jungen Angelfahien in eine Spielhölle gelodt, wo 
eine üble Bande aus der Nachbarſchaft der „Ichtwarzen 
Berge” ihn gewerbemäßig rupfte. Harry theilte mir 
die jchlimme Entdeckung mit („they are plucking 
the boy!“): wir waren darüber einig, daß der 
Bethörte wider jeinen Willen gerettet werden müſſe: 
— denn bloßed Ermahnen half bei diefem jungen 
Eijenkopf nicht — und daß vor allem jeine Damen 
nichts don dem Ganzen erfahren durften. Das 
war mm nicht eben leicht ins Werk zu jeßen: aber 
es gelang über Erwarten. Nachdem Harry aud den 
Ort der Ausplünderung erkundichaftet, drangen er 
und ich eines Abends jpät plöglich in jenes Hinter- 
zimmer eined Gaſthauſes: es waren etwa acht folder 
Spigbuben: mir trafen unferen Arthur auf frijcher 
That: wir hielten ihm vor feinen Spielgejellen das 
„ungentlemanlike“ vor, das in feinen Täufchungen 
gegenüber der edeln Mutter lag, und forderten ihn 
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auf, uns zu folgen mit dem Chrenmworte, nie wieder 
zu kehren. Ganz zerknirſcht milligte er ſofort 
ein: aber nun wurden die act Fremdlinge, die 
Thon vorher eine drohende Haltung angenommen, 
im Gefühl ihrer Weberzahl unangenehm, bis mir 
ihnen unjere Meinung von ihnen jagten und mit der 
vor der Thüre jtehenden Polizei drohten. (Natürlich 
‚war feine Polizei da: — denn wir mußten Arthur 
Ichonen.) Dieje unfere Meinung fchien ihnen nun 
nicht ganz zu gefallen: zwei von ihnen forderten uns, 
darunter der Verführer mich. Sehr thöriger Weiſe ließ 
ich mich mit dem Herren ein: aber ich hatte einen 
Zahn auf ihn wegen Lady Ellens: da der Edle, von 
Odhin verblendet, ald Waffe den Degen vorſchlug, 
ging es mir bei dem Handel vortrefflih, ihm aber 
beinahe ganz jo jchlecht als er es verdient hatte. 
Sobald er ſich wieder rühren konnte, verſchwand er 
aus Berlin, 

Rührend mar die dankbare Liebe, mit der 
fortab jung Arthur an uns hing. Ic glaube, 
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er bat ſeiner Mutter und der älteren Schmeiter 
— eben Lady Ellen — Alles in ſchöner Wallung 
gejagt: denn nur jo kann ich mir die gegen Ende 
unjered Verkehrs hervortretende ganz überwältigende 
Güte und Zärtlichkeit von Mutter und Tochter ge 
nügend erklären: unſer Abjchied war herzergreifend. 

Jene edeln Menichen hielten ji) an das mir oft 
und oft abgedrungne Verſprechen, jie doc) gewiß in 
ihrer Heimath aufzujuchen: es wäre roh geweſen, nein 
zu jagen. 

Aber feljenfeit ſtand bei mir, daß ich fie nie 
wieder jehen, daß wenigſtens ich jie nie aufſuchen 
würde. Sie jchrieben jpäter noch oft. 

Ich aber habe fie alle vier, dieje ſchönen, hoch 
poetijchen Menjchen, in gar mancher Ballade dargeftellt: 
und jo find fie auf immerdar — jchieden wir aud 
äußerlich damals, — innerlid und in der Seele mein 


eigen geworden und geblieben. Iſt auch, was! — 


XLV. 


Bei einem der wenigen Ausflüge über Potsdam 
hinaus und in die Havellandſchaft hinein (oben ©. 514) 
begegnete mir ganz gegen Ende des Berliner Aufent- 
halts ein hübſches Abenteuer: — das erite und das 
legte derartige meined Lebens. 

Ih war bis nah Einbruch der jpäten Däm— 
merung des Iulitages allein herumgewandert dem 
Fluß entlang, meiſt ohne Weg, zumeilen auch durch) 
Heine Gehölze. Schon in Potsdam waren mir einige 
Zigeuner aufgefallen, die fich übrigens den jie anhal- 
tenden „Conſtablern“ gegenüber, wie ih im Vorüber- 
gehen hörte, durch Bälle hinreichend auswieſen; ich 
erfuhr dabei auch, ein Theil der Horde treibe fich 
nod, vom Meg abgeirrt, vor der Stadt umher. 

Ih hatte der Zigeuner und der Schußleute 
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lange vergeflen, wie ich den Fluß abwärts ftunden- 
lang weiter gewwandert war; Phädon, Prantl, Huber, 
auch wohl Minna oder Didoja oder Lady Ellen füllten 
meine Gedanken. Wie ih nun, nach Sonnenuntergang, 
umfehrte und flußaufwärts zurüd ging, rechtzeitig zu 
dem Abendzug nah Berlin noch die Stadt zu er 
reihen, hörte ich plößlih aus einem der kleinen, 
aber dichten Gehölze zu meiner Linken gellendes Ge- 
Ichrei, zweifellos lauten Silferuf. 

Sofort rannte ich über die bereits abgeherbiteten 
Stoppelfelder gerade aus auf den nahen Hag zu: 
bald war er erreicht und nun fah ich in dem Buld- 
geäft ein junges Gejchöpf in bunter Tracht, offenbar 
eine Zigeunerin, im Verzweiflungsfampf mit zwei aud 
noch ſehr jungen Strolchen: der eine mochte ein pat 
Sahre älter fein als ih, der andere kaum meine 
Alters: e8 waren nad Kleidung und Ausfehen Lehr 
linge oder Burfche des Handelsgefindes: niedergemorfen 
erwehrte fi das Mädchen kaum noch der Gewalt: id 
führte feine Waffe, aber einen jogenannten Geologen- 
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ſtock, d. h. an dem tüchtigen Schaft einen jtarfen Ham— 
mer und ein Beil, mit welchem ic) an dem Chiemiee 
gar manchen Haififchzahn aus dem zufammengebadnen 
Alpen-Kalk geklopft hatte. Zu meinem Glüde hatten 
die beiden Lumpen feinerlei Waffen und ebenjo wenig 
Muth, waren wohl aud dur das plößliche Er- 
jcheinen eines Gebildeten arg abgekühlt: kurz, nad) 
dem ich, überrafchend, dem Jüngeren einen jaufenden 
Beilhieb auf den bloßen Kopf und dem Anderen 
einen derben Hammerjchlag auf die Fauſt gegeben, 
— fofort ließ er los und jofort jprang das Mädchen 
auf — rannten beide, jo raſch jie fonnten, tiefer in 
das Gehölz, während ich meine Gerettete haftig aus 
dem Gebüſch ins freie Feld hinaus riß. 

Nun jah ich fie mir an: ihr Gewand war in 
dem Ringen mit den Nöthigern jo zerriffen, wie es 
nur irgend das altgermanijche Recht als Anzeichen 
des verjuchten Verbrechens vorjchreibt: fie war zwar 
ziemlich ſchlecht gewaſchen, aber ohne Zweifel ganz 
außergewöhnlich ſchön: üppig — obwohl kaum jech- 
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zehn Jahre alt, — mit blaufhtwarzem Har, pfirſich— 
braunen Wangen und mit Augen, Augen — wie ic ſie 
im ganzen Leben nicht wieder gejehen habe. Freilich 
haben auch niemals wieder Weibesaugen Urjache gehabt, 
jo dankbar zu mir empor zu fchauen. Das Ganze war 
wie eine Ballade: — aber nicht wie von Felix Dahn, 
jondern wie von Lord Byron oder Hamerling, mit 
jehr ſtarkem „pathologifchen“ Zuſatz. Sie war ver 
wirrend jchön in ihrer glühenden Dankbarkeit. Deutſch 
ſprach fie faum verjtehbar: doch entnahm ich ihren aus 
geſtoßnen Worten, daß fie von dem „großen Haufen“ 
abgefommen jei, fih im Walde verirrt habe und, 
bevor fie wieder den Weg an dem Fluß gewonnen, 
von den beiden „Mördern“, wie jie jagte, niederge 
worfen worden jei. Ich konnte nicht verhindern, daß 
jie mir aus Dankbarkeit wahrjagte: aus der Hand, 
die ſie dabei durchaus küſſen wollte, was ich aber 
nicht litt. Sie war überzeugungstreu und offenherzig 
genug, mir zu jagen, ic würde das vierzigjte Jahr 
nicht erreichen: eine Weiſſagung, deren Erfüllung in 
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meinem 35—39 Jahr höchſt mwahricheinlich werden 
jollte. Jedoch diefe Verkündigung machte mir damals 
— 1852 — gar feinen Eindrud: abergläubifch war 
ich nie und dann — 40 Jahre! Diejes Alter schien 
dem Adtzehnjährigen jo greifenhaft, daß er feinen 
Wunſch hegte, e8 zu erleben: der Maßſtab ändert fich 
fpäter gar jehr. 

Auch bejchäftigte mich im Augenbli die jtür- 
miſch andringende, verwirrende Dankbarkeit meines 
jungen Schüßlings jo peinlich, daß ic) an meinen 
Tod in 21 Jahren zu denken nicht Ruhe genug fand. 

Sie hing fih mit dem vollen, braunen Arm 
fo ſchwer an mich: — ich fühlte ihr heißes Blut bis 
durch Rod und Hemd: fie hemmte, fich bvorbeugend, 
in immer wieder hervor gejprudelten Morten meinen 
Schritt, jo daß ich ihr in die weit geöffneten Augen 
Ihauen mußte. Das ging wohl mehrere hundert 
Schritte jo fort: — mir jchien e8 damals jehr viel 
länger. Mir ward ganz heiß. Zu meiner wahren 
Erlöſung kamen endlich querfeldein, aber noch ziem- 
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lich weit, mehrere Leute daher — Weiber und Männer 
—: ih ſah fie nun mwinfen, Tücher ſchwenken. 

„Das find die Meinen,” fagte fie, fait traurig. 

„Sott fei Rob,“ erwiderte ih. „Nun wie — 
wie heißt du eigentlich ?“ 

„hama.“ 

Oder Thamma? Oder Thamar? — ic verſtand 
nicht recht. 

„Nun gut, Thama, du bleibſt jetzt hier: — bald 
ſind die Deinen da.“ 

„Und du?“ 

„Ich? Ich muß in die Stadt — ganz geſchwind. 
Leb wohl.“ 

‚Und ih? — Kann ich gar nir thun — dir 
zu danken ?“ 

„Genug gedankt, Kind. Willſt du mir danten, 
jo lauf’ nie wieder allein in die Wälder. Und — 
und bleib brav!“ 

Ob fie leßteres jo verjtand, wie ich es meinte, 
weiß ich nicht. 
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Ich eilte mit langen Schritten in die Stadt 
und in der Eijenbahn machte ich eine Ballade, die 
ih im Anhang abdrude,t) mag auch mancher Leſer 
Darüber jpotten. Ich weiß ſchon, daß ich nicht fo 
herrlich war wie jener edle „Ritter“: aber ich jpielte 
eben immer und jpiele heute noch in Gedanken we- 
nigſtens gern „Ritter“. Auch zeigt der Eleine Vorfall 
dDeutlih, wie mir Balladen entitehen, wie mir das 
Projaijche in die Höhe der Dichtung gehoben werden 
kann lediglich durch — die Phantaſie. Dieje, nicht 
Leidenſchaft, hat die kleine Dichtung hervorgebracht. 


1) Von dem Abdruck der Gedichte ward Umgang genom— 
men: ſ. die Bemerkung im Anhang: die Ballade „Thamar“ 
fteht Gedichte, II. Sammlung, 3. Auflage, Leipzig 1883. ©. 202, 
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Bald darauf — Anfang Auguft!) — verließ 
ich Berlin, nad) warmem danfbaren Abjchied von den 
wenigen damals nod in der Stadt weilenden Freunden 
und Freundinnen, und reifte nad) München zurüd. 

Ih hatte, Dank meiner guten Wirthſchaft, ſo 
viel Geld zurüc gelegt, daß ich mir verjtatten durfte, 
den kleinen Umweg über Dresden zu nehmen, dejien 
Sammlungen mich lebhaft anzogen. Auf das Leb— 
baftigite und Manchfaltigfte beichäftigte mid) „das 
grüne Gewölbe“: zumal die mittelalterlihen Waffen 
wirkten gewaltig auf den unverbejlerlichen „Ritter“: 
hatte ich doch nie eine ähnliche Sammlung geſehen: 


I; Meine Eintragung in Berlin war am 16. October 1852 
erfolgt, mein Abgangszeugniß (unterjchrieben von Stahl [als 
Rector), Lehnert, Heydemann und Enke) ift vom 4. Auguft 1853. 
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das germanifche Mufeum zu Nürnberg und das 
baierische Nationalmufeum zu München bejtanden 
noch nicht, oder jenes war mir doch noch unbekannt. 
Sch verbrachte fait alle für das Gewölbe beftimmte 
Zeit in dem Waffenjal und mande Ballade, ja ganze 
gefchichtliche Novellen jprangen mir aus den pradt- 
vollen und zahlreichen Rüftungen und Trutzwaffen 
entgegen. 

Als ih nun aber in das Muſeum gelangte, da 
geihah an mir ein Wander, faft dem zu vergleichen, 
welches der erjte Anblick Didoſa's an mir gewirkt 
hatte: abermals „erging über mic) der Schönheit heilige 
Macht”: ald ih vor die Sirtiniihe Madonna trat, 
gerieth ich in eine Verzüdung, in eine Dichterifche, 
religiöje — und wohl auch Liebes-Schiwärmerei, wie 
ich fie in diefer Miſchung nie empfunden. 

Ich dichtete fie an, betete fie an, liebte fie an, 
diefe jungfränlide Mutter, dieſes schlichte reine 
Erdenweib, das zugleich die hehre Himmelskönigin ift, 
diefe unjagbare Majeftät der Einfalt. Wahrlich, das 


Dahn, Erinnerungen. II. 35 
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iſt kein Bild: das iſt eine Offenbarung und vollbe— 
greiflich iſt die Künſtler-Sage, die Madonna ſei Rafael 
erſchienen, von Angeſicht zu Angeſicht habe er die 
Himmliſche erſchaut und ihren bambino, der das 
Unmögliche vereint, ein Säugling und zugleich ein 
mit ſeinen himmeltiefen Augen das Weltall beherr- 
ichender Gott zu jein. 

Kein Gemälde hat jemals aud nur annähernd 
den Eindruck auf mid) gemacht wie diejes: denn, tie 
gejagt, das ijt gar fein Bild, Das iſt ein Wunder, 
ein Miyiterium. 

Erſt ald ich dreiundzwanzig Jahre jpäter zu 
Paris (1876) die Venus von Melos jah, empfand 
ich Aehnliches; und Aehnliches auch, ald ich im gleichen 
Sahre die erite Aufführung des Rings der Nibelungen 
zu Bayreuth hörte und ſah: dieje drei Eindrüde jind 
für mich artebezeichnend für Malerei, Bildhauerkunſt 
und Tonkunſt geworden: es liegt in dem Mejen der 
Letzteren an ſih — wohl nit nur Richard Mag: 
ner! — begründet, daß allerdings der des Muſik— 
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drama's eine „dämoniſch-pathologiſche“, „elementare“ 
Beimiihung enthält, weldhe der Ehrijten-Göttin d. h. 
dem herrlichen Menſchenweib, das Mutter ward und 
rein blieb, fehlt, und der großartigen Seidengöttin, 
von welcher ich!) damals gejagt habe: 

Nicht nadt biſt, keuſche Göttin du: 

Denn deine Schönheit deckt dich zu, 
und von der der große Philologe, der alte Lehrs in 
Königsberg, zu mir geiprochen hat: „willen Sie, warum 
fie jo todesernit blift® Meil es um die Liebe eine 
todesernjte Sache iſt. Wie man die Mutter Gottes 
von Holbein — die echte wie die nachgebildete! — 
mit der Sirtina an Schönheit vergleichen mag, it 
mir, der ich doch auch nicht ohne Sinn für das 
eigenartig Germaniſche und deſſen Schönheit bin, 
unvoritellbar. 

Aber zurück zu dem Studentlein, das Anfang 

Auguſt 1853 aus Dresden nad) München heimfehrte. 


I Balladen und Lieder. Leipzig 1578. ©. 295. 
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Ziehen wir die Ergebniffe des Berliner Iahres: 

Erheblihe Erweiterung der Kenntniffe im Recht 
durch Keller und von Richthofen, in der Philoſophie 
duch Zrendelenburg und Werder, au, noch be 
trächtlicher, durch eigenes Studium in Plato; Stei- 
gerung der Gemwandtheit im Ausdrud durch Ab: 
faffung der beiden Streitichriften: erſtes Auftauchen 
des Humors in meiner Schreibweife: Arno und Io: 
hannes in ihrer ſcholaſtiſch-unfehlbaren Ernithaftigfeit 
forderten ihn geradezu heraus: fie haben ihn in mir 
gewedt und ich bin ihnen dafür zu lebhaftem Dante 
verpflichtet. Der Humor ift nicht das Schlechteite 
von jenen beiden Schriften: und darin wenigſtens 
bin ich den Gegnern zweifellos überlegen: denn fie 
hatten beide gar feinen! Bei Arno jollte die Grob: 
beit den Wig erjeßen. 

Viel wichtiger aber war die Erweiterung des 
Geſichtskreiſes, welche das Berliner Jahr brachte. 
Der weltfeindlihe Schwärmer, Träumer, Grübler, 
der bis zur Fleiſchesabtödtung weltflüchtige Jüngling, 
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— oder Knabe? — der Genuß und Freude für 
tugendgefährlich gehalten hatte, war in diefe Welt 
hineingeitoßen worden aus feinen Wolkenträumen 
heraus: und fiehe da, er hatte es in dieſer Welt ganz 
erfreulich und gar nicht jittenverderblicdy gefunden. Ich 
war aus der Einjamfeit der Natur oder der Dichter- 
oder der Forſcher-Stube eingetreten in die Gejellihaft 
und hatte, mit verblüffender, alle meine Erwartungen 
überfteigender, mir heute noch unerflärlicher Liebens- 
würdigfeit aufgenommen, alsbald gelernt, in dieſen 
jo angenehm tragenden Wellen ganz munter und ber- 
gnügt zu Schwimmen: das war eine Erlernung dauernd 
für's Leben: obzwar wir fehen werden, daß das nun 
folgende legte Univerfitätsjahr in München einen gewal— 
tigen Sprung aus aller Gejellichaft heraus und in die 
Einſamkeit angeftrengtefter Arbeit darjtellte: e8 trat denn 
auch — vorübergehend — ein heftiger Rückſchlag in 
jene mönchijche Sleifchabtödtung ein: allein das währte 
eben nicht lang und nad Abjchüttelung des Joches 
der drohenden Prüfung begann das maßvolle, aber 
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unbefangen heitre eben in der Geſellſchaft — auf 
einige (furze!) Jahre — von Neuem. 

Im Zufammenbang mit dem befreienden Einfluß 
der Berliner Gefellichaft jtand nun aber aud die 
fiir mein inneres Leben hochwichtige Erkenntniß, daß 
meine Schtwärmerei für Didoja nicht echte Liebe war. 
Der Verkehr — der wirkliche, nicht nur in Verjen 
und Träumen verduftende — mit wirklichen lebendigen 
Mädchen wie Emmaleine, Minna, Lady Ellen hatte 
mic; — jehr wider Willen und zu meinem höchlichen 
Eritaunen! — überzeugt, daß doch noch ganz andere 
Dinge in mir lebten und Befriedigung erheilchten, — 
wenn auch nur in Wort und Blif und Händedrud 
und Rundtanz — als jenes Schmadten an eine 
Unbekannte bin. 

Ich wußte nun, dab ich Didoja nicht liebte. 

Nach München zurückgekehrt fuchte ich nicht mehr 
Gelegenheit, fie zu jehen. Und jah fie nie wieder 
bie — 1872 (I, S. 278). Allerdings hatte mid) 
von dem Wahn, Didoja zu lieben, nur der Glaube 
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befreit, Minna zu lieben und von ihr geliebt zu 
ſein. 

Daß auch dieſer Glaube ein Wahn war, — der 
Erfolg hat es gelehrt. 

Denn echte Liebe iſt ewig und weiß wahrlich 
noch ganz andere Schranken zu überſtürmen, als 
zwiſchen den Quaſi-Verlobten von jenen neun Mo— 


naten beſtanden. 


ALVIL 


Das letzte Jahr an der Hochſchule Münden 
(1853/54) ftand unter dem Zeichen der allerhärteften, 
ja, — jedesfalld der Menge, leider auch vielfach 
der Art nach — der unſinnigſten juriftiichen Arbeit: 
der Vorbereitung für die Abgangsprüfung von der 
Univerfität. 

Ein Wort, das ich erjt zwanzig Jahre jpäter 
in Königsberg vernahm, ijt ein gutes Wahrwort. 
Ein ojtpreußifcher Student von unzähligen Halbjahren 
Ichrieb einem Fuchs auf deflen Bitten in das Stamm 
buch (ähnlich wie der jelige Mephijtopheles weiland 
dem jungen Schüler): „mein Sohn! Der Suff iſt 
ein Laſter, aber ſüß. Die Liebe iſt eine Thorheit, 
jedoch die Jugend -entichuldigt ihr. Aberſt das Era- 
men iſt immer eine Gemeinheit.“ Der biedere Kraxte— 
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peller, der überhaupt nur dieſe drei Vorſtellungen 
fannte, hatte wenigſtens für die erjte und Die dritte 
Recht: für die zweite nicht, weil die Liebe nicht eine 
Thorheit, jondern die höchſte Weisheit ift und nur 
derjenige Sunge oder Alte der Entihuldigung bedarf, 
der ihrer enträth. Das Examen aber iſt wirklich „eine 
Gemeinheit“, umd zwar nicht für die Prüflinge nur, 
auch, wie ich jpäter, als vielgeprüfter Prüfer,!) lernte, 
für die Prüfer. Das Läſtige liegt darin, daß aud) 
der Hochſtrebende zu dem niedrigen Mittel des Aus- 
wendiglernens herabgedrüdt wird: das Begriffenhaben 
allein thut es nicht: „es muß denn doch auch die Hexe 
(des Einhämmerns) dran.“ Deßhalb hat man aber doch 
nicht nöthig, es d. h. das Auswendiglernen jo maßlos 
bis in's Aeußerſte zu treiben wie ich es that in jenem 
Sahre, das meine Gejundheit jehr ernſtlich angriff. 
1) Nicht nur für die Schliefenden, aud) für die Ge— 
ihloffenen“, wie einmal eine polniſche Gräfin zu mir jagte — 
um audzudrüden, im Theater jei das zu jpät Kommen aud) 


für diejenigen unerfreulic, die rechtzeitig fiben und an denen 
nun die Verſpäteten vorbei „ſchlüpfen“ (= jdliefen) wollen. 
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Der legte, mir ſelbſt damals kaum bemußte 
Grund jenes übermäßigen Yernens lag wohl in einer 
Regung des Gewiſſens: ich jpürte, dab ich im den 
eriten ſechs Halbjahren der Philofophie viel mehr an 
Kraft, an Zeit und namentlih an Liebe zugewendet 
hatte als der Rechtswiſſenſchaft: — troß des nie 
unterbrochenen Beſuches auch Diejer Worlejungen. 
Hier ift nun der Ort, auszuführen, mit welchen 
Abdichten für die Zukunft ich denn eigentlich, die 
Hochſchule bezogen hatte. 

Ah, bier fehlte e8 durchaus an Beſtimmtheit, 
Klarheit, praftiihem Verſtändniß! 

Mein lieber Vater, die edelite Seele von der 
Melt, hatte von den Ausfichten der Berufsarten im 
damaligen Baiern gar Feine Vorſtellung. Er that 
das Schönſte und Belte: er ließ mich nach freier 
Mahl gewähren, vertrauend, ich würde ſchließlich 
ſchon das Rechte finden. 

Das war nun nicht ungefährlid. Allein wir 
waren doc nicht völlig unberathen: Nachbar Zenger 
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(I, S. 30) und der junge Profeffor des Strafrechts, 
Walther, Sohn des berühmten Arztes, ein Freund 
des Hauſes, hatten ſchon 1850 ſehr verjtändig ge- 
tathen, da ich zu den Naturwiflenichaften (bei aller 
dichterifchen Begeifterung für die Natur, ja auch bei 
eifrigjter Beobadhtung des Kleinlebens von Pflanze 
und Thier) Feinerlei Neigung zeige, wohl aber für 
Geihichte, Sprachen, Philofophie, und da ic) Pro- 
fejfor werden wollte, Lehrer, wofür ich Nedebegabung 
zu haben jchien, ſolle ich trachten, in einem dieſer 
Fächer mich zu habilitiren. Da jedoh Vermögen 
nicht vorhanden war und ich aus vielen Gründen da- 
rauf brannte, jo raſch als irgend thunlich den eltern 
nicht mehr zur Laft zu fallen, da ferner die Lauf 
bahn des Hochſchullehrers auch bei ämfigitem Fleiß 
und bei zweifellofer Begabung eine höchſt zmweifelige 
war (und iſt: wie oft habe ich jpäter als Profeſſor 
die nämlihen Warnungs-Nunen raunen müjfen!), jo 
ward beſchloſſen, ich jolle — vorbehaltlid jpäterer 
Entiheidung und in einftweiliger Befolgung der höchſt 
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jegensreihen baieriihen Vorſchrift, acht philoſophiſche 
Borlejungen zu hören — jedesfalld die jurijtiiche Ab: 
gangsprüfung maden, um, für den Ball des Schei- 
terns in der Laufbahn als Docent der Philoſophie 
oder Gejchichte, einen Nüdhalt für mein Fortkommen 
zu gewinnen. 

Ih ward zufrieden. Mas mußte ich vom 
Recht? Nicht das Allermindeite! Ich ahnte gar nicht, 
um was es ſich im „Necht“ eigentlih handle. Cs 
zog mic) daher jelbitveritändlih nicht an: aber «es 
jtieß mich auch nicht ab, im Gegentheil: ſofern e3 
mit der Geſchichte zufammen hing, reiste es mid, jo 
wenig fortreißend Dollmanıs erjte Einführung in 
das neue Gebiet gewejen war (I, ©. 49) und jo 
wenig jogar aud Bluntichli mich für das deutiche 
Recht entzüdt hatte (I, ©. 58). Die Gejchichte, die 
mich, nach meinen Knabenbegeifterungen und wie ic 
mich ſpäter jelbit fennen lernte, wohl am Mleiiten 
hätte anziehen müſſen, fiel einfacd) weg, weil 1850—52 
fein Lehrer der Geihichte zu München wirkte, der 
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dieſe alte Liebe hätte befriedigen mögen. So zog 
mich denn am Recht zuerſt nicht das Geſchichtliche 
an, das nicht begeijternd vorgetragen wurde, Jondern 
das Logische, das begrifflih Scharfe, Klare, Selle. 

Allein die erjten drei Jahre waren, wie gelagt, 
ganz überwiegend der Philojophie gewidmet geweſen: 
Dank Prantld übermädhtigem Einfluß, dem lechzenden, 
ringenden Bedürfniß des eigenen Geijtes und — der 
Abmwejenheit jedes zwingenden Gegengewichts von ge- 
ichichtlicher oder juristischer Seite. Ich trieb die Jurifte- 
rei ohne Widerwillen, ja vielfach mit lebhaften Wohl: 
gefallen, zumal mit der Befriedigung, welde ämſig 
erfüllte Pflicht gewährt: — aber die Liebe meiner 
Gedanken galt drei Jahre lang der Philofophie: — 
jogar mehr als der Poelie, welche mit dem abneh- 
menden Didoja-Dienjt jelbit abgenommen hatte. Die 
Poeſie, welche Lady Ellen einflößte, kam gleichjam 
verkleidet nur in englifchjchottiichen Balladen zum 
Ausdrud. 

Hätte ich ausreichendes Vermögen gehabt, ohne 
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Nücdjiht meiner Neigung folgen zu können, jo wäre 
ich jedesfalls Privatdocent der Philofophie, zumal 
der Nechtsphilojophie, geworden. Aber es fam ganz 
anders. 

Als ih nah München zurückkehrte (Auguft 1853), 
war mein Water wieder verheirathet (oben ©. 144). 
Ich bezog in der Lömwen- (jet Schellings)itraße 
Nr. 31 zwei Treppen (Nordfeite) ein Elein Zimmer: 
lein: zweifenjterig, aber doc ziemlich ſchmal: — id) 
jette aljo das Lebewejen vom Neuen Markt Nr. 9 in 
Berlin an der Ifar fort. 

Gin Bett, mein Schreibtiich, ein uraltes Sofa 
aus der Königinftraße, ein Kleiderjchranf, ein Schranf, 
der oben meine Bücher, unten meine Wäſche barg: 
— das war Alles. (AU diefe „Alterthümer der deut- 
ihen Vorzeit“ jtehen heute nad) 40 Jahren noch hier 
neben mir an der Oder.) Meine VBermiether waren 
das Ehepar Köhler, der Mann Beamter in der Kanzlei 
des Gultusminiiteriums, die Frau eine Schweiter der 


berühmten Sängerin Frau Clara Vespermann. 


Die Zeit, — anderthalb Jahre — die ih 
in ihrem Kämmerlein verbrachte, war wohl die 
mönchiicheite meines Lebens: ein jehr ſtarker Rück— 
ihlag gegen die zwei Halbjahre in Berlin mit ihrer 
manchfaltigen, auch durch allerlei Reiz des „ewig 
Meiblichen“ bunt gefärbten Gejelligfeit. Ießt, in der 
Löwenſtraße, vereinfamte ich völlig: die Kameraden 
icheuchte ih ab, damit fie mir nicht die Ar— 
beitszeit verdarben: und ſonſt fam fait feine Seele 
zu mir. 

Der ganz ausjchließende Zweck dieſer Zeiten 
war, die noch fehlenden Nechts-Borlefungen zu hören 
und anzueignen und die früher aufgenommenen Rechts— 
fenntniffe jo jtet3 gegenwärtig zu geltalten, daß auf 
jede Frage jofort der Antwort-Schuß erfolgen fonnte. 
Von Bhilofophie, von Literatur irgend welcher Art 
außer dem Recht, aber auch von Poeſie war gar 
feine Rede mehr: ich glaube, in jenem Jahr find 
nicht drei Gedichte entitanden. 

Ich hörte nun im Winterhalbjaht 1853/54 
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bürgerlihes Streitverfahren, im Sommerhalbjahr 
jummarifches und Goncuröverfahren und Procesprac- 
ticum bei dem „Neich&-Hieronymus“ d. h. dem Reichs— 
rath Hieronymus von Bayer: ganz ausgezeichnete 
Vorlefungen, aus denen ich jehr viel lernte, zumal 
auch in der Geſchichte des kanoniſchen und des ge 
meinen Verfahrens. Der alte Herr war ein echter 
Characterfopf: die ganze Geitalt jchien aus einem 
Bilde von ca. 1750 herausgejchritten: man meinte, er 
habe jelbjt noch den Reichskammergerichtsproceß zu 
Meplar „inftruirt“, den er jo eifrig vortrug: die jpär- 
lichen jilberweißen Hare trug er jorgfältig über den 
Kopf gefämmt, die zierliche goldene Brille, das ſchnee— 
weiße, in einen breiten Knopfen tadellos gejchlungene 
weiße Batijt-Halstud) , der ein wenig altmodiice 
rad, das dünne Stöclein mit jilbernem Knopf umd 
zumal die unabläſſig beichäftigte goldene Tabakdoſe, 
welche bei dem lebhaften Vortrag immerfort aus 
einer Hand in die andere twechjelte, die belle, dünne, 
ein bischen hohe Stimme, der niemals fehlende 


Cyhlinder: — all’ das paßte höchſt „Itilvoll* zufammen. 
Und auch den Zug hätte ich in dem Bilde nicht 
miffen mögen, daß der alte Herr jeden Morgen um 
8 Uhr — mie oft hab ich's, Hinter ihm ber kom— 
mend, beobachtet! — bevor er die Vorlefung hielt, in 
die Ludwigskirche ging, fich bei dem Eintritt andächtig 
befreuzend und mit dem Weihwaſſer beſprengend, 
ein kurzes Gebet zu verrichten, eh’ er feine Arbeit 
begann. 

Er war gar fromm, aber nicht unduldfam: und 
diefe Frömmigkeit, die ihm aus tiefitem Herzen Fam, 
jtand ihm aut. Sein Vortrag litt vielleicht an dem 
Fehler allzu breiter Deutlichkeit: wahrlich, wer ihm 
nicht folgen konnte, der mußte aus Viechtach fein! 

Aber abgejehen hiervon war feine Lehrmeife 
mufterhaft. Dabei konnte ſich das leibarme Männ: 
lein in einen nahezu heiter wirkenden Feuereifer hin- 
ein reden: ganze Feine Schaufpiele führte er auf 
feinem Lehrgerüft, bald nach lints, bald rechts vor- 


dringend oder zurückweichend, auf: fo, wenn er die 
Dahn, Erinnerungen. II. 36 
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provocatio ex lege si contendat vortrug, dann 
fagte er: „denfen Sie, meine Herren, behauptet da 
ein Menſch — ic kenne ihn gar nicht! — ich jei 
ihm Geld jchuldig. Ih!! („Der Reichshieronymus!“ 
fügten wir böjen Buben bei.) Er habe eine Forde- 
rung gegen mich, berühmt er ſich.“ („Der Elende!“ 
dachten wir, fo entrüftet war das hoch ehrenwerthe 
Männlein.) „Das lab ich nicht von mir jagen! Ich 
jpreche zu dem Mann“: — und nun jah er jcharf in 
die rechte Ecke des Hörſals, ald ob der Freche dort stecke, 
frümmte den Zeigefinger der rechten Hand, winkte 
den Aufgeforderten lebhaft heran — „tritt hervor, 
tritt hervor mit deiner Klage binnen 30 Tagen — 
oder“ (und nun — nad längerem Schweigen, — mit 
tiefer feierlicher Stimme) „oder ſchweige damit auf 
ewig!” 

Da überlief e8 und ganz kalt! — 

Prantl's Monisnus war ihm felbjtverjtändlid 
„Gift und Dpperment“: er begreife nicht, meinte 
er, wie diefe Meltanichauung mir „Zroft“ gewähren 
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könne [„Ddhins Zroft“ hätte ihn freilich nicht getrö- 
jtet! —]: gleihmwohl bezeigte er mir vielfah, auch 
jpäter noch, jein Wohlwollen: in den Uebungen erhielt 
ich wiederholt die nur jelten verliehene „erite Note”. 

Ferner hörte ich im Winter baieriſch Landrecht, 
im Sommer Ötrafverfahren bei Dollmanın: zwei 
ſehr tüchtige, durch Elare Weberfichtlichkeit, Beſtimmt— 
beit und Snappheit des Ausdrucks ausgezeichnete 
Borlefungen: die praftifchen Uebungen im Sommer: 
halbjahr regten an und fürderten im juriftischen Denken. 

Aber erheblich bedeutendere Wirkung auf 
mid) übten die Vorträge über baierifches Statsrecht 
im Winter und die jtatsrechtlihen Webungen (im 
Sommer) von Pözl.!) Diejer vortrefflihe, durch 


1) Nicht gehört habe ich Encyelopädie: — ich ftudirte fie 
nad) Arndts — Kirchenrecht: — id) ftudirte ed nad) dem Lehrbud 
von Richter und dem Heft des jovialen, geiftvollen, grundge- 
lehrten, aber nicht immer an die Canones fid) bindenden Pro— 
feffor Kunftmann: Völkerrecht (ftudirt nad Heffter), baierifchen 
Civilproceß und baierifches Verwaltungsrecht und gerichtliche 
Mediecin. 

36* 
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Weſen und Willen, Schulung und Gefinnungsart 
gleich ausgezeichnete Mann, ein Oberpfälzer, war ein 
echter Sohn des bajuvariſchen Stammes, deſſen beite 
Vorzüge er vereint darwies aus jchweren Anfangen 
rang er fih empor, um dann Jahrzehnte lang an 
der Hochichule, deren Stab er wiederholt geführt hat, 
ferner in der Kreisverwaltung, in der zweiten Kammer, 
zuletzt als Reichsrath in der eriten Kammer eine ganz 
hervorragende, vielfah Ausſchlag gebende Stellung 
einzunehmen. 

Gr war ruhig, nüchtern, ohne Phantafie, aber 
auch frei von jeder gefährlichen Geiftreichigfeit: Elar, 
lihtvoll, wohlgeordnet führte er feine Gedanfenreihen 
— nicht eben leicht beweglich, vielmehr mit häufigen 
Stockungen — in’8 Gefecht, Teidenfchaftslos, auch dem 
Gegner gerecht werdend, frei von der in Deutichland 
jo häufigen Unterfchiebung geheimer Schlimmer Beweg— 
gründe für eine entgegengejeßte Meinung: von lau: 
terftem Herzen, war er von tiefem, weichem Gemüt, 
treuherzig, offen, ein Feind jeder Nedensart, ein nie 


wankender Freund. Schwer litt der jo ganz auf häus 
liches Glück Angewieſene durch die Seelenkrankheit, 
welche jehr bald nach der Hochzeit feine junge Frau 
ergriff und bis zu ihrem Tod gefangen hielt. Es 
war, als ob fein Herz in dem Prange, Liebe zu 
ipenden, fich num erſt recht eifrig der Freundichaft 
zu wandte. Mir ward er bald und blieb bis an 
jein Ende ein väterlich liebevoller Freund, ein wohl— 
wollender Berather: nicht einmal meine Dichterei 
fonnte mir bei ihm jchaden, jo wenig Sinn der 
ftreng Nüchterne für derlei hatte. 

Seine Borlefung, feine Uebungen und feine 
Geſpräche haben ganz entjcheidenden Einfluß auf mid) 
geübt: fie haben den Grund gelegt meiner tatsredht- 
lihen Denkweiſe, fie haben mir für das Statsrecht 
ungleich Iebhaftere Neigung als für das Privatrecht 
erweckt: Bluntichli hatte mehr dazu angeregt, das 
öffentlihe Recht in der Wechſelwirkung mit den 
Volfsjeelen und mit den bildungsgejchichtlichen Ent- 
widelungen, mit den wechlelnden Geiltesitrömungen 
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der Jahrhunderte zu betrachten: bei Pözl aber lernte 
ih zum erjten Mal auch auf den Stoff des öffent: 
lichen Nechts die gleiche, Scharfe, beftimmte Begriffs- 
logit anwenden, wie ich fie bisher nur etwa im römi- 
ichen Givilreht bewundert hatte. Der Aufbau, Die 
Gliederung des Verfaſſungsrechts bei Pözl machte 
mir folchen Eindrud, daß ich jpäter bei der Einthei- 
lung des Stoffes in den „Königen der Germanen“ 
vielfach feiner Führung folgte: ja, als id) bei der 
Berufung nad Königsberg die nicht leichte Aufgabe 
übernahm, gleich für das erfte Halbjahr die Vorlefung 
über Neihöverfaflungsrecht (— damals 1872! — da 
noch jehr wenig wiſſenſchaftliche Werarbeitung des 
jelben vorlag! —) und für das zweite die über 
preußiſches Berfaflungsrecht fertig zu jtellen, da holte 
ih — für die Gliederung des gewaltigen Stoffes — 
die alten Hefte hervor, welche ich vor 18 Jahren bei 
Pözl nachgefchrieben. Es war nicht Zufall, fondern 
der Ausdruck innerer Worliebe für Verfaſſungsrecht, 
daß die Wahl der umfaſſendſten Arbeit meines Lebens 
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— „die Könige“ — das Statsrecht, nicht das Privat: 
recht traf. Ungünftige Zufälle dagegen waren «8, 
äußere Hemmniſſe, welche mic abhielten, ſchon Tange 
vor Königsberg das öffentliche Recht zum Gegenjtand 
auch meiner Vorträge zu machen: wir werden fehen, 
welche Umftände in Würzburg mid) von dem übrigen 
öffentlichen Recht abjperrten: nur Völkerrecht las ich 
mit Eifer und Liebe und nicht ohne Erfolg: die Er- 
fahrungen in Frankreich führten mich dann auch dazu, 
jene Abhandlungen über neu auftauchende friegsrecht- 
lihe Fragen zu veröffentlichen, welche nun in den 
Baufteinen (V. 1. Berlin 1884) zufammengeftellt jind. 

Aber ich jollte Pözl noch viel mehr verdanken 
ald jene grumdbauenden Belehrungen im Statsredht. 
Er, Bluntihli und Konrad (von) Maurer zogen mid) 
alsbald in einen Eleinen Kreis von Studenten der 
legten Halbjahre, welche fie, die fleißigeren und be- 
gabteren, die fie als folche in den Uebungen kennen 
gelernt, wöchentlich einmal des Abends in einem 
Gajthauje (bei Grosdemange, in der Reſidenzſtraße) 
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um ſich verfammelten und in zwangloſer Unterhaltung 
über rechtswiffenichaftlihe Fragen ganz außerordentlid 
förderten. Rechts-Seminarien gab (und giebt es 
heute noch) an den baieriihen Hochſchulen nidt: 
neben jenen „Uebungen“ erjegten nun aber dieje „jur 
riftiichen“ Abende gewiſſermaßen die fehlende jtatlide 
Anitalt, welche Baiern, das font in der Einrichtung 
des Nechtsftudiums (mit einziger Ausnahme der feh— 
lenden jchriftlihen Arbeit) jo viele Worzüge vor 
Preußen aufweilt, dringend zur Einführung zu em- 
pfehlen iſt: Umentgeltlichkeit (jene Uebungen wurden, 
ähnlich) wie Curſe der Mlediciner, hoch bezahlt), be 
jondere Büchereien, jchriftliche Aufgaben und Geld- 
preife für ſolche (legtere in Preußen leider abgejchafft). 

Außer mir wurden noch etwa fünf Studirende 
zugezogen, darunter Karl Riich, der jpäter in Würz 
burg mein Amtsgenojje werden jollte, und Georg 
Pfeil, ein grundgefcheuter, ein wenig zur Diftelei 
neigender, aber glänzend begabter Kopf: ich verkehrte 
gar gern und mit reicher Anregung mit ihm: er ward 
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Magiftratsrath in feiner Vaterſtadt Augsburg, ferner 
der Freiherr von Godin (oben ©. 66, unten ©. 582), 
bon dem wir bald noch mehr hören werden. 

Von grundtief wirkendem Einfluß auf mid) 
ward num aber fchon damals und noch mehr in den 
nächſten beiden Iahren die hochbedeutende Perſön— 
lichkeit Konrad Maurer, des Claſſikers des Nord- 
germanischen (Sohnes des Statdrathed Ludwig von 
Maurer), der diefe Quellen jo meifterhaft beherricht, 
daß ihn die Hochſchule Ehriftiania berief, den Nor- 
wegern Vorträge über ihr eigenes Necht zu halten: 
leider verhinderten mich Zufälle, Vorlefungen bei ihm 
zu hören. Aber gleichwohl darf ich mid jeinen 
Schüler berühmen, jo viel hab’ ich von ihm gelernt, 
jo reihe Anregung empfangen, nicht nur durch feine 
Werke (jeine „Belehrung des Norwegiichen Stammes“ 
I. I. Münden 1855. 1856. ward mir eine Yund- 
grube, nit nur für wiflenichaftliche Belehrung, ganz 
bejonders auch für dichterifche Stoffe) — auch durch 
mündlihe Mittheilungen, die er mir zumal in den 
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nächſten Jahren reichlich jpendete: er hat wie Prantl 
eine entjcheidende Wendung in mir herbei geführt, mir 
eine ganze Welt neu erjchloffen: eben die des ger: 
manijchen, zumal des nordgermanischen Altertfums: 
er wies mich auf Jakob Grimm, auf die unerihöpf- 
lihen Schäße für Geift, Gemüth, Einbildungstraft, 
welche in den „deutichen Nechtsalterthiimern“, der 
„deutſchen Mythologie“, der „Seihichte der deutſchen 
Sprache”, der „deutihen Grammatif“, jpäter dem 
„Wörterbuch“ aufgejpeichert liegen für jeden Jünger, 
deſſen Auge nicht blind, deflen Herz nicht todt ift. Co 
hat aus allen meinen Lehrern Maurer neben Prantl 
den wichtigſten, jegensreichiten Einfluß auf mic) geübt. 
Jedoch, wie bemerft, diefe Einführung in die Ger: 
maniſtik erfolgte erjt im nächſten Jahr: in dem legten 
Hochſchuljahr mußte alle Kraft und Zeit auf die Vor- 
bereitung für die Prüfung verwendet werden. 


ALVII. 


Banz unfinnig — id) muß es twiederholen — 
ward damals gearbeitet: dem Maß und der Meife 
nah unjinnig. 

Die Tagesordnung, welche ic) von meiner 
Rückkunft nah München bi8 zu dem Tage der 
Prüfung (11. Detober 1854) unverbrüchlicd Feier: 
tags wie Werktags einhielt — ausgenommen vier- 
zehn im Herbſt 1854 auf der Fraueninjel verbrachte 
Lage — war die folgende: im Sommer und Früh: 
jahr mit Zagesanbruh etwa A oder 5 Uhr, im 
Winter und Herbſt um 6 Uhr ftand ih auf, 
heizte im Winter und Herbſt höchjt eigenhändig das 
Eleine eijerne Deflein, bereitete mir den Thee, den 
ih mir in Berlin angewöhnt hatte und in diefem 
Sahre arg mißbräuchlich anwendete, und arbeitete bis 
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ih um 9 in die Borlefung (don 9—11) mußte: 
dabei ward mit jeder Minute jo gegeizt, daß ich erft, 
warn die Ludwigsuhr 9 Uhr ſchlug, vom Bud auf: 
ſprang; fünf Minuten nad) 11 jaß ich jchon wieder 
am Schreibtiih: Schlag 12 Ahr ftürzte ich fort im 
das Repetitorium bei Dr. Meyer in der Pferdeitraße 
(ſ. unten): um 11/, Uhr erſchien ich abmwechjelnd bei 
meiner Mutter, die auf dem Karlsplatz Nr. 3, oder 
bei meinem Vater, der noc in der griechiichen Caſerne 
(oben ©. 320), aber jegt im erjten Stod wohnte, zu 
Tiſch und jchlang das wenige, was ich damals aß, 
mit größter Haft hinunter, um ja bon mir aus dieſen 
undermeidlichen Zeitverluft auf ein Mindeitmaß herab 
zu drücen: ich gedenfe noch, wie mich die Ungeduld 
innerlich verzehrte, mwährte einmal das Mittagsejien 
etwas länger, weil etwa ein Gaſt zugegen war. Den 
legten Happen im Munde ftürmte id) die lange 
Türkenſtraße hinab wieder in mein Kämmerlein: es 
war mir ein Triumph, war id mit dem Schlage 
2 wieder dort, 2°/, galt ſchon als arge Verſpätung. 
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Dankbar gedenfe ich, wie liebevoll man mid), der 
bei diejer Lebensweiſe jelbjtverjtändlich ſichtlich gar 
jeher herunter Fam an Kräften und Frifche und ſchlimm 
überreizt ward in den Nerven, mahnte, doch nad) dem 
Eſſen wenigjtend eine Eleine Erholungsfrift eintreten 
zu laffen, mwenigjtend einmal die Bogengänge des 
Hofgartend zu durchwandeln: ich Tehnte beharrlicd ab 
und nur das Eine gejtand ich zu, jeden Montag 
nach Tiſch erjt die neue Mochenausftellung in dem 
Kunftverein mir anzufehen. Das war in jenem Iahr 
mein einziger Kunftgenuß. Denn nie ging ich damals 
in Theater oder Concert. Ich arbeitete dann von 
2— 8: thörigerweife ließ ich dies Jahr auch den ſonſt 
jtet8 eingehaltnen einjtündigen Abend-Spaziergang 
ausfallen: um 8 trank ih — ſtets zu Haufe — 
(MWalhall bejuchte ich nicht mehr) meine erfehnte Eine 
Halbe, manchmal ein Maß Bier und aß dazu ein 
Stück troden Schwarzbrod: nicht aus Geldmangel, 
fondern weil ich nicht aufgehalten, auch nicht einmal 
mit den Gedanken an das Abendefjen verwirrt wer: 
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den wollte: auch war die „Von- und ZusGeherin” jo 
plump und roh, daß ich fie jo wenig wie möglid in 
das Zimmer ließ, ich jtudirte dabei ununterbrochen fort. 
Um 10 Uhr madte ich mir dann das erjte Mal Thee 
und in den meilten Nächten nochmal um 12 Uhr, 
ja zuweilen zum dritten Mal um 1 Uhr und zwar 
unfinnig ftarken, um mid) mit aller Gewalt wach zu 
erhalten. 

Ah, mandhmal erzwang dod die fchlafbedürf- 
tige Jugend ihr Recht: ich fchlief ein auf meinem 
Arndts und erwachte bei Tagesanbruch mit fteifen, 
ſchmerzenden Gliedern. Einmal aber erwachte ich 
aus einem dem Erjtiden nahen Zuftand: um 1 Uhr 
nochmal Thee kochend Hatte ich fchlaftrunfenen 
Sinnes vergeflen, Waller in die Mafchine zu gießen: 
die Spiritusflamme verbrannte den trodenen Thee zu 
Zunder und ſchmolz die Löthung der Kanne, welche 
in drei Stüde auseinander gefallen in einem dichten 
Qualme lag und Löcher in das Büchergeftell, auf 
dem ſie jtand, geglüht hatte. So war mein Schlaf 
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damals auf höchſtens fünf Stunden beichräntt. Es 
jollte fich bitter rächen. Meine Gejundheit und Kraft 
litten ſchwer bei dieſer unvernünftigen und wider— 
natürlichen Lebensweiſe. 

Das Einzige, was von Nicht-Iuriftiihem mid) 
dieſe 14 Monate beichäftigte, war der Briefwechſel 
mit Dinna, der, im beiten Sal höchſt aufregend, in 
den meijten Fällen nicht gerade wohlthätig, das heißt 
nicht befriedend wirkte. Nur eine Unterbrehung trat 
in Diefe ſchon durch ihre Eintönigfeit aufreibende 
Lebensführung: an Sonntag Abenden befuchte ich 
zumeilen von 7—9, jtreng nad) der Uhr bemeifen, 
„ven Alten im Roſenthal“ d. h. Minna’s 60 jährigen 
Vater, Dr. Chriftian Birch, der damals vorüber- 
gehend in München (im „Rojenthal*) lebte: das Jahr 
darauf 30g er wieder nach Berlin zu Frau und Tochter. 
Die beiden Gatten jtarben 1868 raſch nach einander. 
Dr. Birch, ein Däne oder doch in Kopenhagen 
geboren, war eine merkwürdige SPerfönlichkeit. 
Grundgeichent, glänzend begabt, die ſämmtlichen Bil- 


576 





dungsſprachen Europa’ beherrichend, von den feinjten 
Eitten, von ausgebreiteter Belefenheit — er hat 
außer mehreren Erzählungen ein Buch über Louis 
Philipp geichrieben — fehlte ihm zur Erringung 
höherer Erfolge nur Eines: die ftraffe Zufammenfallung 
feiner ganz außergewöhnlichen Geijtesfräfte zu Einer 
bejtimmten erniten Arbeit: jo zeriplitterte er ſich in 
Dichtungen, für die ihm doch feine eigenartige ſtarke 
Begabung eignete. Aber für mic Neunzehnjährigen 
war die Anregung eine erjtaunliche, welche der welt: 
und lebenserfahrene Mann ſpendete aus dem reichen 
Schaß feiner Erinnerungen — er war jo ein rechter 
Memoirenmenſch — an den Berfehr mit unzähligen 
Statsmännern, Gelehrten, Schriftitellen, Malern, 
Bildhauern, Mufifern, Schaufpielern und Schaufpie 
lerinnen: er jchüttete das zwei Stunden lang nur fo 
aus ſich heraus wie ein reich fluthender Fluß: ich 
hörte zu mit Staunen, tranf Thee, jprang Schlag 
9 Uhr auf und lief nad) Haufe, die verfäumten zwei 
Stunden durch Arbeit nad) Mitternacht einzuholen. 





XLIX. 


Und warım nun diefes unfinnige Arbeiten? 

Aus feinem jehr ehrenvollen Grunde. 

Nämlich, auf deutjch gelagt, doc eigentlich aus 
jenem fchlechten Gewiſſen heraus (oben ©.554). Diejes 
ſchlechte Gewiſſen rief nun mit aller Macht wieder jene 
frankhafte Voritellung in mir hervor (LT, ©. 292), 
daß ich bei allem Fleiß zum Mißerfolg im Leben vor: 
beitimmt ſei; und wie ich erwartet hatte, durch die 
Abgangsprüfung vom Gymnafium zu fallen — id) 
beitand fie dann mit der eriten Note — jo war ich 
— aber diesmal nur noch viel jchmerzlicher! — von 
der Ueberzeugung durchdrungen, ich würde die bevor: 
jtehende „theoretiihe Prüfung der Nechtscandidaten“ 
nicht bejtehen. Und dann — melde Schmad)! 

Der Schüler Prantls, der jih jo vorlaut be 
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reits in die Deffentlichkeit gewagt — als „Philo— 
ſoph“! — 

Dieje Belorgniß, dem geliebten Lehrer Schande 
zu machen, war die bitterſte. Nicht einmal die 
Voritellung that jo weh, dab ein jozufagen Unaii- 
Verlobter, der durch die Prüfung fällt, während feine 
zwei Jahre jüngere Quaſi-Braut als Künjtlerin zu 
Schwerin und anderwärtd jchöne Ruhmeskränze cr 
wirbt, eine unmögliche Geſtalt iſt. Recht, recht 
ſchwer wog auch der Vorwurf, daß ich dann noch 
ein Jahr länger den Aeltern zur Laſt fallen müſſe, 
von denen mich ſo bald als nur irgend erreichbar 
wirthſchaftlich unabhängig zu machen ich mir ſeit 
1848 ſchon tief eingrabend vorgenommen hatte: waren 
doch zwei jo viel jüngere Gejchwifter da, deren 
Erziehung und Ausbildung beträchtlich weniger ge 
fojtet hatte al8 die des um 11 und um 9 Jahre 
älteren Bruders. 

Anjtatt num aber ruhig nach beiten Kräften die 
Prliht zu thun, — es war ja doch wahrlich nichts 


an 


berfjäumt auch in dem Rechtsgebiet und unvergleich- 
lich mehr ald von den meiften Andern hierin ge 
leijtet worden! — begnügte ich mich nicht mit dem 
Begreifen und der innerlichen Aneignung des Stoffes: 
— thörigerweife meinte ih, ich müſſe auf jede denf- 
bare Frage jofort die Antwort auswendig gelernt 
herunter ſchnurren können. Und fo lernte ich denn 
auswendig bis mir der Kopf zu ſpringen drohte. 
Nicht nur alle meine peinlich nachgefchriebenen Vor— 
lejungshefte — fie ftehen heute noch fäuberlich gebunden 
und twohlerhalten in meiner Bücherei — wußte ic) 
auswendig von A bis 3 herzufagen, ganz ebenſo 
Arndts Pandekten, Bayerd Civil- und Summarifche 
Proceſſe und oncursproceß, Bluntſchli's Deutjches 
Privatrecht (I. Auflage, in zwei Bändchen, nicht ahnend, 
daß ich die ILL. jelbit beforgen mwürde!), den größten 
Theil von Puchta's Inftitutionen, Richters Kirchen: 
recht, Pözls baieriſches Statsrecht: und zwar derge- 
ftalt, daß ich, im Schlaf aufgeweckt, jofort die Stelle 


— oben oder unten — der Seite angeben konnte, 
37 


580 





two 3. B. der Satz bei Arndts jtand und ihn ab- 
zuleiern vermochte. Heute noch weiß ich im diejem 
Sinne die Stelle im Buche, mo gewiſſe Lehren 
von Arndts und Bluntichli und Bayer ftehen. Um 
num jenes Auswendigmwiflen zu erreichen und zu 
fihern, ward immer umd immer twiederholt, wieder: 
holt, bi$ mir manchmal budftäblid vor Efel an 
dem wiedergefauten Zeug förperlich übel ward, wann 
ih mich num immer wieder und wieder überhörte — 
dajlelbe. Ich wußte im Voraus, daß ich es mußte! 
Und doch fragte ich mich wieder bis aufs Wort 
aus. So wie das eine Bud oder Heft fertig war, 
ward das andere wieder angefangen. 

D um die fehöne, für wirklich iffenfäioftfie 
Arbeit verlorene Zeit! Mit einem Humderttheil davon 
hätte ich noch die Prüfung glänzend bejtanden ! 

Alſo — wie gejagt, ih will mid) wahrlid in 
diefen Blättern nicht bejler machen als ih) war und 
bin! — blaffe Furcht und Scham, keineswegs nur 
Prlichtgefühl lagen zu Grunde. Sehr unrühmlid für 
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den „Ritter“, der vor Lebensgefahr wirklich „nie gebebt“ 
hatte. Aber das Wort „Durchfallen“ ritt mich wie 
ein drüdender Elbe. 

Daher bejuchte ich auch — es war ganz über- 
flüffig! — das Mepetitorium bei dem Aſſeſſor 
Dr. Meyer. 

Das mar aber feine „Einpauferei“: jondern 
der begabte und vortrefflih eingeübte Mann ſetzte 
bei uns wiſſenſchaftliche Durhbildung voraus: — 
daher war feine Thätigfeit bei der Facultät ſehr 
gerne gejehen, nicht, wie heute von uns die Einpau- 
ferei, verachtet: — er wollte nicht uns als jchäbigen 
Erſatz für die fehlende Durdbildung „Routine“ 
in die leeren Köpfe hämmern: das ift der Unterjchied. 
Nichtwiſſer, die bei ihm erit lernen wollten, jagte er 
fort. Vielmehr begann er über die einzelnen Lehren 
ein Gejpräch, bei dem er zwar fragte, ebenjo oft aber 
gefragt wurde. Zweifel, die ung, nahdem wir den 
Stoff bemeiftert, aufftiegen und nicht zu löfen 
verjtanden, wurden ihm vorgetragen, von ihm nad) 


582 





Kräften gelöft. Wir waren, wenn ich nicht irre, die 
Holgenden: Freiherr von Godin (oben ©. 569, ©. 661, 
jpäter Notar zu Aibling), Ernft von Bomhard \jpäter 
mein Quaſi-Schwager, jofern jein Bruder meine liebe 
Schweſter Conſtanze geheirathet hat, und Nath des 
Reichsgerichts zu Leipzig), Wilhelm Hade (Nat des 
Dberlandesgerichts zu München), Clemens Piloty und 
auch Guftel Monten (I, ©. 96) tauchte wieder auf! 
Diejer tapfere Degen hatte als ein Vorkämpfer der 
„Franken“ mehr Schmilje ausgetheilt und wohl aud 
empfangen, als für die Vertiefung feiner Nechtserfor- 
ſchung erforderlich gewejen wäre, und aud) feine glän- 
zende Begabung, jeine raſche Auffaffung konnte dod) in 
der Geſchwindigkeit nicht gerade Alles nachholen, mas 
in acht Halbjahren verfäumt worden war. Der prädtige 
Menih! Mit welch köſtlicher Laune er ſich in feinen 
bilflofen Zuftand fand! Baumlang und baumſtark 
erjchien er bei den verzwicten Fragen der Latini 
Juniani jo wehrlos, wie ein gejtrandeter Walfiſch! 
Nie werde ich vergejlen, wie er nad der erſten 
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Stunde bei dem Repetitor — er war gar nicht auf: 
gerufen worden — mit uns nad) Haufe ging, ſchwei— 
gend, der Fröhliche, tief jchweigend, während wir 
noch eifrig über das Erörterte verhandelten. „Nun,“ 
rief ih ihn endlid an: „Suftel, warum redet Du 
denn alleweil gar nir?“ 

„Barum?“ ſeufzte der Niefe. „Weil ich Ab- 
gründe von Unmijjenheit in mir entdedt habe!“ 

Aber er füllte jie jo wacker aus, die Abgründe, 
daß er — ohne fi wie ich halbverrüdt zu „repe- 
tiren” — die Prüfung ganz vortrefflich beitand. 

D Dr. Meyer, PBandektenmeyer, mit Deiner 
blonden Agel, auch du bift längſt vorangegangen. 
I wonder, ob mir im Jenſeits das „Nepetitorium“ 
wieder anheben werden? Ich fürchte jehr, ich habe 
jeither manches vergejjen. 

Heiter war es, wenn mir in Streit geriethen. 
Ic hatte nämlich ſtets die „geichichtliche Entwicelung“ 
bereit zur Hand — manchmal gründlicher als der 
Herr Lehrer! — und juchte alle Fragen auf die 
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Rechtögeichichte hinüber zu ſpielen: oder gar auf die 
Nechtsphilojophie, wo ich dann freilih von dem 
Herrn Ajlefior bald — unter Zurechtrüdung feiner 
goldnen Brille — darauf hingewiefen ward, daß 
Rechtsphiloſophie feinen Gegenjtand der Prüfung 
bilde! Da hatte ich meinen Sieb! 

Ih glaube es ift nicht allzu eitel, wenn ich 
meine, bon Godin, von Bomhard und ich waren 
die Kenntnißreichiten. Yranz war vor Allem groß 
in Bolkswirthichaft und Finanz, Ernſt in Proceß 
und römischem Recht, ich in Rechtsgeſchichte und 
deutſchem Recht. 

Es war ganz drollig, wenn der Herr Repetitor, 
falls Einer der Andern in dieſen Gebieten nichts 
gewußt hatte, mit dem Ausdruck der Gewißheit, rich— 
tigſte Antwort zu erhalten, rief: „Nun, Herr Baron? 
Nun, Herr Bomhard? Nun, Herr Dahn?“ Aber oft 
wußten auch dieſe drei Meilen nichts! Und dann 
hatte er doch feine kleine Freude, der Herr Aſſeſſor! — 

Ah, damals hatte ih nicht den Humor für 
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Erfaſſung des Drolligen in diefen Dingen durchaus 
nicht. 

Es war ein jchwered, hartes, ungejundes, wider— 
natürliches Jahr der Meberhegung: — nur Aus: 
wendiglernen, nur Recht, feine Philoſophie, feine 
Poeſie, feine Didofa mehr und aucd feine Minna 
—, denn die war in partibus infidelium d. h. fait 
ganz ausſchließend erfüllt von ihrer Kunft, — nur 
jehr wenig von ihrem „DQuafi‘-Berlobten — was 
jehr begreiflih war. 

„ber,“ jagt Shakeſpeare, „die Stunde rinnt 
auch durch den jchlimmjten Tag.” Wer fi) das 
heldentapfre Wort ſtets gegenwärtig halten könnte! 
Es macht jo jtahlhart wie eine Schwertklinge. 

Endlih ging daher auch dieſes Jahr zu Ende, 
wohl das geiftödelte, das ich jeit 1846 durchlebt. 

Freilich: im Sommer gab's noch einige Unerfreu- 
lichkeiten. Die Löſung des unmöglichen Verhältniſſes 
zu Minna (oben ©. 408—413), jo nothwendig fie 
war, ging doc wahrlich nicht ab ohne tiefe, ſcharfe 
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Niffe in der Seele eines Zwanzigjährigen: — das 
war nicht gerade die Ruhe, in der man ſich für eine 
Prüfung vorbereitet. Es that weh, arg weh! — 

Und nun, nad) einem unfinnig heißen Sommer, 
den ih ganz vereinfamt in der Stadt d. h. in 
meinem fünf Schritte breiten, drei langen Stüblein 
zu verbringen hatte — meine Mutter war mit den 
Geſchwiſtern auf der Fraueninſel, mein Vater in der 
Schweiz — brad in Münden eine jehr bösartige 
Cholerafeuche aus: gerade in meiner Gegend, in der 
Löwen- und zumal in der Türkenſtraße jtarben die 
Leute rudelweife: — id) aber jah feine Seele als 
die Profefforen, Dr. Meyer und die Leidensgenoffen. 
Es machte mir nicht den allergeringjten Eindrud, — 
obwohl ih jo einfam und, wie ich deutlich jpürte, 
förperlich recht angegriffen mar. 

Es eignet mir unmittelbar drohender Lebensge- 
fahr gegenüber ein Verhalten, das ich ſchildern 
darf, weil dabei don Nuhmredigkeit oder Prab- 
lerei mit Heldenichaft gar feine Rede fein kann: Sie 
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läßt mid) durchaus gleichgiltig, fie berührt mich nicht, 
fie erregt mich weder mit Furcht noch mit Hoffnung: 
ic) habe das in jchon gar mancher See, Felsiturz-, 
Eifenbahn:, Sterbenskrankheits- (1861, 1889) und 
auch noch anderer Zodesgefahr erprobt. Es ijt 
wohl eine Art von Fatalismus: — id) meiß es 
wirklich nicht zu bejtimmen. So machte e8 mir 
denn auch nicht den mindeiten Eindrud, daß monate- 
lang jeden Bor: und jeden Nachmittag der ſchwarz— 
verhangene Magen die Leichen aus meiner nächiten 
Nahbarihaft abholte, jo häufig, — die Menfchen 
liefen auf der Straße zufammen. Zumal wenn ich um 
11/, (— denn num, da ich in Abwejenheit der Aeltern, 
im Wirthshaus [in der Türkenſtraße, es war eine 
gar elende Herberge !] geſchwind in einer Viertelftunde 
die par Happen hineinſchlang, war ih um 1?/, ſchon 
immer zu Haufe —) wieder in mein öd-einfam 
Kämmerlein der Selbitfolterung kehrte, jtanden ganz 
regelmäßig die Todtenwagen in der Ludwigs-, Türken- 
und Löwenſtraße: ich ging daran vorbei ohne Gefühl. 
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Eine „Aenderung üppiger Lebensweiſe“, melde 
die Aerzte empfahlen, brauchte ich wirklich nicht ein- 
treten zu lajfen. 

Da, eines Morgens, in der Vorlefung von Bayer 
von 9—10, erkrankte ich plöglich : ich mußte mitten drin 
aufipringen und nad) Haufe eilen. An den Anzeichen 
der Cholera zu zweifeln bejtand Feine Möglichkeit: 
abgejehen von andern Dingen hatte ich ein Gefühl 
der Eifesfälte, von den unteren Gliedmaßen an auf 
fteigend, wie nie zuvor noch nachher. Ich kroch in's 
Bett, ließ mir warme Hafendedel auflegen umd 
Ichiete zu dem treuen Arzt, dem ausgezeichneten Hof 
medicus Dr. Ludwig Koh. Der fam, legte jein 
ernjtes Geficht in noch ernitere Falten und meinte, er 
wolle doch lieber meinen Aeltern ſchreiben. (Lelegra: 
phen gab es damals wohl nod nicht.) „Doctor,“ fagte 
ih, „das ift entweder überflüffig oder zu ſpät. Webri- 
gend würde ich ungleich lieber jterben als durchfallen.“ 

„Du follit aber weder das Eine nod) das Andere,“ 
meinte der Gute und behielt Recht. 
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Es ging bald vorüber: und ich jeßte bei dem 
verjtändigen Manne, der mir eine bejondere väter: 
lihe Liebe zugewendet hat jo lang er lebte, durch, 
daß er den eltern nad deren Rückkehr gar nichts 
von dem Anfall jagte. 

Endlid, Anfang Auguft, waren die Vorleſungen 
zu Ende und id ging auf zwei Wochen zu der 
Mutter und den Geſchwiſtern auf die Fraueninfel. 
Da entjaßten fi Männlein und Weiblein über mein 
Ausjehen. Ich bewohnte das ſüdliche Eckzimmer 
des eriten Stoded in dem Neubau: — nie werde 
ich die fahlen vier Wände vergejfen: denn bier lernte 
ih, Tag und Nacht auf und nieder twandelnd, nur 
das Mittag: und das Abendmahl mit den Meinen in 
der großen Wirthsjtube (oben ©. 232, 246, 268) ein- 
nehmend, das Vorlejungsheft und das Lehrbuch des 
baierijchen Statsrechts von Pözl (ic) hole eben das— 
jelbe Bud, feitzujtellen, daß es 471 Leiten zählt) 
dermaßen auswendig, daß ich es Wort fir Wort 


herſagen konnte. O sancta simplieitas! — 
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Ich haſtete jobald als thunlich nach Münden zu- 
rück: denn zumal der prächtige Vater Haushofer (oben 
S. 230) mit jeiner Föftlichen, gütevollen Grobheit — er 
liebte mich wirklich wie ein Vater! — machte ed recht 
ihwer, jo viel zu „büffeln“ als ih wollte. „Schau, 
Herr Felixl,“ jagte er wohl, „du haft zwar als Poet 
und Philojoph und allgemeiner Phantaft die größte 
Ausſicht, durchzufallen, aber wenn du dir das bischen 
Verftand auc noch gar hinweg gelernt haft, dann 
jpring nur lieber gleich in die Hachel ftatt in das Prü— 
fungsloch.“ So Schalt er, wann's die Andern hörten: 
aber des Nachts, ſah er noch ſpät das Unſchlittlicht 
in meinem Stüblein brennen, drang er herein, nahm 
mir Licht und Streichhölzer und trug fie hindann ! 
3a, der hat mich lieb gehabt! — 

Alſo nun zurück in die Löwenſtraße und nod)- 
mal etwa acht Wochen dümmſter Abquälung. 

Im October!) kam ich zur Prüfung: Arndts 


) Am 11. October; ic) war in München wieder imma- 
triculirt worden am 3. November 1853. 
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und Zenger für römiſch Recht, Bayer für bürger- 
liches Streitverfahren, Bluntſchli für Deutiches Necht, 
Pözl für Statsreht, Dollmann für Strafreht und 
Strafverfahren, Hermann und Obersdorfer für Statd- 
wijlenichaften. 

So ſchmählich furchtſam ich ein Jahr diefen 
zwei Stunden entgegen geſehen hatte, jo ruhig — 
jozufagen ehern — mar ich jet: jeder Augenblick, 
der aus irgend einem Grunde äußerftes Zuſammen— 
nehmen erheifcht, macht mich jo: ich glaube, das ift 
nicht das Schlechteite an mir. Wie gern wär ich 
„Feldherr“ geworden!) 

Es fam mir finderleiht vor: ich hätte den 
Herren gern jo viel mehr gejagt als fie willen wollten : 
während, wann ich die Woche vorher den Prüfungen 
der Andern beigewohnt hatte, mir die Sache viel 
bedenklicher erjchienen war. !) 





1) Als Obrenzeuge berichte ich folgenden Schwanf: man 
fönnte dies nicht erfinden. Hermann liebte es, fehr verwickelte 
wörthſchaftliche oder Finanzzuſtände dem Prüfling borzutragen 
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Ergebniß: das denkbar günftigjte. Noten gab 
es nicht: es hieß im Protokoll nur „beitanden“ oder 
„nicht beitanden“, nur dies ward durch den Pedell 
auf den Gang hinaus dem Harrenden verfündet: 
aber der Negierungscommiffar hieß mich wieder ein- 
treten, drüdte mir die Hand und ſagte mir, nad) 
dem einitimmigen Urtheil der acht Herren habe ich 
die Prüfung mit Auszeichnung bejtanden. 


— er fprad dabei wohl mehrere Minuten — und dann fragte 
er, das Urtheildvermögen zu prüfen, „nun, was würden Sie 
in diefem Falle thun?“ So hatte er kurz bevor ich daran 
fam, einem pfiffigen Plälger ausführlic den ganzen damaligen 
(1854) Zuftand der k. f. öfterreichiichen Finanzen vorgeftellt: Ber: 
hältniß von Eilber zu Papier u. f. m. und zum Schluß ge 
fragt: „Wenn Sie nun öfterreichifcher Binanzminifter wären, — 
was würden Cie thun?“ — „Heirathen!“ antwortete der 
freudige Pfälzer. Scallendes Gelächter! Ende der Prüfung! 
Glänzendes Beftehen! — Der Jüngling dadıte offenbar, dazu 
langt's bei jedem Stand der Baluta! 


L. 


Es ift ein Zeichen der tief mwidernatürlichen 
Berfaflung, in welche ich mich ſeit Jahr und Tag 
hinein jtudirt hatte, daß nicht einmal die Erlöfung von 
dem Albdrud, der jo lang und jo jchwer auf mir 
gelajtet, günftig, beglüdend wirkte. 

Sc lehnte e8 ab, wie die Andern nach beitan- 
dener Prüfung mir eine Freudenfeier in Walhall ver: 
anjtalten zu laſſen. Ich hatte, wie das Volkslied 
jagt: „koan Raſt und foan Ruh — war a frau: 
tiger Bua.“ 

Abgejehen von der allgemeinen über ein Jahr 
füllenden körperlichen und jeelifchen Herabjtimmung, 
die nicht mit einem Schlag zu heben war, wirkte 
gar ernit die nun bevoritehende Gutjcheidung der 
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Ih hatte ja das Rechtsitudium nur zunächit 
einmal erledigen jollen bis zum „Nechtspraftifanten- 
thbum“: ob ih num Privatdocent der Philoſophie, 
bejonders für Nechtsphilofophie, werden folle, das 
war vorbehalten geblieben: mein lieber Water lieb 
mir freie Hand: er wußte, daß meine Lehrer Prantl, 
Pözl, Bluntichli gewiß das Richtige mir rathen würden. 

Am Tage nah der Prüfung ſtürmte ich zu 
Prantl! Selbitverftändlih! Von ihm war am eheiten 
ein Wort zu erwarten, dad den Schüler der Philo— 
jophie zuführte, während die genannten Rechtslehrer, 
— aud Maurer, — hatte ih in den legten Monaten 
diefe Frage mit Andeutung meiner Herzensneigung 
berührt, bedenkliche Mienen gezeigt hatten. 

Aber — o meh! 

Prantl ließ erjt meinen ganzen enereifer für 
die Philofophie an fich hin ſprudeln: dann ſprach 
er ruhig, ernft, zwingend: „Und doch, lieber junger 
Freund, kann ich Ihnen nur auf das Dringendfte 
rathen, fich nicht in München ald mein Schüler für 
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Philoſophie zu habilitiren. Sie würden wahrſchein— 
lich gar nicht vom Miniſterium (— dom König in 
Baiern —) zugelaffen, jedesfalld aber nie zum Pro— 
feffor befördert werden. Alle meine Verfuche, mic) 
von der unwürdigen Mundfperre zu befreien, find 
gejcheitert. Sie würde man gleich gar nicht anfangen 
laffen, den Mund aufzuthun. Sie haben mir gejagt, 
Sie haben feinerlei Vermögen, Sie wünſchen aus 
allerlei Gründen ſobald wie thunlich wirthichaftlich 
jelbitjtändig zu werden: — auf dem Wege der philo- 
ſophiſchen Privatdocentur werden Sie das in abjeh- 
barer Zeit nie. Ich habe mit Ihren juriftifchen 
Lehrern gejprochen: Sie haben eine außergewöhnliche 
Prüfung gemacht, die Herren erwarten was von 
Shnen: bleiben Sie oder werden Sie Iurift: als 
juriftifchen Privatdocenten wird Here von Zwehl Sie 
doch wahrjcheinlich zulaſſen: jcheitern Sie als Docent, 
fünnen Sie als Praftifer das, wie Sie ja fagen, 
jo raſch zu erftrebende Ausfommen finden. Ich 


fann es nicht verantworten, nachdem Sie um meinct- 
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willen jchon ald Student die ganze . . . Geſellſchaft 
ih auf den Hals gezogen haben, Sie zu einer Lauf— 
bahn zu ermutbhigen, auf der Sie, wie die Dinge in 
Baiern liegen, nicht die mindeſte Ausfiht auf Erfolg 
haben.” — 

Das war ein Keulenjchlag vor die Stirn. 

Er hatte Recht, zweifellos. Ich ſah es ſogleich, 
ſah es voll ein. 

Aber es war hart. 

Das ganze harte Frohnjahr hatte ich) mir mit 
dem geheimen Zroft erleichtert: „it die Prüfung be 
ftanden, dann zurüd zur Bhilojophie.“ Und nun: — 
Lebewohl Bhilojophie für immer! 

Aber das Wergfte war mir — höchſt thöriger- 
weile! — Folgendes. 

Hätte ich nun jofort, nach Vertiefung der Rechts- 
fenntniffe, Docent der Nechte werden können, — es 
wäre zwar nicht das Geliebtefte, aber doch erträglich) 
geweſen: denn auf den Lehrituhl wollte ich nun ein- 


mal um jeden ‘Preis. 
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Aber in Baiern bejtand die — ſehr zmwed- 
mäßige: gerade mein Beijpiel bemweilt es — Vor— 
Ihrift, daß der Habilitation als Privatdocent der 
Rechte die zweijährige Prarid und die Statsprüfung 
borhergehen muß: — und zwar, wie ich zum Glüd 
erjt jpäter erfuhr: mußte die Statsprüfung (und 
die Doctorpromotion) mit der höchit ſelten ertheilten 
eriten Note bejtanden fein. 

Alfo bedeutete der Ausſpruch Prantld vor Allem: 
zwei Jahre richterlihe und Verwaltungspraris! 

Das erfüllte mich nun mit einem Grauen, ja 
mit einer Verzweiflung, die höchſt kindiſch und Tächer- 
lih, aber deßhalb damals nicht minder ſchwer zu 
tragen waren! 

Was wußte ic) von Praxis! Gar nichts! Aber 
was ih mir davon vorftellte, war das äußerte 
Gegentheil von Poeſie, Philofophie, Lehre, Freiheit, 
Eigenart. Ich hatte ein par Schreibituben von An- 
wälten gejehen, wann ich ältere Genofjen daraus ab- 
holte: — Hiße, ſchmierige Aeten, jchmierige Schreiber, 
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Staub, d. h. eine aus Hige und Papierjtaub ge- 
mifchte Luft, übelriechende Bauern, ſchmutzige Treppen 
— mir fam die Lateinjchule von 1842 wieder zu 
Sinn! Und dann — wenn ih nun als Docent 
ſcheiterte — lebenslänglich dieſer häßliche Betrieb? 
Nichts mehr von Poeſie, Philoſophie, Rechtsgeſchichte! 

Es war recht einfältig: aber bittere, bittere 
Thränen weinte ich, mich über mein Bett werfend 
am hellen lichten Tag in meiner „Löwengrube“. Ich 
nahm Abſchied von allem Idealen: — ic) fam mir 
vor wie Einer, der in Platons Boliteia aus dem 
Stand der Philoſophen in den der Gewerftreibenden 
hinab gejtoßen war. 

Es that bitter weh: aber Niemand erfuhr von 
dem heißen Schmerz, am wenigjten die eltern. 
Denn gerade um dieſe jo bald ald möglich von 
meinem Unterhalt zu befreien, befolgte id) den 
ſchmerzenden Rath. Alfo durften fie nie etwas da- 
von ahnen. 


Da wurden nun meine Helfer zwei Freunde, 
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deren Namen ich bisher nicht genannt, denen ich aber 
hier ein leuchtend Denkmal meiner innigjten Dank— 
barkeit aufrihte: zwei um einige Jahrgänge ältere 
Suriften, die ih im letzten Halbjahr kennen gelernt: 
Theodor van Mecheln, jegt Oberlandesgerichtsrath in 
Münden, und Karl Volt, Landesgerichtsdirector zu 
Deggendorf. Beide hatten mich zuerjt durch außer: 
gewöhnlich ſchöne Erfcheinung angezogen: bei näherer 
Bekanntſchaft ergab jich, daß mid; mit van Mecheln 
die philojophifchen, mit Wolf die dichterifchen Nei- 
gungen verknüpften. Die beiden ungleich Reiferen 
fanden ein mir, heute wie damals, ganz unerklärs 
liches Wohlgefallen an dem „tumben Knaben“. Volk 
ſchenkte mir Die einzige Zierde, welche mein über: 
bejcheidenes Kämmerlein zierte, eine Niobide, welche 
ic) dann auch aus Münden nach Würzburg, Königs- 
berg, Breslau mitgeführt habe. Mit beiden ward 
Bhilojophie, Hellenentyum (mit van Mecheln), Ro- 
mantif, Katholieismus Volk war und ijt eifriger, 
aber nicht unduldſamer Katholik gar viel verhandelt. 
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Beide entdeckten nun die gelinde Verzweiflung, 
in welche mich die Verurtheilung zu zwei Jahren Praris 
geſtürzt hatte. Beide dedten mir das maßlos Leber: 
triebene meiner Befürchtungen auf: van Medeln 
fonnte ſich ſelbſt als Beweis dafür anführen, daß 
man auch ald Praftifer den Sinn für das Ideale 
wahren und pflegen kann: und der treue, liebe 
Menſch erbot ſich, mir bei jeinem Water, der das 
Landgeriht München rechts der Iſar leitete, eine der 
vielgefuchten Praftifantenftellen zu fichern. 

O, e8 war ein bitterer, bitterer Abendgang zum 
Ludwigsthor hinaus und über die Gajteighöhen zu- 
ride, auf dem ich mir — abermals nicht ohne ver 
drüdte Thränen — den Entſchluß abrang, Prantl 
und allen Verjtändigen zu folgen. In der Nadtt 
fchrieb ih dann no an van Mecheln die Bitte, 
mich bei feinem Water zu melden. Nicht Schlaf, 
wildes Weh und Meinen füllte den Reſt diejer 
Nacht. 

Ich ſehe es wohl: es iſt ein recht ungünſtig 
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Bild, das fich hier entrollt von dem jungen Menjchen 
jeit der Rückkehr aus Berlin: es war ein Herabfinfen 
bon der Höhe, die in dem Jahr au der Spree er: 
rungen gemwejen war: von der mwiflenjchaftlichen, dich- 
teriichen und auch von der menjchlichen: die Haltung 
in jenem jchottifhen Haufe (— es ift nicht Alles 
davon zu erzählen —), in dem jcharfen Zuſammenſtoß 
behufs Losreißung des jungen Lords war Feine ganz 
geringe Leiftung von dem Neunzehnjährigen geweſen. 

Sn der Löwenſtraße war — aus allerlei Grün: 
den, die auch nicht alle angedeutet werden fünnen — 
ein Rüdfall in das Weberjentimentale, das maßlos 
Mönchiſche, in das ungejund Weltflüchtige erfolgt: — 
ja jogar in eine gewiſſe ſchwermüthige Sehnſucht 
nad) dem Zode, wie etwa 1849/50. 

So, unter ungünftigen Anzeichen, unter finjterem, 
jternlofem Himmel — mit abgefämpftem Verzicht auf 
das heiß Erwünfchte ſchied ich von der Hochichule: alfo 
in ganz ähnlich) graudüſterer Stimmung wie vor vier 
Sahren von dem Gymnafium (L, ©. 298): wir werden 
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num aber jehen, wie auch diesmal meine guten Sterne 
bald wieder freundlid glänzend aufftiegen: ja, es 
jollten nun vier, fünf Jahre folgen, die zu meinen 
freudenreichiten zählten: e8 ging num gar bald fröhlich 
empor! — 








Anhang. 
Zu Seite 108. 


Abfertigung. 


Damit ih doh auch eine Eleine Ferienfreude 
habe, erhalte ich hierher gefandt — ſelbſtverſtändlich 
ohne Nennung des Abjenderd! — einen heftigen An- 
griff auf eine WVeröffentlihung von mir, für die ich 
wahrlich unter den zahlreichen Büchlein, welche meinen 
Namen tragen, am wenigjten mic grimmer Befeh- 
dung verjehen haben würde, ſchon deßhalb, weil von 
dem Meinigen am allerwenigiten daran, das Ganze 
jo überaus harmlos und endlich jo alt eingebürgert ift. 

Es war vor langen Iahren, ald die Herren 
Breitfopf und Härtel in Leipzig eine neue Auflage 
ihres duch Müller von der Werra begründeten „Al 
gemeinen Reichscommersbuches für deutiche Studenten“ 
herauszugeben und mir die Bejorgung diejer Ausgabe 
zu übertragen mwünjchten. 
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Gern übernahm ich den Auftrag: die Aufgabe 
fonnte nur darin bejtehen, unter Meglaffung von 
veralteten oder von Anfang minderwerthigen Stüden 
und unter Yufnahme von neuen nahgewacdjienen 
Liedern — zumal aus der Zeit ded Krieges von 
1870 — die im ganzen gut eingewurzelte Samm- 
lung beftehen zu laſſen. AS dieſe ftarfe Auflage 
vergriffen war, wurde ganz weſentlich nicht durch 
mich, jondern dur einen Studirenden der Medicin 
zu Leipzig (wie auf dem Titelblatt gedrudt ſteht!), 
der nicht genannt fein wollte und will, eine neue 
Ausgabe bejorgt, deren mufifaliichen Theil Mleifter 
Karl Reinede übernahm. 

Nachdem nun viele, viele Jahre in's Land ge 
gangen und nie und nirgends Bedenken gegen die 
bon uns zufammengeftellten Lieder erhoben, diefelben 
vielmehr arglos und fröhlich und, mie der Erfolg 
zeigt, eifrig gefungen worden find, fommt auf einmal 
ein — ſich nicht nennender — Zionswächter, der in 
einer 54 Seiten dien Fehdeſchrift, betitelt: „Das 
Deutiche Commersbuch. Kine fritiiche Studie, dar- 
geboten der afademijchen Iugend und der Philiſter— 
welt von einem alten, aber jung gebliebenen Philiſter“ 
(Erlangen und Leipzig, Andre. Deichert/iche Verlags 
buhhandlung Nachfolger, 1890), wie gegen das 
„Allgemeine Deutiche Commersbuch“ (Lahr, bei M. 
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Schauenburg) und das „Sommersbuch für den Deut: 
Ihen Studenten“ (Leipzig, B. G. Teubner), auch 
wider das meinen Namen tragende die beftigiten 
Pojaunenjtöße von ich gibt. 

Sch würde mich um diefes Geblaje — wie um 
manches andere Getute — nicht fiimmern, wäre id) 
nicht afademifcher Lehrer, als jolher muß ich mir 
erntlih die Denunciation (die8 Fremdwort iſt hier 
unerjegbar) verbitten, daß eine von mir bejorgte 
Sammlung geeignet jei, die Sittlichkeit der deutſchen 
Studenten zu gefährden. Nur deshalb würdige ich 
— ausnahmsweife — eine namenloje Zujendung der 
Antwort. 

Drei Vorwürfe jind es, welche der Herr An— 
blajer gegen alle drei Sammlungen, allerdings gegen 
die meine in geringerem Maße, als gegen die beiden 
anderen, erhebt; fie jollen 1. anitößige Liebeslieder 
enthalten, 2. zu viele und zu wüſte Zrinklieder, und 
3. Stüde, melde chriſtlich-religiöſſe Anſchauungen 
verlegen. 

Am Schluffe jtellt der Bojaunijt dann jeinen 
Index earminum prohibitorum auf: derjelbe zählt 
für das Commersbudh von Zeubner 105, für das 
Lahrer 88, für dag meinige 69 Verwerflinge; ich bin 
alſo noch das mindeſt räudige Schaf, das dieſer Hirt 
unaufgefordert mweidet. Wir werden jpäter jehen, 


606 


welche Lieder unter andern der Herr Cenſor der deut- 
ihen Iugend nehmen will! 

Einjtweilen jei darauf hingemwiejen, daß von den 
verbotenen Liedern nicht weniger als 27 allen dreien 
und nicht weniger ald 29 zweien der Sammlungen 
gemeinfam find; d. h. aljo drei oder zwei hochan- 
jtändige deutjche Firmen — ganz abgejehen von den 
ald Herausgeber betheiligten Männern — haben in 
27 und 29, zufammen in 56 Fällen, alfo in fait 
einem Drittel der überhaupt verworfenen 176 Stüde 
nichts Anſtößiges nefunden; die Zahl der in meiner 
Sammlung allein beanftandeten beträgt nur 10 unter 
mehr als 700! — 

Mas num die drei Vorwürfe betrifft — ich babe 
nur meine Sammlung zu vertreten — jo ijt leider 
richtig, daß in der legten Auflage ein par „Liebes 
lieder“ (2) ohne mein Wiſſen (oder doch ohne meine 
nachträgliche Beachtung) aufgenommen wurden, welche 
beſſer hätten wegbleiben können und welche in der näd)- 
jten Ausgabe wegbleiben werden. Aber auch dieje par 
jind wahrlich nicht des Geplärres und Gezeters werth! 
Ganz andere Dinge befommen unfere Studenten zu 
leſen in den Klaſſikern — griechischen, Tateinijchen, 
englifchen, italienifchen, franzöfiichen, — zu jehen und 
zu hören auf unjern Schaubühnen. Oder ſollen fie 
‚Don Juan“ und die ,Walküre“ nicht hören? Shake 
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fpeare, Boccaccio, Goethe nicht lefen? Heiliger Win- 
golf! Die Lrinflieder betreffend verweiſe ich Se. Hoch: 
würden auf das, was ich in der „Allgemeinen Zeitung“ 
(1866: jet Baufteine III, Berlin 1882, ©. 388) bei 
der erjten Herausgabe des Kommersbuches gejagt habe; 
ausdrüdlihd beklagte ih, „unfre Studentenbücher 
müßten dem Uneingemweihten den Eindruf machen, 
die ganze deutjche Jugend ſei gerade im Begriff, im 
Heidelberger Faß zu verfinfen“ und ausdrücklich hob 
ich hervor, daß ich deßhalb einen ganzen Haufen 
jolcher Trinklieder gejtrichen habe. Sind ed dem 
Hirten noch zu viele, ich kann's nicht ändern. Gr 
cheint nicht mehr viel vertragen zu fünnen. Er will 
zwar „jung geblieben“ fein. Allein was jagt Gibbon 
von Suftinian® „Alas! He was never young!“ 
Uebrigens bitte ich den Zinfenierer, gütigſt zu lefen, 
was ich in meinen „Erinnerungen“ (II) gegen das 
wüte Saufen vieler Studenten, gegen den unſin— 
nigen Zrinfzwang, den Geift und Leib verderbenden 
Frühſchoppen gejchrieben habe, in jo fcharfer Meile, 
Daß ich es darüber mit gar manchem der Golorirten 
verderben werde. Veröffentlicht wird das freilich erit 
im nächlten Iahr (1891), aber gejchrieben war es 
längjt und an den Verleger zum Druck geſchickt; der 
Herr Paſtor oder Profeſſor oder Conſiſtorialrath oder 
Superintendent oder Hofprediger — iſt der Angreifer 
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nicht Theologe, jo entichuldigt feine eigenartig einge: 
ichulte Redeweiſe mit ihrem beſonderen Geichmädlein 
meinen Irrthum — fann mir jchon glauben, daß ich 
nicht erit durch jeine Bußpredigt erjchüttert meinen 
Abſcheu gegen jenes unmürdige Unmaß gejchöpft oder 
— aus Furcht vor feiner geiltlichen Zucht, unter der ich 
getröftlichermaßen nicht jtehe — ausgeſprochen babe. 

Endlih aber — das angeblich Widerchriſtliche! 
Nehmen Sie’! nicht übel, ob Hirt, — id) bin nicht 
gern jo grob wie von den Tagen des jeligen Samuel 
an durch Yactantius, Dr. Luther und Dr. Eck hin— 
dur) bis auf die jüngiten Ausbrüche und Auslejen 
dieſer Nebenart Theologen es nicht gerade jelten ge 
weien find: — aber das ijt zum Lachen! 

Glauben Sie wirflih, ein Buch aus der Firma, 
zu welcher der altehrwürdige Karl v. Haje in mehr 
als bloß blutsverwandter Beziehung jtand, wird 
gottes- oder auch nur firchenläfterlihe Dinge enthal- 
ten® Allein noch viel mehr! Ich verfichere Sie, dab 
diejer große proteitantiiche Theologe, der mich wür— 
digte, mit ihm zufammen das „Liederbuch des Deut- 
ihen Volkes“ herauszugeben, mir feine helle Freude 
an dem durch mich verjüngten Commersbuch ausge 
Iprochen hat. Aber freilich! Wahrſcheinlich gilt Ihnen 
aud Karl v. Haſe als viel zu weltlih, frei und — 
heidniſch. Ich jedoch jage Ihnen, daß ich jene Samm— 
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lung zufammengeftellt habe nicht für Ihre Semi— 
nariften oder den „Wingolf“ oder ähnlide Verbände. 
In der That, die fatholifche Kirche veriteht — aus 
guten Gründen! — mehr Spaß, ald mande Richtung 
in unfrer proteftantichen. Mit welchem Muthmillen 
- hat fie in Lied und Schwank und auf der Bühne 
die Menfchlichkeiten ihrer Geiltlichen, ihrer Mönche, 
mande Auswüchſe und Mißbräuche ihrer Einric) 
tungen jahrhundertelang verjpotten und belachen 
hören müffen, ohne immer gleih nad) dem Maul- 
forb zu greifen! Der liebe Gott jelbjt würdigt den 
Humor viel beſſer, als jeine Wortführer auf Erden: 
und er kann ihm nicht mißfallen, ſonſt hätte er uns 
nicht das frohe Lachen jtachellojen Scherzes, zumal 
die Selbitverlahung gegeben, — eine feiner gütigiten 
Gaben! — zu deren Verwerthung freilich Geift und 
Gutmüthigkeit gehören. 
Halten Sie jo eifrig Sie wollen, wie Sie ja 
S. 52 mit lautem Schalle das „Liederbuch für den 
Wingolf“ anpreifen, die jungen Leute, welche von 
Ihnen abhängen, an, nur die von Ihnen empfohlenen 
Lieder zu fingen, wenn nur diefe die „ehriftliche Fröhlich: 
feit“ verbürgen. Aber die Anderen, bitte jehr, laſſen Sie 
ungehudelt: denn Sie haben uns gar nichts zu jagen! 
Sehen wir num zu, welche Lieder wir Anderen 
aljo nicht mehr fingen dürfen. 
Dahn, Erinnerungen. IL 39 
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„Das Jahr iſt gut, Braunbier ift geratben !“ 
(Reihscomm.-Bud) ©. 377!!), „Der Bierlala“ S. 288), 
„Der ic) von des Datpheus Leben“ (©. 504), „Der 
Nabob Jukjuk“ (S. 446), „Da Noah Morgens früh 
um Acht“ (©. 443!! Iſt die Arche eine „Einrichtung“ 
der Kirhe?), „Ei du jauberes Mägdelein“ (©. 427)), 
„Ei guten Abend“ S. 336!! das alte harmloje „Zum 
Kellerloh naus“!, „Ein Goldſchmied jaß in guter 
Ruh“ (S. 435), „Ein Kaufmann, der fih Schulze 
nennt“ (©. 468!! Iſt das ein heiliger Name?), „Ein 
niedliches Mädchen“ (©. 118, von XLangbein), „Es 
lief ein Hund in die Küche” (©. 481!!). Warum 
joll der arme Köter nicht mehr mit dem Schmweife 
wadeln dürfen? Auch „Das Wirthshaus an der Kahn“ 
(©. 217) muß jchleunigit abgebrochen werden! „E3 
ward einmal geichlagen” (©. 413), Bürger's prächtiges 
Lied „Ich will eint bei Ja und Nein vor dem Zapfen 
jterben“ (©. 408) iſt ſüudhaft! Und ebenjo „Ihr 
Brüder, wenn ich nicht mehr trinfe* (©. 409); weiter 
das rührend Ichöne Lied von Eduard und Kunigunde: 
„sn Bayreuth war er geboren“ (©. 506), „Kunz von 
Kauffungen (©. 469) joll mit jeinen Nittern nicht 
mehr trinken, der Unſelige! Sch bejorge, er wird es 
ich nicht mehr abgewöhnen! Weiter verträgt der geift- 
liche Herr es ſchlecht, daß (©. 391) „David Bathjeba 
in die Baden fneipt“, was dod eine jehr jchonende 


Umjchreibung des in den heiligen Büchern Weber: 
lieferten ift. „Der Studio auf einer Neil“ (©. 239) 
darf nichts mehr aus dem Freiſchütz fingen und ſich 
nicht mehr „von einem Pfäfflein zum Frühſtück ein- 
laden laſſen“, vermuthlich, weil dasſelbe unehrerbie- 
tigermaßen als „feift” angenommen wird. „Quae 
mutatio rerum* (©. 430) darf nicht mehr eintreten 
und „der arme Teufel nicht mehr fragen, was er 
anfangen ſoll!“ Verboten ift die urkomiſche Bedin- 
gungsformel „Wenn der Vater mit dem Sohne“ (©. 
451), verboten das altehrwürdige „Wenn einjt der 
alte Knochenhauer“ (S. 400), an dem fich Schon unire 
Urgroßväter erfreuten, verboten das kindlich unſchul— 
dige „Wenn ich einmal der Herrgott wär“ (S. 404: 
jeit einem halben Jahrhundert eingebürgert!); „Der 
Pfarrherr Karl Pijtorius zu Freiburg foll nicht mehr 
(©. 503) viel Buß thun“. Da ift es freilich nicht 
zu erwarten, dab der neue Radamanth „wonnig be- 
rauſcht im Schwärmen fein will“ (©. 329)! 

Aber es geht doch über das Bohnenlied, wenn 
uns der ungenannte Bejorger unſrer Seelen da alles 
Ernſtes verwehren will, zu fingen „Was fommt dort 
von der Höh’!!! (©. 329). Ia, Herr, find Sie 
denn ganz des Teufels? Auch „zur Herrlichkeit“ follen 
wir nicht geboren jein S. 374). Er ift es freilich 
ſchwerlich. 
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Ia, wahrlid und wahrhaftig! Wir follen nicht 
mehr fingen dürfen: „Der Papſt lebt herrlich in der 
Melt!“ Da hört doch rein Alles auf. Ich habe von 
Seiner Heiligkeit die gute Meinung, daß diejelbige 
jo viel Humor bejigt, diefen alten, guten, harmlojen 
Scherz jelbit mit Schmunzeln, wenn auch nicht gerade 
zu fingen, doch zu lejen. Zumal mit dem Kehrreim 
„Sch möchte doch der Papſt nicht fein“ ift er wohl 
jelbft zumeilen im Stillen einverftanden! 

Zmwifchen dem lieben Gott und feinen Geiftlichen 
machen wir argen Laien eben freilic einen erheb- 
licheren Unterſchied als geiltlihe Hoffahrt häufig zu 
thun pflegt. Wenn der Herr Angreifer (©. 26) fragt: 
„warum erachtet man nicht auch Iuriften und Medi- 
einer und WDilologen gleicher Anjingungen für 
werth?“ jo antworten wir ihm erſtens: wie oft umd 
wie arg müſſen fich der Advocat, der Bureaufrat, der 
Minifter, der Arzt, der Profejlor, aber aud der 
Lieutenant, der Interofficier, der Jude, der Sonn- 
tagsjäger verjpotten laſſen jeit der ältejten Zeit bis 
auf heute? Zweitens aber: die Geiftlihen fordern 
ganz einfach das harmloje Lachen heraus mehr als 
andere Stände, weil der Abjtand zwijchen der Heilig: 
feit ihres Berufs von der Wirklichkeit der Erfüllung 
größer ift, größer jein muß ald anderswo, weil der 
Widerſpruch — TO arorov — zwiſchen den Anjprüchen 
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ihres Dünkels und den Schwachheiten der menschlichen 
Natur geradezu echt fomijch im beiten und ernithaften 
äfthetiichen Sinne des Wortes ift, und die humorvolle 
Behandlung geradezu herausfordert, wobei jeder äſthe— 
tiſch Gebildete weiß, daß gerade die gern anerkannte 
Unmöglichkeit, ſtets das Ideal des chriſtlichen Geiſt— 
lichen zu erreichen, jenes Lachen zu einem gutmüthigen 
macht: es iſt eben leichter, den Pflichten eines Juriſten 
als denen eines chriſtlichen Prieſters zu genügen. 
Aber Aeſthetik verſteht der Eiferer nicht und er ſchiebt 
jenem Lachen bei uns den bösartigen Beweggrund 
unter: „es ſoll im Geiſtlichen als ihrem berufsmäßigen 
Vertreter die chriſtliche Weltanſchauung verhöhnt und 
getroffen werden“. Welch eitle Selbſtüberſchätzung 
als Märtyrer! O nein, Verehrteſter, die Komik trifft 
nicht die chriftlihe Weltanſchauung, die wir nicht 
verhöhnen, auch wo wir fie zu theilen nicht vermögen, 
und nicht deren „berufsmäßige Vertreter“, jondern Die 
Herren Geiftlichen, ſofern fie eben gerade nicht ihrem 
Beruf entiprechen, jondern, im Widerjpruch mit diefem, 
als ſchwache Sterbliche wie wir Andern auch jtraucheln 
und fallen, während fie doch vorgeben oder aud) in 
gutem Glauben fich einbilden, jo viel umfträflicher zu 
fein ald wir. Aber das ift eben der alte geijtliche 
Hochmuth: die Herren verlangen die Ehrfurcht, Die 
man ihrem Berufe ichuldet, für ihre Perſon, aud 
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dann, wenn jie dieſelbe vermöge ihrer Menſchlichkeiten 
durchaus nicht verdienen. Und über fie lachen joll 
ebenfo ſündhaft jein, tie über den lieben Gott jpotten. 
Die drei Weifen aus Morgenland beteten aber nur 
das Chriftfind an, nicht Alles, was jonft noch in Der 
Krippe war. — — 

Ueber den blinden Genfureifer muß man zunächſt 
ja nur lachen. Allein es liegt doch eine kecke Ueber- 
bebung pfäffiicher Sittenriecherei darin, die den Un: 
willen berausfordert. Wenn aber diejer Herr ſich 
vollends erdreiftet, Tich auch an Ihn zu wagen, den 
Liebling der deutichen Jugend und des deutſchen 
Volkes, an meinen lieben Joſeph Victor Scheffel in 
jeinem Grabe, und wenn er an dejlen harmlofen 
Stabreim „Hildebrand und Hadubrand“ (©. 473) 
jeine unberufenen Finger legt, jo muß man ihm auf 
dieſe Finger klopfen und ihm jehr eindringlicy jagen, 
dab Joſeph Victor Scheffel nie eine unfittliche Zeile 
geichrieben bat, und daß Scheffel für das deutſche 
Vol an Schönem, Gutem, Neinem, Unvergäng- 
lihem sumvergleichbar mehr gewirkt bat, als alle 
Theologen von dem Schlage des Eifererd zufammen: 
genommen, wer immer er fein möge. Mich mag 
er berumglimpfen — es madht mir nicht viel 
Eindrufd — aber wer meinen todten Herzensfreund 
antajtet, der wert meinen Grimm. Jedoch freilich: 
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der Tadel folcher Leute rührt nicht an Scheffel’s 
Fußſohlen. 

So! Jetzt ſing' ich mir zur Abkühlung geſchwind, 
bevor auch das noch verboten wird, das 


„Gaudeamus igitur, juvenes dum sumus!“ 


Zum Schluß theile ich bier meine Verſe mit, 
in welchen ich das „Neichscommersbuch“ eröffne, und 
frage, ob die hier ausgedrüdten „Leitmotive“ Die 
Vorwürfe des Herrn ohne Namen rechtfertigen? Er 
nennt fie freilich nur „verichtvommene Allgemeinheiten!“ 
Sc aber jage ihm mit Doctor Martin Luthers 
„Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ (©. 43 meines 
Commersbuches) auch diefe meine fchlichten Worte 
„soll er laſſen ſtahn, und feinen Dank dazu haben“. 


„Dem dentichen Volt hat Gott gegeben 
Ein Harfenfpiel von reichitem Klang, 
Daß Ruh'n und Ringen, Tod und Leben 

Uns weihend ſchmücke der Gejang. 


Sp finge denn, du deutjche Jugend, 

Bon Allem, was das Herz dir jchwellt: 
Bon Frauenſchöne, Mannestugend, 

Bon freud’ger Herrlichkeit der Welt: 


Don wahrer Liebe ew'ger Dauer, 
Bon echter Freundichaft Gold und Erz, 
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Von frommer Ahnung, heil'gem Schauer, 
Von ew'gen Sehnens Glüd und Schmerz: 


Bon Frühlingsglanz, von Waldeswonne, 
Von Wanderlujt Land aus, Land ein, 
Und von dem Lieblingsiohn der Sonne, 
— Vergeßt ihn nicht! — vom goldnen Wein. 


Ja, jingt von allem Hohen, Schönen! — 
Doch Eined Sanges pflegt zumeift, 
Begeifternd, braufend joll er tönen: 
Der Sarg vom deutichen Heldengeijt! 


Das Lied von Mannespfliht und Ehre, 

Von Treue, die fein Schreden zwingt, 
Die jauchzend in der Feinde Speere, 

Im Tod den Sieg erfämpfend, jpringt! 
Nur wer da fterben will wie leben 

Für dieſes Lied, dem feines gleih, — 
Nur der iſt werth, es anzuheben: 

Das Lied vom Kailer und vom Reich.“ 


Kriedrihshafen am Bodenſee, 
am Sedantage 1890, Felix Dahn. 


Nachſchrift. Nachträglic hat ſich der Herr 
genannt: er heißt Pflatichke und iſt Paſtor (ich ahnungs— 
voller Engel!) in Liegnig. Daß ich in diefer „Abfer- 
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tigung“ ausdrüdlih die Verantwortung für gewiſſe 
„Liebeslieder” abgelehnt und deren Austilgung ange 
fündigt habe, dies zu erwähnen hält der Herr Paſtor 
für überflüffig, auch nahdem ich ihn brieflid 
aufgefordert habe, diefe Thatjahe anzuer- 
fennen. Ich bin nicht Paſtor, habe aljo von dem 
8. Gebot offenbar eine laienhafte und von der Ehren- 
pfliht im Kampfe nur heidnifch-germanische Vor— 
jtellungen. 


Zu ©. 253. (Aus einem „Brief aus Van— 
dalia“, Münchener allgemeine Zeitung vom 4. II. 91 
(Beilage). 


Es waren einmal drei ziemlich böje Buben, die 
hießen Karl, Mar und Felix. „Lang, lang iſt's ber“ 
— ſchon bald ein halbes Jahrhundert — da „Ipielten 
jie heiter im Hofe mit Scheiben und kannten Die 
Gier nah Golde noch nicht,“ wie es (ungefähr) in 
der Edda von den Aſen in deren Unjchuldszeit heißt. 
(Uebrigens bat die drei Knaben die Gier nad Golde, 
jofern fie Ipäter etwa ſolche verjpürten, zu nennens— 
werthen Ergebniſſen nicht geführt.) Die erjten beiden 
waren Brüder: fie trafen den dritten jahrelang in 
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jeder Serbitfreizeit auf der von dem Chiemſee und 
von Boefie umflutheten Fraueninjel. Ihre Spiele 
und Beluftigungen waren mannichfaltig, aber immer 
wild und mit einem Stich in das Ungezogene. Am 
liebiten fuhren fie in den See, wann e3 bon den 
Eltern am jehärfjten verboten war. „Yang, lang it's 
ber“: wir find jeitdem alle drei Schulmeijter (eben 
Hodh-Schulmeilter) geworden und zwei von und — 
— „in idealer Concurrenz“, wie man im Strafrecht 
jagt — zugleih Verſemacher. Denn der Vater der 
beiden Brüder war der unvergeßliche, der herrliche 
Mann, der Dar Haushofer hieß, und deſſen ich nur 
mit tiefjter Rührung gedenken kann. Was war es 
doch für ein Deutjcher, was für ein Vater, was für 
ein Freund, mas für ein Charakter, was für ein 
Kenner der Natur und was für ein Maler! Wie 
unermüdlihd und wie mannichfaltig doch hat er die 
Poeſie feines geliebten Chiemjees in jeder Stimmung, 
im Sturm und im gelinden Säufeln, dargeftellt, im 
früheiten Morgendämmer, in der brütenden Schwüle 
des Auguft-Mittags, im Mondenglanz, in der wun— 
derbaren Sonnenuntergangsbeleuchtung: — dies wohl 
am ergreifendften. — Damals erachtete man e8 näm- 
lich nicht ald einen Raub (wie es im Neuen Tefta- 
mente beißt) in der Kunſt das Schöne darzuftellen, 
und man glaubte nicht, ein Kunſtwerk zu jchaffen, 
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wenn man das Ekelhafte möglichit naturgetreu d. h. 
alſo möglichit efelhaft malte, man freute ſich damals 
des Harmoniſchen und behandelte zwar aud das 
Disharmonifche, aber nicht aus boshaftiger Luſt am 
Scheußlichen als ſolchem, ſondern als Mittel zum 
Zweck der Harmonie, in welcher das Häßliche, wie 
in der Dichtung das Böſe, auf- und unterging. 
Kurz, man ſtand in der Malerei auf dem Stand— 
punkt, welchen in der Dichtung Schiller und Goethe, 
dieſe einfältigen, unnatürlichen, unwahren, pathetiſchen, 
rhetoriſchen, langweiligen ), ja jogar — was das 
Empörendſte iſt — geſchichtsfreundlichen Zopfpedanten, 
von denen wir jetzt endlich durch jene Epheben erlöſt 
ſind, welche ſich nicht, wie dieſer Iphigenien- und 
Taſſo-⸗Träumer, erſt im hohen Alter einer „viridis 
seneetus‘‘ zu erfreuen brauchen: da fie jchon viel 
früher das Greijenhafte mit dem Grünen in abjcheu- 
lich wirfliher und wirklich abjcheuliher Miſchung 
bereinen. 

Wohl euh, Mar Haushofer und Heinlein und 
Zwengauer und Lier und Schleid und du, o mein 


1, In einer deutſchen Zeitung habe id) gelejen: die 
Rangweiligfeit von „Ipbigenie”, „Taſſo“ und „Hermann und 
Dorothea” wird doch nun immer mehr allgemein und offen 
anerfannt. 
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theurer Meijter Moriz von Schwind, dab ihr die 
neueſten Ergebniſſe der deutihen Malkunſt (allerdings: 
„fin de siecle‘‘ [et de l'art) nicht mehr jchauen 
mußtet! Das Heren-Einmaleins: „Schön iſt häßlich, 
häßlich Ihön“, ift das Glaubensbekenntniß diejer neuen 
Bildfunft, die man an ihren Früchten, noch mehr 
aber an ihren „Blumen“ — lebensgroß, in zeifig- 
grünem Gras — erkennen mag. Diefer Sturm auf 
das Ideale in Malerei und Dichtung ift der Aus 
druck derjelben grenzenlojen Berrohung, welche in der 
Sorialdemofratie Familie, Erbgang und Sondereigen 
an Haus und Herd, an Garten und Wald und die 
ganze Geſchichte und alle Poeſie der Menjchheit ver- 
neint. In Bildfunft und Dichtung treten ja jolde 
Gegenjtrömungen befanntlich recht häufig auf und find 
— chen ald Gegenwirkfungen wider einfeitigen und 
faljchen Idealismus — an jich berechtigt: es ſcheint 
übrigens die Höhe diefer Krankheit diesmal ſchon 
überjtiegen, das Fieber fällt. Dagegen die Social- 
demofratie wächſt noch mit Niefenjchritten der „Kritis“ 
entgegen, und die „Prognofe* jcheint wenig günftig. 

Aber zurück zu den drei böjen Buben. Gie 
blieben, auch nachdem ſie Seeräuber a. D. getvorden, 
gute Cameraden. Karl jtudirt den Grundbau der 
Erde, was anziehender ift, als der wadelig gewordene 
Grundbau der Wirthſchaft, welchen einzurenfen Marl 


621 





jih mit vielen Genofjen!) redlih, aber mit zweife- 
ligem Erfolge, bemüht. Marl nahm bei Felir, als 
diefer Privatdocent in München geworden, als einer 
der frühejten Schüler theil an den rechtsgefchichtlichen 
Uebungen (1858): wir waren, den Docenten einge- 
rechnet, drei (die beiden Hörer mochten alſo von jich 
jagen: „quos paueitas nobilitat“), der andere war 
Hermann Deljchlager, ſpäter durch Formbegabung und 
feinjte Duchbildung des Stiles in der Poeſie her- 
vorragend befannt geworden. Wir lajen „Iordanis, 
Getica“: ih habe Marl ſtark im Verdadht, daß ihn 
das Dichteriihe und Sagenhafte des Stoffes mehr 
anzog, als die noch recht jugendlichen rechtögeichicht- 
lihen Auslegungen des Docenten. Lieber Gott! 
Damald wußte ich noch viel weniger ald heute! Von 
der Hand in den Mund lebte meine Lehrerei. Sie 
waren gar fleißig, meine beiden Säulen. Aber 
einmal muß Marl doch wohl an feine blonde jchlanfe 
Braut mehr gedacht haben, als an die Hunnenjchlacht 
von 451; er hat da nicht recht aufgepaßt: das kam 
erit vor zwei Iahren auf, da er in feinem „ewigen 
Juden“ über diefe Schlacht jagen läßt: „weißt du 
no, wie da der junge Thorismund zu Boden lag?“ 
Während doch der junge Thorismund gerade einer 
der Wenigen war, die damals nicht zu Boden lagen! 
Und das war recht gut, denn wäre auch der noch) 
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neben feinem Water Theoderih am Boden gelegen, 
jpräche man am Ende heute von Zouloufe bis Mos— 
fau hunniſch. 

Später (1864) trat mein lieber Segelbruder und 
Schüler mit einem Bändchen Gedichte hervor, melde 
ihon ganz ziveifellos eine ſchöne eigenartige Begabung 
befundeten, aber — wie gewöhnlidd — ſehr geringe 
Beachtung fanden. Darauf folgte ein kleines Epos, 
„Der Höhlenmenſch“, das, obzwar minder gelungen, 
doch bereits im der Knoſpe andeutet, was jich jpäter 
Ihön und bedeutiam entfalten follte in den beiden 
epiichen Dichtungen: „Der ewige Jude” (1887) und 
„Die Verbannten“ (1890). 

Beide fanden reichjtes Lob: ich habe diejem 
nichts beizufügen und nichts abzubrehen. Nur etwa 
noch jtaunende Anerkennung für den tollfühnen Muth 
des lieben Marl, der es wagt, jeinen Deutjchen To 
viele Berje anzubieten: 3. B. in den „VBerbannten“ 
nicht weniger als 534 Seiten! Das ijt vertvegener 
als mweiland die Saufefahrt nach der Kraut-Iniel 
(oben ©. 243). Man bat mit Aug von manchen 
meiner Projaerzählungen („Sind Götter?" „Odhin's 
Troſt“, „Was ift Die Liebe?" „Frigga's Ja“, 
„Skirnir“) behauptet, fie forderten die gebundene Rede 
geradezu heraus, und mich gefragt, warum ich jie 
nicht gewählt habe? Antwort: Weil ic) meine Sachen 
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nicht auf das jorgfältigfte vor den Menſchen zu ver- 
heimlichen wünjche. Vor 35 Iahren erichien ein 
jolches Eleines Versding von mir, „Harald und The 
ano”: iſt auch nicht fchlechter, ald Manches, was id) 
jpäter gemadt und mit Erfolg unter die Leute ge: 
bracht habe: mwohlan, lieber Leſer, von den damals 
gedructen taujend Gremplaren kannſt du dir heute 
noch ein par Hundert faufen. Aber du faufft nicht 
Eines! Es jei denn, daß Du eine Leferin [denn die 
Männer in Deutichland, die grimmen rauhen Helden, 
verachten die meichliche Dichterei und juchen ihre 
geiftige Erhebung bei den vier MWenzeln]: aber auch 
als Leſerin läſſeſt du dir das Buch lieber vom 
Verfaſſer ſchenken: dann iſt es zugleich werthvoller 
und — billiger. Vor 15 Jahren erſchien von mir 
ein anderes Epos in Verſen, „Die Amalungen“: ich 
glaube, außer Herrn Hofrath Kürſchner weiß kein 
Sterblicher von ihnen. „Vestigia terrent!“ Alſo 
Heil Haushofer, dem Helden, der dicke Vers-Epen 
wagt: edler Muth gehört dazu. Allein, Allein! Einem 
alten Römer ward geſagt, in Afrika ſind kleine Hunde 
ſo muthig, Löwen anzugreifen. Kalt lächelnd fragte 
der Realiſt: „Und bezwingen fie auch die Löwen?“ 

Es iſt beſchämend, daß Max Haushofer noch lange 
nicht ſo bekannt und geſchätzt iſt in Deutſchland, als er 
es verdient. Aber freilich: iſt er doch weder ein halb 
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verzückter Ruſſe, noch ein Gejpenjter jehender Skan— 
dinavier, noh ein Zola ohne Zola’8 Geiſt plump 
nachäffender „Literat“ — legteren Falls dürfte er ſogar 
deutjcher StatSangehöriger fein! — jondern ein deutjcher 
Profeſſor, der dichtet : — eineungeheuerliche Naturwidrig: 
feit, deren Ausrottung — das beweiſen ſchon Schiller 
und Rückert — Pflicht der „tonangebenden Preſſe“ iſt. 
Der Dichter der „Verbannten“ bat bon jeinem 
Vater viel geerbt: den Humor, das Gemüth, umd 
vor allem das Gefühl für die Stimmung von Land: 
Ihaft, Tages- und Jahreszeit. Cr wählt jich große, 
ja großartige Aufgaben, mit dem Muth umd der 
Kraft eines echten Dichterd. Er hat eine angeborne 
hervorragende Formbegabung und hat diefe mit treuem 
Fleiße gepflegt, die Form ift ganz außerordentlich) 
ſchön: 3. DB. verſchmäht er die jet wieder einge 
Ihmuggelten unreinen Reime, während ums dod 
Platen, Rückert, Geibel „reimsrein“ gezogen hatten. 
Haushofer verfügt dor allem über eine ganz 
außerordentlich reiche, fruchtbare, ſchöpferiſche Phan— 
tajie, ja man fönnte faſt jagen: dieſe Phantafie ver: 
fügt zumeilen über ihn. Freilich hat man jchon lange 
die Bhantafie ald dem „echten“ d. h. dem realijtiichen 
Dichter entbehrlih, ja ſogar ſchädlich bezeichnet; ja, 
ja, was bat fie auch bei Dante, Shafefpeare, 
Schiller, Goethe, Byron, fogar ſchon bei dem jeligen 
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Homeros für Schaden angerichtet! Allein Haushofer 
kann mit Grillparzer jagen: „Leider ſteh' ich immer 
noch bei Schiller und Goethe”. Es ift wahr, daß, 
die Schlingpflanze anmuthvoll hereinzuranten, ihm 
bejjer gelingt ald die Duadern des Grundbaues einer 
großen Handlung ficher, feit, nothwendig aufeinander 
zu ſchichten; es iſt wahr, daß das Lyriſche ihm bejjer 
als das Epifche, dies beſſer als das Dramatifche der 
Handlung gedeiht, allein er hat eben, wie wir Alle, 
die Fehler feiner Vorzüge. In diefen „Verbannten“ — 
die „Geſchichte“ zu erzählen, fällt mir nicht ein; leſet fie 
jelber! — iſt eine ganz gewaltige Fülle von Poeſie, find 
Stellen von hinreißender Schönheit, und ihr Verfaffer 
it zweifellos ein echter Dichter von Gotted Gnaden.!) 


Breslau, am Tage des heiligen Felix von Nola, 1591, 


1) Eine vornehme und mweltfluge Bajuvarin, melde diefe 
und die obigen (©. 242) Zeilen vor der Drudlegung las, 
meinte: a) die Gefhichte von der Tanne könnte den beiden 
Herren Profeſſoren Schaden ; ich bemerfe alfo, daß ich die Thatſache 
nur vermuthe; ich würde die Tanne gern auf mid) allein neh» 
men, aber ich war gar nicht dabei; b) die Kofeform „Mazl“ 
fönnte dem Betreffenden in feiner Laufbahn in Baiern auf 
hältlicy werden. Lieber Gott, find die Kofeformen in Baiern 
bedenklich geworden? Aber ih will einem Profeſſor, der ohne- 
bin ſchon Verſe macht, nicht noch mehr Knüppel in den Weg 
werfen! Es ift alſo überall ftatt „Magl" Maximilianus zu lejen. 


Dahn, Erinnerungen. Il, 40 
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Um den Band nicht allzuſtark anſchwellen zu 
laſſen, ward auf Abdrud der Gedichte, welche im Vor— 
jtehenden erwähnt wurden, verzichtet: Verweiſung auf 
die Zeitenzahlen mag genügen; gleichzeitig mit dieſem 
Band erjcheint eine zweite Ausgabe der Jugendge- 
dichte von 1855. ö 
3u ©. 7 vol. Gedidte L ©. 313 („Entjfagen“) und 

©. 307 („D glaube nidt“). 

Zu ©. 36 ©. 345 („Weltfreude‘), und ©. 112 
„Anſchauung'. 

Zu ©. 158 Gedichte J. ©. 303 („Zweifel“). 

Zu ©. 159 Gedichte II, ©. 379 („An Franz von 
Zacdner“). 

Zu 2.174 Gedichte L, ©. 8 („Variation“) und ©. 13 
(„‚Abenddämmerung“), II. ©. 329 („Die Abend- 
jtunde”, ©. 331 („Abendlied“). 

Zu 176 L, ©. 12 (‚„Wunjdj‘). 

Zu 177 1, ©. 9 („Das Feit*). 

Zu 182 I, ©. 23 („Die Berge‘) und „Balle- 
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den und Lieder“ (Leipzig 1878) ©. 373 („Se 
rien“). 

Zu ©. 193 Gedichte I, ©. 284 („Der Abt von 
Walchenjee”). 

Zu ©. 223 Gedichte II, ©. 386—393 („Frühdämmer 
am Chiemſee“, „Mondicheinfahrt auf dem Chiem— 
ſee“, „Waldmorgen“, „Sonnenuntergang“, „Sehnjucht 
nad) dem Hochland“). 

3u ©. 270 Gedichte L, ©. 41 („Iugendfraft“). 

Zu ©. 292 ‚Balladen und Lieder* ©. 249. 

Zu ©. 303 ebenda ©. 308 („Seebrud‘“). 

3u ©. 341. Die gewaltige Aufregung jener Tage 
jpiegeln die Gedichte I ©. 334 und 323 („Sanct 
Georg“ und „Harre aus!*). 

Zu ©. 345 Gedichte I, ©. 42 („In der Fremde“). 

Zu ©. 400 ebenda ©. 50 („Begegnung“) und 51 
„Zurück!“). 

Zu ©. 411 und 586 ebenda ©. 53 (Vergeſſen'), 
©. 55 („Die todte Liebe“), ©. 50 („VBergleichung“), 
©. 60 („D hätt! ich niemald Dich gejehen!“), 
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S. 62 (‚MWehmuth"), S. 92 („Im Serzen brennt 
die rothe MWunde*). 

Zu ©. 532 Gedichte I, ©. 88 („Kämpfen mußt ic) 
jeit ich dachte“). 

Zu ©. 543 Gedidte I, ©. 209 („Ihamar“). 
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